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Einleitung.

Die Sage lebt in und mit dem Volke; sie gehdrt zu dem romantischen Theile seines Lebens, den
es mit einem eigenthiimlichen poetischen Kleide umgeben hat. Sie gehort in solcher Weise
seinem vergangenen, wie seinem gegenwartigen Leben an; sie zieht sich selbst bedeutungsvoll in
seine Zukunft hiniiber. Seiner Vergangenheit gehort die rein geschichtliche Sage an; der
Gegenwart die Sage, welche entweder ganz, oder auch zum Theil als geschichtliche, an noch
vorhandene Gegenden, Orte oder Denkmadler sich ankniipft. Fiir die Zukunft wird sie
bedeutungsvoll, indem sie durch Prophezeihungen, Ahnungen, oft nur durch dunkle
Andeutungen, iiber das kiinftige Schicksal des gesammten Volkes, einzelner Gegenden, Stidte,
Dorfer, oft nur einzelner Familien bestimmt.

Immer hat sie eine nahe Beziehung auf das Volk, dem sie angehort, aus dem sie entstanden, das
sie in sich aufgenommen und sie ausgebildet hat. »Sie ist sein liebes Kind geworden, und eben
dadurch sein Schutzgeist,« wie die Briider Grimm in ihrer Vorrede zu den Deutschen Sagen dies
so schon ausfiihren. Durch diese Beziehung unterscheidet sie sich wesentlich vom Mérchen. Das
Mairchen ist iiberall, in der ganzen Welt zu Hause, es hat[3] durchaus keine specielle National-
oder gar nur Local-Beziehung. So wie die Sage dem Leben eines bestimmten Volkes angehort, so
gehort das Mérchen in seiner Allgemeinheit dem gesammten Menschengeschlechte.

IndeB giebt es zwischen beiden auch noch einen anderen erheblichen Unterschied. Das Mérchen
enthélt immer etwas Wunderbares, es theilt Ereignisse und Wirkungen mit, deren Existenz und
Ursachen der menschliche Geist nicht begreifen kann. Sein Gebiet ist das des spielenden Kindes,
der duftigen Traum-Phantasie. Anders ist dies bei der Sage. Auch von ihr ist das Gebiet des
Unbegreiflichen und Wunderbaren nicht ausgeschlossen. Im Gegentheile, die meisten Sagen
werden gerade diesem Gebiete anheim fallen, weil der eigentliche Charakter des Volks ein
unverdorben kindlicher ist, und der Charakter des Volks auch seine Poesie modificirt; sie werden
thm daher um so mehr angehdren, je einfacher das Volk ist, dem sie angehdren, oder je weiter der
Zeitpunkt von uns zuriickliegt, in dem sie entstanden sind. Denn je mehr die fortschreitende Zeit
die Cultur der Volker entwickelt, desto mehr nimmt sie ithnen von ihrer Einfachheit, von ihrer
kindlichen Poesie.

Aber darum ist das Wunderbare der Sage nicht wesentlich nothwendig. Sie kann auch ohne
dasselbe bestehen. Man will dies nicht iiberall zugestehen; man will den Begriff der Sage von
dem Erfordernif3 des Uebernatiirlichen nicht trennen. Es sind in dieser Hinsicht namentlich den
PreuBlischen und Litthauischen Sagen, die der Unterzeichnete gemeinschaftlich mit dem
Landrath, jetzt Regierungsrath von Tettau herausgab, von mehreren Seiten Vorwiirfe gemacht.
Indef diirfte, die Sach[4] aus dem richtigen Gesichtspunkte betrachtet, die Ansicht des
Unterzeichneten Manches fiir sich haben. Volkssage ist, was das Volk sagt, ndher: was es sich
selbst und Anderen aus seinem Leben und aus dem Leben solcher Personen sagt, die ihm
angehoren und zugleich so bedeutend geworden sind, daB es sie als einen Theil seiner selbst
betrachtet; dies ist namentlich mit seinen ausgezeichneten Fiirsten der Fall. Freilich ist auch mit
dieser ndheren Bestimmung das Wesen der Volkssage noch nicht angegeben. Das
Charakteristische der Volkssage besteht nimlich zum grof8en Theile auch darin, daB3 sie bleibend
im Volke ist. Ihre Feuerprobe ist, daB3 sie nur mit dem Volke, dem sie gehort, stirbt, daf3 sie
dasselbe noch sogar iiberlebt, wenn nicht anders das Volk spéterhin seinen Sinn fiir sie verliert.



So leben fiir uns noch die Griechischen Gétter- und Heldensagen, obgleich das Griechische Volk
langst untergegangen war; sie leben, was ihr bewéhrtester Probirstein ist, zum gro3en Theile
selbst noch unter jenen wilden, uncultivirten Stimmen, die mit den alten Griechen sonst fast
nichts mehr gemein haben, als den Boden, auf dem sie geboren sind, und die Luft, die sie
einathmen. Mit diesem Boden, mit dieser Luft hat sich die Sage erhalten.

Volkssage ist, was das Volk aus seinem eigenen Leben erzdhlt. Es liegt aber in der Natur der
Sache, daf3 von bleibendem Interesse nur dasjenige fiir das Volk seyn kann, was ihm
bedeutungsvoll, merkwiirdig ist. Das Gewohnliche, Alltdgliche wird es in seinem Gedéchtnisse
nicht aufzeichnen.

Wollte man nun von der Sage nur einen dem Verstande unbegreiflichen, einen wunderbaren
Inhalt fordern, so wiirde man dadurch behaupten, daf nur dies[5] dem Volke bedeutungsvoll
wire, da3 es nur dafiir Empféanglichkeit hétte. Wie sehr Unrecht wiirde man dadurch seinem
richtigen, und fiir alles Schone und Grofle empfianglichen Sinne, seinem Geiste zufiigen! Wie arm
und beschrinkt wiirde man seine Sage machen, wenn man ihm jene schonen, herrlichen
Erzdhlungen ndhme, in denen es auf seine Weise die historischen Thaten seiner Vorfahren, die
glinzenden Eigenschaften seiner Fiirsten feiert!

Es ist freilich nicht zu verkennen, daf3 auf solche Weise Sage und Geschichte sehr nahe an
einander gebracht, in manchen Féllen gar mit einander verschmolzen werden. Aber darum bleibt
noch immer ein grofler Unterschied zwischen beiden. Was die Geschichte uns mittheilt, ist wahr,
wenigstens so wahr, als es historische Wahrheit iiberhaupt giebt. Es ist also durch giiltige
Zeugnisse erwiesen. Was uns aber die Sage erzéhlt, dafiir giebt es keine Zeugnisse weiter, als nur
den Glauben. So wie die Geschichte durch die Feuerprobe der Kritik bewahrt ist, so besteht die
Sage, ein Kind des Glaubens, nur durch Glauben. Treffen nun gleichwohl Geschichte und Sage
ganz zusammen, was indefl kaum in einem Falle ganz seyn diirfte, so ist das ein Zufall, der weiter
nicht in Betracht kommen, namentlich auf das Wesen der Sage keinen EinfluB3 duflern kann. Wie
Geschichte und Sage an einander grenzen, moge z.B. die Sage unter Nr. 104. (der Landvogt
Barnekow) dieser Sammlung zeigen.

Dabei ist das poetische Kleid nicht zu iibersehen, mit welchem das Volk seine Sage umgiebt und
welches ebenfalls ein durchaus wesentlicher, nothwendiger Theil derselben ist. Was in dem
Gewande der Geschichte, wenn auch ohne alle hohere Gelehrsamkeit, vorgetragen ist, wird nie[6]
Eigenthum des Volkes werden, mindestens nie in solchem Gewande. Soll es in das Volk
iibergehen, so wird dieses es sofort, oder vielmehr zuvor, auf seine Weise umgestalten, und
seinem Wesen assimiliren. Dieses Wesen ist nun aber immer mehr oder weniger ein poetisches.
Ohne poetische Elemente besteht kein Volk. Bei den meisten Voélkern sind sie die
iiberwiegenden. Daher wiirde man es dann nur als eine Niichternheit des Volkes betrachten
konnen, wenn es zufillig bei ihm eine Sage gébe, die ganz, ohne alle poetische, sagenartige
Beimischung, mit der Geschichte zusammenfiele. Die geschichtliche Volkssage steht insofern
dem historischen Romane gleich; nur mit dem wesentlichen Unterschiede, daf} dieser einen
Romanschreiber, oder hoflicher zu reden, einen Novellisten, jene aber ein poetisches Volk zum
Verfasser hat. Darum erlebt die einfache Volkssage oft mehr Jahrhunderte, als die Mehrzahl der
historischen Romane — Jahre.

Die hier angedeuteten Griinde haben den Herausgeber bewogen, trotz jener Einwendungen gegen
einzelne Stiicke seiner fritheren Sammlungen, in die gegenwirtige Sammlung auch solche Sagen
aufzunehmen, denen das Element des Wunderbaren fehlt, wenn sie nur sonst echte Sagen waren.
In Betreff der geschichtlichen Sagen glaubte er, diesem gemif3 um so mehr verfahren zu miissen,



als es vielleicht keine Germanische oder Slavische Provinz geben mag, die einen solchen
Reichthum der herrlichsten, kréftigsten und frischesten geschichtlichen Sagen hat, wie gerade
Pommern. Aber auch in Betreff der nicht geschichtlichen, sondern blos localen Sagen glaubte er,
eben so ohne Aengstlichkeit um so zuversichtlicher verfahren zu diirfen, als er das Beispiel der
Briider Grimm fiir sich hat, von[7] deren deutschen Sagen manche, z.B. der Glockenguf} zu
Attendorn, ebenfalls ohne allen wunderbaren Inhalt sind.

Einem zweiten Vorwurfe, der den Preulischen Sagen gemacht wurde, ist der Herausgeber schon
in der Vorrede zu seinen Volkssagen der Altmark begegnet. Er hélt es aber nicht fiir iiberfliissig,
auch hier noch einige Worte dariiber zu sagen, da er in gleicher Art auch der gegenwirtigen
Sammlung gemacht werden konnte. Es sind nidmlich viele Sagen blos aus Chroniken
aufgenommen. Die eigentliche Volkssage aber soll nur aus dem Volke genommen werden. Jene
Chroniken-Sagen hétten also nicht diirfen aufgenommen werden. Allein dieser Einwand ist
illusorisch. Denn nicht der Chronikant, dem hier nacherzahlt ist, hat das ihm Nacherzéihlte
erfunden und gemacht. Die Erzahlung existirte vielmehr im Volke, der Chronikant fand sie schon
vor, und theilte sie nur weiter mit. Es ist hiernach also die Aufnahme der Sage in die Chroniken
gerade ein Beweis fiir ihre Echtheit als Sage; denn das Volk hatte sie sich so ganz und gar zu
eigen gemacht, dal} selbst der gelehrte Chronikant sie glaubig, gar als Wahrheit mittheilte, oder
doch mindestens, eben weil sie so innig mit dem Volke, dessen Geschichte er schrieb, verbunden
war, es fiir nothwendig hielt, ihrer zu erwéhnen. Riihrte aber auch die Sage wirklich von dem
Chronikanten, als dessen Erfindung her, so wiirde sie auch hierdurch nichts von ihrem Charakter
verlieren. Denn auch die echteste Volkssage ist, sofern sie nicht einen geschichtlichen Boden hat,
zuerst von Einem, glaubig oder unglédubig, aufgenommen und weiter erzéhlt, und so zur Sage
geworden. Ob dieses urspriingliche Erzdhlen von Einem aus dem Volke oder von einem
Chronisten ausgegangen ist, bleibt gleichgiiltig,[8] denn die Sage ist nur dadurch geworden, daf3
das Volk sie in sich aufnahm, sie als einen denkwiirdigen Theil seines Lebens betrachtete, als
solchen sie zu seinem Eigenthume machte und sie weiter erzihlte.

Auch das 146t dieser Gattung der Volkssagen sich nicht zum Vorwurfe machen, daf3 sie nicht
mehr im Volke leben, sondern nur noch in den todten Biichern stehen. Es geniigt, dal3 sie einmal
als Sage des Volks wirklich gelebt haben. Ist dies jetzt nicht mehr der Fall, so ist dies ein
Zeichen, entweder, nach dem Obigen, daf3 ihr Kern und Gehalt nicht ein so echt volksthiimlicher
war, dal} sie ganz und gar mit dem Volke sich erhalten und in ihm fortleben muf3ten, oder aber
daB aus anderen, auBerhalb der Sage und ihrem Werthe liegenden Griinden das Volk sie aufgab
und vergal3. Solcher Griinde giebt es eine gro3e Menge. Manche davon sind im Volke selbst zu
suchen: Indolenz, Mangel an anhaltendem poetischen Sinne, Fliichtigkeit der Auffassung etc.
Manche liegen aber auch aufler ihm, wie denn leider namentlich die letztere Hélfte des vorigen
Jahrhunderts in ihren auf das Volk einwirkenden Richtungen nicht dazu geschaffen war, eine
kernhafte, tiichtige Volksbildung zu schaffen. Finden wir doch selbst in den Volksgeschichten, in
den Stéadte- und Ortsbeschreibungen aus dieser Zeit eine Diirre und Niichternheit, die auch dem
trockensten Gelehrten jetzt schwerlich mehr zusagen wird, aus der am Ende gar nichts zu
entnehmen ist. Solche Umstidnde kdnnen aber nicht zwingen, vergessene Sagen nun gar nicht
mehr als Sagen gelten zu lassen. Im Gegentheile, haben sie wirklich einen echten volkstiimlichen
Kern, so wird es Wohlthat fiir den einen, und Pflicht fiir den anderen Theil, sie der Gefahr
einer[9] ginzlichen Vergessenheit zu entreiflen, und sie auch dem Volke, dem sie eigentlich
angehoren, zurlickzugeben. Diese Sagen aber, die nicht aus Mangel an innerem Werth, sondern
nur durch andere duflere Umstdnde dem Volke entfremdet sind, machen die unbestrittene
Mehrzahl der blos noch in den Chroniken lebenden Sagen aus. Man darf sogar, ohne
Uebertreibung, behaupten, daB sie es nur allein sind, oder es mochte denn eine oder die andere



sich finden, die ein so eigenthiimlich, dem Volkssinne widerstrebendes Element enthélt, dall von
vornherein angenommen werden muB, sie sey von Anfang an nichts weiter als das Hirngespinnst
eines miifigen Kopfes gewesen und geblieben. Solche Erzédhlungen diirfen denn selbstredend in
keine Sagensammlung aufgenommen werden, und der Herausgeber glaubt nicht, sie friiher oder
auch gegenwirtig aufgenommen zu haben.

Es ist tiberhaupt ein eigen Ding, die Sage bis zu ihrem Ursprunge hin verfolgen zu wollen. Dem
Geschichtsforscher ist dies allerdings von Erheblichkeit, wenn sie ihm dazu dienen soll, die
Geschichte zu erldutern oder zu berichtigen. Aber der Sagensammler, der sich darauf einlassen
wollte, um danach einen Mal3stab fiir den Werth, oder gar fiir die Aufnehmbarkeit der einzelnen
Sagen zu finden, wiirde jedenfalls fehl greifen. Ihm muB} es genug seyn, dal3 das, was er mittheilt,
wirklich im Volke lebt oder gelebt hat. Jene, die verlangen, man solle nur diejenigen Sagen
geben, welche nicht bloBe Erfindungen der Chronikenschreiber seyen, haben freilich an sich
Recht. Allein wie soll ihr Recht aus den concreten Verhéltnissen heraus gefunden werden? Sehr
viele echte Volkssagen sind sicher urspriinglich nichts, als Erfindungen eines miifligen
Kopfes,[10] oder gar eines Betriigers; in der vorliegenden Sammlung soll z.B. nur auf die Sage
Nummer 256: »die brennende Miitze« verwiesen werden. Aber ist sie darum keine Volkssage?
Sollte sie aus der Sammlung hinausgesto3en werden, trotz ihres reinen, volksthiimlichen
Sagen-Elements?

Der Herausgeber glaubt nicht, nach den angedeuteten Richtungen hin seine Sammlung weiter
rechtfertigen zu miissen. Dagegen muf3 er dies noch in zwei anderen Beziehungen. Es sind
zuvorderst mehrere geschichtliche Sagen aufgenommen, die als Pommersche Sagen vielleicht
nicht diirften bestehen kdnnen. Dies gilt namentlich von den Kdmpfen zwischen den Wenden und
Dinen. Neuere geschichtliche Forschungen glauben wenigstens so viel festgestellt zu haben, daf3
diese Streitigkeiten, wenn sie tiberhaupt stattgefunden, doch sicher das Pommersche Volk nicht
beriihren. Der Herausgeber war gleichwohl der Meinung, sie aufnehmen zu miissen. Die meisten
Chronisten beziehen sie auf Pommern, insbesondere auch noch Kantzow; dies war dem
Herausgeber eine Gewéhrleistung, daf sie irgend wann und wie von dem Pommerschen Volke
sich angeeignet, und deshalb Pommersche Sagen seyen. Die Sage mul} iiberhaupt und im Ganzen
gldubig aufgenommen werden, nicht blos hinsichtlich ihres Inhalts, sondern auch hinsichtlich
thres Ursprungs und ihrer Zeit. Historische Critik muB sich ganz fern von ihr halten. Sie darf nur
in einer einzigen Beziehung sich ihr nahen, ndmlich nur in sofern, als es sich darum handelt, Sage
und Geschichte von einander zu trennen. Diese, vorziiglich in der neueren Zeit geltend gemachte
Aufgabe der Geschichtsforschung ist nun aber der Sage nichts weniger als gefahrlich. Es muf3
auch der leidenschaftlichste Freund der Sage wohl[11] nur mit einem »Leider« das Gegentheil
eingestehen. Dieser harmlosen Bemerkung muf3 eine nidhere Andeutung fremd bleiben. Aber ein
Wunsch kann hier nicht unterdriickt werden. Das Mittelalter und die nichste Periode nach ithm
warf Geschichte und Sage ohne Critik bunt durch einander; darauf folgte eine Zeit bis tief in das
vorige Jahrhundert hinein, die nur mit einem trocknen Aufsammeln des Materials sich
beschiftigte. Jetzt leben wir in der Zeit der Alles zerschneidenden und zersetzenden Critik. Die
Geschichte wird zur Sage und die Sage wieder wird zu gar nichts heruntergesetzt. Mége auch
dies nur eine Uebergangsperiode seyn, die, ohne dal3 sich ihr Gegensatz an sie knlipft, zur
Erkennung der lauteren historischen Wahrheit fiihrt!

Ein zweiter Gegenstand der Rechtfertigung ist, dall der Herausgeber mehrere Sagen nicht
aufgenommen hat, die von Vielen gerade als Pommersche Sagen ausgegeben werden. Hierher
gehorten vorziiglich die Sagen von der Jomsburg. Allein solche Sagen, deren Localitit, anders
wie bei den eben erwihnten, so durchaus unbestimmt und bestritten ist, wie hier, und die zudem



nur gerade durch ihre Localitét in Pommern wurzeln konnten, indem im Uebrigen ihre Helden
unbestritten einem fremden Volke angehoren, glaubte der Herausgeber nothwendig hier
ausschlieBen zu miissen. —

Nach diesen Erdrterungen hat der Herausgeber nur noch Weniges iiber die gegenwirtige
Sammlung zu sagen.

Er hat bei derselben im Ganzen dasselbe Verfahren beobachtet, wie bei den Preuflischen und
Altmaérkischen Sagen. Jede Sage mit der gewissenhaftesten Treue wiedergegeben, so wie sie
entweder noch unmittelbar im Munde des Volkes oder in den Chroniken aufgefunden ist.[12]
Freilich entbehrt dadurch manche Sage einer eigentlichen Pointe; allein desto sicherer und
ungetriibter stellt sich dadurch das Bild der Volkseigenthiimlichkeit heraus, von welcher die
Sagenpoesie eines Volkes Zeugnif3 giebt. Die dullere Einkleidung, die Sprache, ist in der
einfachsten Form gehalten, wie sie ihrem einfachen Gegenstande nur angemessen seyn kann. Wo
nur ein einigermallen ansprechender, namentlich nicht zu breiter (der Hauptfehler dieser Biicher)
Chronikenton vorgefunden wurde, ist dieser beibehalten. Insbesondere konnte in dieser Hinsicht
der Styl Kantzows als musterhaft betrachtet werden. Seine Schreibart ist so durch und durch
einfach, anspruchslos und treuherzig, klar, so eigentlich sagenhaft in einem anderen Sinne des
Wortes, dal3 man beim Lesen desselben unwillkiirlich verleitet wird, auch die wahrste
Geschichte, die er erzéhlt, fiir kdstliche Sagen zu halten.

Was die Anordnung der Sammlung betrifft, so muf3 der Herausgeber, auch abgesehen davon, dal3
er einige ihm zu spét zugekommene Sagen, ohne Ordnung an das Ende der Sammlung hat
verweisen miissen, mehrere Vorwlirfe befiirchten, die er auch durch die nachfolgenden
Bemerkungen nicht ganz wird beseitigen konnen. Er hat sich ndmlich im Ganzen dabei dem
Systeme der PreuBBischen Sagen angeschlossen, welches von der Verwandtschaft des Inhalts der
einzelnen Sagen ausging. So stehen auch hier die alten geschichtlichen Sagen des Volkes und
Landes voran. Unter diesen, die im Ganzen der Chronologie folgen, sind diejenigen, welche sich
auf die Bekehrungsgeschichte Pommerns und spéterhin Riigens beziehen, wieder besonders
gruppirt. Es folgen darauf die Sagen, die sich auf einzelne Familien des Landes beziehen. Thnen
schlieBen[13] sich an zunédchst die Sagen, welche das kirchliche und religiose Leben der Provinz
betreffen, besonders im Mittelalter und bis in die Zeit der Reformation hinein, welche aber
desjenigen geschichtlichen Elements entbehren, das den Sagen aus den eben genannten
Bekehrungsperioden eigenthiimlich ist. Hierauf folgen die eigentlichen Localsagen allerlei
Inhalts. Sie sind zumeist nach Verschiedenheit dieses Inhalts verschieden classificirt, jenachdem
sie sich mit dem Ursprung von Eigennamen der Stidte, Dorfer etc. beschéftigen, oder versunkene
Oerter, Seeen, Steine, Berge, Raubritter, Riesen, Zwerge, Unterirdische, Zauberer und
dergleichen mehr zum Gegenstande haben.

Hierbei nun fanden sich mannigfache Schwierigkeiten. Zuerst war der Inhalt mancher Sagen der
Art, da3 sie sowohl zu der einen als zu der anderen Classe gehorten; es entstand daher die Frage:
wo sie unterzubringen. Der Herausgeber hat zwar in der Regel nach dem am meisten
hervorstechenden Stoffe die Classification vorgenommen; er kann aber auch nicht ldugnen,
manchmal mehr nach einer augenblicklichen Laune, als nach einer durch jene Riicksicht
gegebenen Nothwendigkeit verfahren zu haben. Zum Andern fiihrte gerade eine solche Riicksicht
einen anderen, nicht unerheblichen Uebelstand herbei. Manche einzelne Gegenden und Stidte
haben ndmlich einen iiberwiegend groflen Reichthum an Sagen, so daf3, wenn gleich diese von
dem verschiedenartigsten Inhalte sind, es doch interessant seyn muflte, sie in einer Gruppe
beisammengestellt zu sehen. Namentlich war dies bei Stettin und bei dem Gollenberge der Fall.
Hierauf muBte nun leider verzichtet werden. Nur eine einzige Ausnahme glaubte der Herausgeber



machen zu miissen, auf die Gefahr hin, dal} sie ihm[14] als Inconsequenz ausgelegt werden
wiirde. Die Stadt Stralsund ndmlich, so wie sie noch bis auf den heutigen Tag eine Stellung
behaupten will, die gegen die Stellung auch der am meisten privilegirten Corporationen im
gegenwairtigen Staatsrechte wenigstens sehr eigenthiimlich ist, hat sich von der ersten Zeit ihres
Entstehens an eben so sehr durch diese ndmliche Eigenthiimlichkeit als durch die Wichtigkeit
ithrer Stellung ausgezeichnet. Sie ist in sofern von ihrem Entstehen bis jetzt hin eine
geschichtliche Merkwiirdigkeit. Dieser ihr Charakter stellt sich nun auch wieder in ihren Sagen
heraus, deren im Ganzen zwar nur wenige sind, von denen aber jede einzelne etwas so
Besonderes und Eigenes, und zugleich in der angegebenen Hinsicht Charakteristisches hat, dal3 es
schon darum allein Schade wire, sie zu trennen, wenn sie auch nicht eben durch ihre
Gesammtheit dazu beitriigen, uns ein Bild von dem ganz besonderen Leben einer merkwiirdigen
Stadt zu geben. Einigermallen vervollstindigt wird dieses Bild durch manche Sagen der,
ebenfalls durch Eigenthiimlichkeiten, wenn auch in einem weit geringeren Grade
ausgezeichneten Stadt Greifswald; darum wurden auch deren Sagen meist in ihrem
Zusammenhange mitgetheilt.

Eine dritte, wenn gleich nicht ganz hierher gehdrige Schwierigkeit lag in der anordnenden
Behandlung der einzelnen Sagen selbst, besonders der geschichtlichen. Schon den PreuB8ischen
Sagen wurde der Vorwurf gemacht, daB sie zu sehr zerrissen, da3 anstatt einer Menge einzelner
kleiner Sagen nicht eine einzige Sagengeschichte gegeben wire. So hitten namentlich auch hier
die Kédmpfe der Wenden und Dénen, die Sagen vom H. Otto, von der Bekehrung der Insel Riigen,
ferner die Sagen von Bogislav[15] X. jedesmal als eine einzige Sage mitgetheilt werden kdnnen.
Allein in jenem Vorwurfe selbst diirfte zugleich dessen Widerlegung liegen. Es war und ist nicht
die Aufgabe, die Sagengeschichte eines Volkes zu schreiben. Es sollen nur die einzelnen Sagen
des Volks wiedergegeben werden, als solche, sowohl ihrem Inhalte, als ihrer Form nach. In
letzterer Beziehung existiren sie eben nur einzeln. Zudem ist nicht auBBer Acht zu lassen, daf3 ein
Erzédhlen vieler einzelnen Geschichten im Zusammenhange, ohne Abschnitte und Ruhepunkte,
nothwendig etwas Ermiidendes hat, was bei der eigentlichen Geschichte nur durch die kritische
und pragmatische Darstellung derselben beseitigt wird, also durch eine Form, die am
allerwenigsten fiir die Sage passen wiirde. —

Die vorliegende Sammlung bietet einen reichen Stoff zu Vergleichungen dar, sowohl der
Pommerschen Sagen mit den Sagen anderer deutschen Provinzen, und dieser wieder mit denen
anderer Volker, als auch der Volkssage iiberhaupt mit dem ihr verwandten Volksliede, so wie mit
der sogenannten Schildsage, die nur fiir einzelne Familien traditionell geblieben ist, ohne in das
Volk selbst iiberzugehen. Allein alles dieses wiirde hier zu weit fiihren, und der Herausgeber
behélt sich daher vor, das Material, das er dariiber gesammelt hat, bei einer anderen Gelegenheit
zu bearbeiten zu suchen.

Dagegen fiihlt er sich um desto mehr verpflichtet, hier 6ffentlich seinen Dank auszusprechen fiir
die viele und freundliche Theilnahme und Unterstiitzung, die von fast allen Seiten der Provinz
Pommern seinem Unternehmen geworden ist. Ganz besonderen Dank ist er der verehrlichen
Gesellschaft fiir Pommersche Geschichte und Alterthumskunde schuldig,[16] die ihm bereitwillig
ihre Acten mittheilte, und den Herren Professoren Bohmer und Hering in Stettin, die ihn nicht nur
mit einer Menge von Beitrdgen unterstiitzten, sondern ihm auch auflerdem manchen lehrreichen
Wink und manche freundliche Aufmunterung zu Theil werden lieBen. Wer es weil}, mit wie
vielen Schwierigkeiten das Sammeln von Volkssagen verbunden ist, zumal in der gegenwértigen
Zeit, wo die Cultur der unteren Stinde des Volkes im Gahren, und in vieler Hinsicht noch eine
Aftercultur ist, die namentlich auch durch ein vornehmes Verldugnen aller Eigenthiimlichkeit,



und mit ihr der Sage, sich kund giebt, der wird sich von der Aufrichtigkeit des hier
ausgesprochenen Dankes tiberzeugen.

Es kniipft sich hieran noch eine Bemerkung. Die vorliegende Sammlung giebt Zeugnifl von dem
Sagenreichthum Pommerns. Schon bei den PreuBlischen Sagen wurde deren Reichthum
anerkannt. Die Provinz Preuen aber hat iiber zwei Millionen Einwohner, wogegen Pommern
kaum eine Million hat; in fast gleichem Verhéltnisse steht das Areal beider Provinzen.
Gleichwohl war, durch mehrjéhrigen unermiideten Flei3 und durch vielfache Unterstiitzung, in
Preulen eine nicht so reiche Sammlung zu Stande zu bringen, als die gegenwértige. Nur Eins
bedauert der Herausgeber hierbei: daf3 es ihm nicht hat gelingen wollen, von einzelnen, noch in
mittelalterlicher Eigenthiimlichkeit abgeschlossen lebenden Volksstimmen mehr Sagen zu
erhalten, insbesondere von den Cassuben in Hinterpommern, zum Theil von den Monchgutern
auf der Insel Riigen. Es existirt bei diesen Stimmen eine, ganz ihrer dulleren Abgeschlossenheit
gleichstehende innere Verschlossenheit,[17] zumal auch in Ansehung ihrer Sagen, woriiber hier
an das erinnert werden darf, was der Herausgeber in gleicher Beziehung auf die Altmark in der
Vorrede zu den altmérkischen Sagen angefiihrt hat. —

Wie den fritheren Sammlungen, hat der Herausgeber auch der gegenwirtigen einen Anhang von
abergldubischen Volksmeinungen und Gebriuchen beigefiigt. Sie ergénzen das Gebiet und oft
das Verstindnif3 der Sage. Es ist darunter ein Gebrauch aufgenommen — das Tonnenabschlagen
auf dem Darf3 — der zwar nicht zu den abergldubischen gerechnet werden kann, der aber um
seiner Eigenthiimlichkeit willen nicht ganz unwillkommen seyn diirfte. Es diirfte liberhaupt ein
nicht verdienstloses Unternehmen seyn, eine Beschreibung aller besonderen Volksfeste einer
Provinz oder eines Landes zu veranstalten. —

Zur leichteren Uebersicht der Quellen ist zugleich ein Verzeichnifl der zu der Sammlung
hauptséchlich benutzten Werke mitgetheilt.

Der Herausgeber.[18]



Die Volkssagen von Pommern und Riigen.

1. Die Zweikimpfe um die Oberherrschaft zwischen den Wenden und Déinen.

In den alten Zeiten wurde das jetzige Pommerland von einem Volke bewohnt, welches Wenden
genannt wurde. Diese Wenden waren sehr tapfer und kriegerisch. Insbesondere wurden sie in
viele und arge Kriege mit den Dinen verwickelt. Einstmals, lange Zeit vor der Geburt des Herrn,
lebte in Danemark ein Konig Namens Rorich, welcher viel Krieg mit seinen umliegenden
Nachbarn fiihrte. Derselbe unterstand sich auch, die Wenden im Pommerlande zu bekriegen. Er
fand diese zum Streite lustig, und die beiden Volker kamen in ihren Schiffen auf der See gegen
einander. Die Wenden hatten etliche Schiffe in einen Halt versteckt, und lieBen nur einige wenige
sehen, indem sie meinten, der Dénische Konig solle auf diese losgehen; so wollten sie dann
weichen bis auf jene Seite des Haltes, und alsdann den Konig von vorn und von hinten zugleich
iiberfallen. Aber der Konig merkte den Betrug, und als die Wenden vor ihm flohen, verfolgte er
sie nur bis zu dem Halte hin und {iberfiel flugs die im Halt und schlug sie in die Flucht, ehe die
anderen umkehren konnten. Diese kamen ihnen aber doch nach einer Weile wieder zur Hiilfe,
und sie setzten sich nun simmtlich dem Konige zur Wehre. Da der Konig das sah, hielt er stille,
und war zweifelhaft, was er thun sollte.[3]

Wie nun die Feinde so gegen einander lagen, trat einer der Wenden hervor, der hiel Maska, und
war ein weidlicher starker Mann von Gliedmaflen und von Gemiithe. Derselbige rief, so die
Dinen wollten, um Vermeidung vielen BlutvergieBens, Einen gegen ihn schicken, daf} sie mit
einander kampften um die Ueberhand, also welcher von den Kdmpfern gewinne, da3 dessen
Volk des andern Herr sein sollte, so wollten die Wenden ihr Gliick und Ungliick darauf setzen.
Dem Konige und den Seinen bediinkte es zwar schwer zu sein, um solche hochwichtige Sache,
daran ihre Freiheit und ganze Wohlfahrt stidnde, auf eines einzigen Mannes Hand zu wagen;
dennoch zogen sie sich es zum Schimpfe, dafl nicht Einer unter ihnen sein sollte, der so keck und
stark wére als der Wenden Einer; sie forschten deshalben unter sich, und fanden Einen, der sich
gegen den Wenden zum Kampfe erbot. Also willigten sie in den Vorschlag der Wenden ein, und
gaben Maska einen Gegenmann.

Diese beiden Kdampfer traten nun zu Lande; die anderen aber Alle blieben in ihren Schiffen,
damit kein Theil seinem Kémpfer mochte zu Steuer kommen, und sahen mit grof3er Begierde und
Angst zu, wie es doch die Kimpfer endigen wiirden. Darauf stieBen die Trompeter an, und die
beiden Kémpfer liefen feindlich an einander. Der Dine schmil3 weidlich gegen den Wenden an,
und gab ihm einen Streich liber den andern, und verwundete ihn etlichemal hart, also da3 er
schier erlegen hétte. Aber der Wende sdumte auch nicht, schlug aller Orten um sich herum, und
wehrte sich mannlich, bis auf daB3 er zuletzt dem Dénen das Haupt mitten entzwei hieb und ihn
also erwiirgte.

Da erhob sich ein groBles Geschrei und Frohlocken unter den Wenden; sie holten ihren Kampfer
Maska zu Schiffe, lieen ihn verbinden und erwiesen ihm groB3e Ehre. Von den Dénen aber
forderten sie, der gegenseitigen Verwilligung[4] nach, daB3 sie ihnen unterthinig sein sollten.
Ueber solches Ungliick wurden die Dénen traurig und sie begannen ihren Unbedacht zu
verfluchen, daB} sie so leichtsinnig ihr hdchstes Gut und Wohlfahrt, als die Freiheit, auf Eines



Mannes Hand gestellt. Sie suchten daher Ausfliichte, wie sie von ihrer Verpflichtung sich
befreien mochten, und sagten, der Kampf sei ungleich gewesen, die3 und jenes hitte daran
gefehlet, sonst hitte ihr Kdmpfer wohl so gut gewinnen mogen als Maska; sie wollten ihrer
Zusage nicht entfallen, aber es miisse ehrlich und unparteiisch zugehen; daher wollten sie noch
einmal zwei Kdmpfer gegen einander stellen, und dieselbigen sollten, ihrem vorigen Bescheide
nach, durch ihren Gewinn oder Verlust entscheiden, wer da herrschen oder dienen solle.

Den Wenden bediinkte die Ausflucht unbillig; aber sie nahmen die Sache in Bedenken bis auf
den andern Tag, und unterdel3 beredete Maska sie, sie sollten der Dédnen Vorschlag annehmen,
nicht daB sie es schuldig, sondern zum Uebermal, er versehe sich, ob er gleich etwas verwundet
worden, dennoch so stark zu sein, da3 er einem Dénen, er mogte seyn, wer er wolle, Manns
genug sein konnte, und die Dinen wiirden auch so leichtlich keinen finden, der sich gegen ihn zu
erheben vermochte: derohalben sollten sie es nur kiihnlich auf ihn wagen, er wolle ihnen, mit
Hiilfe der Gotter, keinen Schimpf oder Verlust zu Wege bringen. Da die Wenden solch einen
Trost horten, ergaben sie sich darein, und bewilligten den Dénen ihren Vorschlag, doch daf3 es
einen Tag oder vierzehn anstéinde, bis dall Maska ganz geheilet wére. Das nahmen die Dénen
frohlich auf, und sie zogen unterde3 auf Mone (Insel Mdne) und die Wenden auf Riigen. Die
Dénen konnten anfangs nicht leichtlich Einen unter sich finden, den sie zu dem Kampfe
vermogten; zuletzt hat sich Einer, Ubbo genannt, dazu angegeben. Dem[5] hat der Kénig Rorich
grofle Verehrung zugesagt und ihm auch sogleich seine giildenen Armbénder geschenket.

Nachdem nun der Anstand verlaufen war, sind die Dédnen und Wenden wieder zur See gezogen,
und haben die Stelle des Kampfes auf Falster benannt. Daselbst traten die Kémpfer auf den
Strand und boten sich den Kampf.

Die Wenden und Dénen hielten auf dem Wasser in ihren Schiffen, und sahen zu. Da stielen die
Trompeten an, und Maska und Ubbo liefen wie Riesen, mit groBem Ungeheuer auf einander, und
stritten morderlich zusammen, also da3 von den Schldgen das Feuer aus den Waften flog und
Einer dem Andern den Harnisch zerhieb, da3 die Stiicke klungen und das rothe Blut zur Erde lief.
Dartiber erhob sich ein grofles Geschrei und Rufen in den Schiffen. Ein jeder Theil ermahnte
seinen Kdmpfer und wiinschte ihm zu gewinnen, und stunden beide Theile in Hoffnung und
Angst.

Aber wie die Kampfer also auf einander verhitzet waren, und Einer auf den Anderen morderlich
dréngte, da erwiirgten sie sich zuletzt Beide, also dall Keiner iibrig blieb.

Darauf vermeinten die Dédnen, die Sache wire jetzt gleich. Aber die Wenden bezogen sich darauf,
daB ihr Kémpfer zuerst gewonnen, nachdem auch nicht verloren hitte; darum sollte die erste
Ueberwindung nicht todt sein, und die Dénen sollten ihnen Unterthénigkeit geloben. Das wollten
die Danen nicht, und war die Sache wie zuvor. Nach vielem Zanken und Drauen haben sie sich
jedoch in der Lénge so vertragen, dal die Dédnen sich absagen muflten, nimmer wieder gegen die
Wenden zu kriegen ohne billige Ursache.

Thomas Kantzow, Pomerania, herausgegeben von H.G.L. Kosegarten, I. S. 9-13.
Alberti Cranzii Wandalia, S. 8.[6]



2. Unterjochung der Wenden durch die Déinen.

Hernach war einstmals Konig bei den Dénen Frotho, und bei den Pommern und Wenden war
Konig Strumik. Nachdem nun die alten Vertrdage des Friedens fast in Vergessenheit gekommen,
und beide Volker danach standen, daf} Eins das Andere unter sich brichte, thaten sie beiderseits
einander vielen Einfall und Schaden. Doch waren die Wenden den Dénen auf dem Wasser zu
behende. Das verdrof} in die Lange den Konig Frotho, und er schickte gegen sie seinen
Hauptmann Erich mit acht Jachten, wihrend er sich selbst auch riistete. Als Erich nun in die See
kam, erfuhr er, dall die Wenden nicht fern wiren, und nur sieben Schiffe hitten. Er lie§ darauf
sieben von seinen Jachten mit griinem Busch und Laub um und um bestecken, und legte sie in
einer Wieke in einen Hinterhalt, mit dem Gebote, sie sollten da stille liegen, und wo sie auch
sdhen, daB3 die Feinde ihm nacheileten, sollten sie sich nicht daran kehren, bis daf3 sie ganz an sie
heran kdmen, dann sollten sie getrost angreifen. Er selber zog mit der achten Jacht aufs Meer, und
zeigte sich den Wenden. Als diese seiner inne wurden, und sahen, da3 er nur Ein Schiff hatte,
setzten sie ihm frohlich nach. Da floh Erich zuriick, und die Wenden jagten flugs hinter ihm her,
und kannten die sieben Jachten nicht, die da im Hinterhalte standen. Denn weil sie mit griinem
Busch besteckt waren, meinten sie es wiaren Baume, die an den Diinen und am Strande stinden,
und liefen also mitten in die Wiek. Darauf wendete sich Erich, und die sieben Jachten erhoben
sich auch, und umringten die Wenden, daB3 sie nicht zuriick konnten, und fingen sie und fiihrten
sie mit den Schiffen weg.

Dieses Ungliick verursachte viel Niederlage und Schrecken in dem Lande der Wenden. Das
benutzte der Konig Frotho; er hatte eine groB3e Kriegsflotte und viel Volks[7] versammelt, mit
demselben zog er nun fort, um die Wenden auch daheim zu besuchen. Der Wenden Konig
Strumik beschickte ihn zwar, und lie3 ihn um Anstand bitten. Den hat ihm aber Frotho nicht
bewilligen wollen, und ist fortgezogen, und hat den Konig Strumik mit allem seinem Kriegsvolk
erschlagen und die Pommern und Wenden unter sich gebracht.

Th. Kantzow Pomerania, 1. S. 13. 14.[8]



3. Der Déinen-Konig Frotho und die Wendischen Schnapphéhne.

Als nun der Konig Frotho die Wenden unterthénig gemacht hatte, da sahe er wohl, daf sie tihm
und den Seinen keinen Frieden lassen wiirden, wo er nicht ganz und gar alle diejenigen
ausrottete, welche des Freibeutens und Raubens gewohnet waren. Darum besann er sich auf
folgende List: Er lieB ein gemeines Gebot ausgehen, wo Jemand unter den Wenden wire, der
zum Freibeuten, Rauben und Kriegen Lust hétte, der solle sich kund thun, der Konig bediirfe
solcher Leute wider seine Feinde; er wolle sie herrlich besolden. Solches gefiel den
Schnapphidhnen und den anderen bosen Buben unter den Wenden wohl, und lieen sich alle
einschreiben, und zeigeten an, was ein Jeder konnte, und je mehr Einer Boses zu thun wulte,
desto mehr Solds vertrdstete er sich vor den Anderen. Da nun also alle Schnapphéhne und wiiste
Gesellen unter den Wenden zusammen waren, da liel der Konig Frotho sie vor sein Kriegsvolk
bringen, und sagte zu den anderen Wenden: »Diese sind, ihr lieben Wenden, diejenigen, die
zwischen uns und euch Unruhen machen, und unter euch keinen bestéindigen Frieden bleiben
lassen. Sehet, wie keck sie noch sind in ihrer Bosheit, vermeinend, dal3 sie auch noch fiir ihre
Bosheiten gro3en Sold erlangen sollten. Derohalben ist[8] uns und euch von Nothen, dazu zu
thun, dall wir und Ihr nicht weiter durch sie bekiimmert werden.« — Und er lief3 sie allzumal an
den lichten Galgen hingen, einen jeden neben einem Wolfe.

Dadurch ward eine Zeitlang guter Friede, beides, zu Wasser und zu Lande; und der Konig Frotho
ordnete das Land, und setzte Amtleute darinnen von den Wenden selbst, damit sie tiber die
Fremden nicht murren diirften, und sich daraus keine Ursache zum Abfallen ndhmen.

Th. Kantzow, Pomerania, 1. S. 14. 15.[9]



4. Die Konigin Wifina.

Wie also die Danen die Herrschaft {iber die Wenden gehabt, haben sie hernachmals tibermiithig
regieret, und hat das die Wenden in die Lénge verdrossen. Darum thaten sie sich zusammen und
emporten sich gegen die Dénen und erwihlten eine ménnliche Jungfrau zu ihrer Konigin, Wiina,
aus dem Geschlechte des erschlagenen Konigs Strumik. Der ordneten sie zween Kriegsfiirsten zu,
Duck und Dall genannt. Und es entstand solche Erbitterung und Ergrimmung gegen die Dénen,
daf auch die Konigin selbst und viele Frauen und Jungfrauen sich zum Reiten und zum Kriege
gewohnten, und mit in das Feld zogen, auch so fertig und geschickt zum Kriege wurden, daf3 sie
den Ménnern in nichts nachgaben. — Als nun die Dénen die Emp6rung der Wenden horten,
rlisteten sie sich auch, und zogen mit groer Gewalt heriiber, um die Wenden wieder zum
Gehorsam zu bringen. Aber die Konigin Wiina schlug sie, und setzte ihnen nach bis in
Déanemark, schlug sie daselbst auch etlichemal, und that ihnen gro3en Schaden; und nahm die
Inseln Moéne und Schonen ein. Da haben sich aber endlich beiderseits der Adel, von den Dénen
wie von den Wenden, ins Mittel geschlagen, und Frieden gemacht, also[9] dal Willna Schonen
wieder abtrat, Mone aber fiir den Schaden zwanzig Jahre behielt, und die Wenden frei sein und
bleiben sollten, so auch die Dénen.

Die Koénigin WiBna regierte darauf noch lange und hatte viele Kriege, auch einmal mit den
Sachsen, deren Konig Hengst sie zu Walsleben gefangen nahm. Zuletzt aber mufite sie
elendiglich sterben. Denn als der Konig Harald von Dénemark schweren Krieg bekam mit den
Schweden, und sie ihm darin beistand, zog sie selbst wiederum mit ins Feld, sammt ihren
Kriegsheldinnen. Den Sieg gewannen jedoch die Schweden, was sie einem ungeheuren Riesen zu
verdanken hatten, Namens Star Kater, der an Stirke des Leibes, wie an Erfahrung des
Kriegshandels nicht seines Gleichen hatte. Dieser Star Kater kam auch mit der Konigin Wiflna in
der Schlacht zusammen, und wie sie sich ritterlich seiner erwehrte, hieb er ihr die rechte Hand ab.
An dieser Wunde starb die Konigin nicht lange hernach. In derselben Schlacht blieben auch ihre
beiden Kriegsfiirsten Duck und Dall.

Th. Kantzow, Pomerania, I. S. 17. 16.
Alberti Cranzii Wandalia, S. 12.[10]



5. Der gefangene Konig Jaromar.

Nachdem die Schweden durch Hiilfe des Star Kater die Dénen besiegt hatten, nahm ihr Konig
Ringo das Land Ddanemark sammt der Insel Mone ein, und zwang auch die Wenden, weil sie
seinen Feinden beigestanden, dal} sie thm muf3ten unterthénig sein und Tribut geben. Dieses blieb
also, bis nach etlichen Jahren Sievert Konig in Ddnemark wurde. Gegen den setzten sich die
Wenden, und weigerten sich, ferner Tribut zu geben. Allein der Koénig Sievert zog mit vielem
Volke gegen sie, und bezwang sie wieder. Die Wenden hatten aber dazumalen keinen Herrn,
sondern nur etliche Hauptleute. Sie bedachten daher, sie[ 10] hitten ihre Niederlage nur darum
erlitten, daB3 sie kein Haupt oder Herrn gehabt, und erwéhlten darauf zu ihrem Konige Ismarus,
einen Verwandten der Konigin Wiflna. Mit dem zogen sie wieder gegen Sievert, und trafen ihn in
Fiinen, und schlugen ihn sammt seinem Volke, dal3 er nach Jiitland fliichtete, wo er viel Volks
von Neuem zusammen brachte. Aber Ismarus zog ihm nach nach Jiitland, und schlug ihn noch
einmal, und fing auch seinen Sohn Jaromar und seine beiden Tochter Ida und Bammeltrud. Er
nahm darauf ganz Jiitland und Didnemark ein, und besetzte es mit Amtleuten und genugsamem
Kriegsvolk, so daB3 er es immer in Gehorsam hielte. Die Prinzessin Ida verkaufte er den
Deutschen, und die Bammeltrud den Norwegern. Den Prinzen Jaromar und noch einen
gefangenen Dénen, Namens Gunno, warf er ins Gefangnil3.

Die Dédnen waren darauf viele Jahre den Wenden unterthan, und gaben ihnen Tribut. Diefl nahm
aber auf folgende Weise ein trauriges Ende.

Als nédmlich Ismarus, der Wenden Konig, meinte, da3 er die Ddnen nun fiir immer unter seiner
Gewalt und Gehorsam hitte, dauerte ihn zuletzt das Elend und schwere Gefangnif3 des Prinzen
Jaromar und seines Gesellen Gunno. Er entlief sie daher ihrer Haft, und that sie in ein Vorwerk,
wo sie muflten arbeiten helfen. Da hat sich besonders Jaromar so fleif8ig erzeigt, dall Jedermann
Mitleid mit seinem Ungliicke hatte, und ihn der Konig zuletzt zum Meier iiber das Vorwerk
setzte. Auch diesem Amte stand er so wohl vor, dafl der Kénig ihn sowohl um seines Verstandes
und Fleifles, als auch um seiner Geduld willen lieb gewonnen, ihn zu sich an seinen Hof
genommen und ihn zu seinem vertrautesten Rathe gemacht hat, mit Vertrostung, ihm mit der Zeit
noch zu etwas Besserem zu verhelfen, so er sich ferner ehrlich und treu erzeigen wiirde.[11]

Des Konigs Gemahlin Woislafa hatte zwar immer einen argen Wahn gegen ihn, und rieth dem
Konige, ihm nicht allzugroB3es Vertrauen zu geben; der Konig aber besorgte sich gar nicht vor
ithm und befahl ihm auch die wichtigsten Sachen seines Konigreiches an.

Dadurch kam Jaromar mit den Déanen, die oft zu Hofe mufiten, wieder in Kundschaft, und erfuhr
ihr Gemiith, daB sie gern die Absicht hitten, von der Herrschaft der Wenden sich zu befreien.
Also hielt er heimliches Verstandnifl mit ihnen, und sprach mit ihnen ab, wie sie sich und ihn
befreien wollten. Als nun zu einer Zeit der Konig mit seiner Konigin und seinen Kindern auf der
Jagd war, da bestellte er heimlich die Schiffe der Dénen, und sie iiberfielen in der Nacht den
Konig und seine Gemahlin, pfahlten das Gemach zu, worin sie mit ihren Kindern schliefen, und
ziindeten es von auflen an, daB3 dieselbigen sémmtlich darin verbrannten. Darauf erhob sich ganz
Dénemark gegen die Wenden, und sie erschlugen alle Wenden, die im Lande waren. Damit war
Jaromar, den sie zu ihrem K&nig machten, noch nicht zufrieden; er zog heriiber zu den Wenden
und schlug sie und brachte sie unter sich. Er setzte ihnen Amtleute und Vogte, und hielt sie sehr
strenge in Zaum, so daf} sie nicht einmal trinken durften. Die Wenden empdrten sich zwar, und
suchten die fremde Herrschaft von sich abzuschiitteln. Aber Jaromar bezwang sie bald, und lief3



ithrer Obersten etliche enthaupten und etliche authéngen, also da3 sie ihm ganz unterthan sein
muBten.

»Also soll man einen Feind, den man hat, als Feind halten, und ihm nicht zuviel trauen. Denn
hétte der Konig Ismarus das gethan, so wére ihm und den Wenden so groBes Ungliick nicht
widerfahren, und er sammt seinem Gemahl und Kindern hitten noch lange gelebt und wiren
Herren gewesen; nun aber sind sie todt, und die armen[12] Wenden sind jimmerlich umgebracht,
und die anderen miissen den Dinen dienen.«

Th. Kantzow, Pomerania, 1. S. 19-24.[13]



6. Die Longobarden in Riigen.

In uralten Zeiten war einmal eine grofe Theurung und Hungersnoth in Norwegen. Da traten die
starken Leute auf, die des mittleren Alters waren, und wollten die Alten und die Jungen, als den
schwicheren Theil, todten, damit sie nicht Alle Hungers stiirben. Dasselbe hat aber eine ehrbare
Frau, Gamboir geheiflen, abgerathen und gesagt, man sollte lieber das alte und junge untiichtige
Volk an einen Haufen, und das starke Volk an einen anderen Haufen setzen, und das Loos darum
werfen, wer aus dem Lande ziehen sollte; welchen Theil das Loos trife, dem wiirden die Gotter
schon gute Wege zeigen. Solches gefiel ihnen Allen wohl und sie warfen das Loos. Das traf die
starken. Dieselben mufiten nun wegziehen, und kamen nach langem Streifen und Umherziehen
zuletzt auf das Land zu Riigen. Daraus vertrieben sie die Riiger und setzten sich an deren Stelle
fest im Lande. Und weil sie auf ihrer langen Reise die Bérte hatten lang wachsen lassen, hielen
sie sich die Langbarte, welchen Namen sie auch behalten haben. Sie sollen auch die Stadt Barth
erbaut haben, welche in ihrem Wappen noch ein Haupt mit einem langen Barte fiihrt.

Diese Langbarte haben bei fiinf Kénige Zeiten auf der Insel Riigen und dem festen Lande
gegeniiber ge wohnt. Darauf sind ihrer aber wieder zu viele geworden, und die meisten von ihnen
sind gezogen, zuerst an die Elbe, dann an die Donau, und zuletzt nach Italien hin, wo sie ein Land
eingenommen, das jetzt mit einem etwas verkehrten Namen von ihnen die Lombardei heif3et.

Die vertriebenen Riiger hatten sich nach Hinterpommern[13] gezogen, wo sie auch die Stadt
Riigenwalde erbaut haben. Dort sallen sie ruhig, bis der Mehrtheil der Langbarte das Land zu
Riigen also gerdumt hatten. Da brachen sie auf, iiberfielen die zuriickgebliebenen Langbarte, und
nahmen ihre alte Heimath wieder ein. Die Langbarte zerstreueten sich iiberall im Lande umher,
und wurden da von nun an Wandalen genannt.

Th. Kantzow, Pomerania. 1. S. 24-26.[14]



7. Der Liebeskampf.

Es ist schon tausend Jahre her und noch linger, als einst in Polen ein Herzog lebte, welcher
Cracus hieB3, und der auch die Stadt Crakau soll erbaut haben. Dieser hinterlief3 zwei S6hne und
eine Tochter. Von den So6hnen hiefl3 der Eine Cracus wie der Vater, der andere Lechus; die
Tochter hieB Wenda. Die Regierung sollte nach des alten Herzogs Tode an seinen éltesten Sohn,
den Cracus, fallen; aber Lechus gonnte sie diesem nicht, und brachte ihn eine Tages auf der Jagd
meuchelmorderischer Weise um. Doch die Polen wollten nun keinen Brudermorder {iber sich
haben, und gaben das Reich der Wenda. Zu dieser kamen darauf viele Konige und Prinzen, die
sie zur Ehe begehrten; denn sie war zugleich méichtig, klug und schon. Allein sie wollte lieber
Prinzessin allein sein, als eines Prinzen Weib, und sie schlug alle Antrége ab, und lie mit
solchen Antworten die Freier von sich.

Das horte ein Fiirst der Riigianer im Pommerlande, Namens Riitiger, ein gar machtiger und
tapferer Held. Er glaubte die Fiirstin zu gewinnen, und zog aus an ihren Hof und buhlte um sie.
Allein er bekam keinen besseren Bescheid als die Uebrigen. Dariiber ergrimmte der Fiirst in
seinem Herzen, und da er in groBBer Liebe zu der Prinzessin entbrannt war, so brachte er ein
ansehnlich Heer auf[14] die Beine und fiel damit in Polen ein, um mit Gewalt um sie zu werben.
Wenda das Fraulein zog ihm entgegen, gleichfalls mit groBer Heeresmacht, und in ihrem Herzen
gelobend, wenn sie den Feind besiegen sollte, Zeitlebens den Goéttern ihre Jungfrauschaft zum
Opfer zu bringen.

Als nun aber die beiden Heere gegen einander hielten, da diinkte es den Pommern schimpflich,
daf sie wider ein Weib das Schwert ziehen sollten, und sie hielten bei ithrem Fiirsten an, dal3 er
sich eines Besseren bedenken mdge. Dariiber entbrannte der edle Riitiger dermallen vor Zorn und
Liebe, daB er sein eignes Schwert ergriff und sich dasselbe durch das Herz stiel3. Also zogen die
Pommern und Polen wieder von einander, nachdem sie einen neuen Bund unter sich gemacht
hatten.

Wenda aber, das Fiirstenfriaulein, hatte von der Stunde an grof3es Herzeleid; und als sie wieder in
ihr SchloB kam, wollte sie nicht ldnger leben, nachdem sich ihrenthalben ein so tapferer Held ums
Leben gebracht hatte. Sie sprang deshalb von der Briicke ihres Schlosses in die Weichsel, wo sie
thren Tod fand.

Solches ist geschehen bald nach dem Jahre des Herrn 700. Nach Wendas Tode kamen die zwolf
Woiwoden in Polen wieder an das Regiment.

Micrilius, altes Pommerland. 1. S. 407.[15]



8. Konig Schweno von Dinemark und die Wolliner.

Vor Zeiten lebte in Ddnemark ein Kénig Namens Harald. Der hatte einen bosen, ungerathenen
Sohn, Schweno. Dieser Schweno warf das Christentum ab, setzte sich gegen seinen Vater, und
vertrieb ihn aus dem Reiche. Harald fliichtete nach der Insel Wollin in Pommern, und die
Wolliner nahmen sich freundlich seiner an, unangesehen dal} er[15] ein Christ war. Sie riisteten
auch eine grof3e Kriegsflotte aus, um ihn wieder in sein Land einzusetzen, und zogen damit gegen
Schweno, mit dem sie sich einen ganzen Tag schlugen, also dal es ungewil3 blieb, wer gewonnen
hitte oder nicht. Allein sie erreichten ihren Zweck nicht, weil Schweno am anderen Tage seinen
Vater durch einen Danen meuchlings erschieflen lieB3.

Dartiber fafite Schweno einen so groBen Hall gegen die Wolliner, da3 er groBes Volk und viele
Schiffe zusammen brachte und also gegen sie zog. Aber die Wolliner siumten auch nicht,
sondern zogen ihm entgegen, und schlugen und fingen ihn, so daf} er sich 16sen mufte mit vielen
tausend Mark Goldes. Nicht besser erging es ithm, als er nach einiger Zeit sich rachen wollte und
von Neuem gegen jene zog. Dariliber wurde er nun sehr drgerlich in seinem Gemiithe, und
obgleich er Frieden hatte zusagen miissen, so brach er doch sein Versprechen und zog wieder
gegen sie, vermeinend, das Gliick werde sich doch einmal auf seine Seite wenden. Allein die
Wolliner waren auch dieBmal auf, und kamen ihm zwischen Mone und Falster entgegen.

Weil sie nun ohne Noth nicht eine Schlacht mit ihm wagen wollten, so ersannen sie einen Betrug.
Der war dieser: Sie wulten, da3 die Dianen des Nachts genaue Wache halten lieBen; sie erwiahlten
daher Etliche unter sich, die gut Danisch konnten; dieselben schickten sie mit einem Schiffsboote
und befahlen ihnen, sich so zu gebédhrden, als wiren sie von der Dénischen Schaarwache
gekommen um die Zeit, wenn die Wache pflegt umzuwechseln. Die fuhren dann auf sie, und
kamen unbemerkt zwischen der Wache und den anderen Schiffen durch bis an des Konigs Schiff.
Da schrieen sie dem Schiffer zu und sagten, sie hitten dem Konige etwas Eiliges zu sagen, das
heimlich wire, er mdge das dem Konige anzeigen. Der Schiffer meinte nicht anders, als es[16]
wiren Dédnen von der Schaarwache, und sorgte, dafl es dem Konige gesagt wurde. Der Konig
meinte auch nicht anders, als es wiren Wéchter, die etwas Wichtiges vom Feinde briachten, und
er kam hervor und biickte sich iiber den Bord seines Schiffes bis an den Bord des Wollinschen
Schiffes hinan, um zu horen, was sie ihm Heimliches zu sagen hétten. Da ergriffen ihn die
Wolliner bei den Achseln und zogen ihn in ihr Boot, und hielten ihm das Maul zu, daB3 er nicht
schreien konnte, und ruderten so eilends mit ihm davon zu ihrer Kriegsflotte. Die Dédnen erhoben
zwar nach einer Weile ein grofles Geschrei und Getlimmel, aber da war es schon zu spét. Thr
Ko6nig wurde ungehindert nach Wollin gebracht.

Diesesmal wollten ihn die Wolliner gar nicht wieder in Freiheit setzen, weil er so schméhlich
seine Zusage gebrochen. In die Lange gaben sie aber seinen und seines Volkes Bitten nach; sie
forderten jedoch ein so groBBes Losegeld von ihm, als er die beiden vorigen Male zusammen hatte
geben miissen. Das war viel und so viel Geld war in ganz Dédnemark nicht vorhanden. In dieser
groflen Noth erbarmten sich die Frauen und Jungfrauen im Reiche iiber ihn, und sie trugen all ihr
Gold und Silber, Schmuck und Kleinodien herbei, damit er geloset werde. Also wurde der Konig
Schweno wieder in Freiheit gesetzt.

Als er nun aber wieder zu dem Reiche kam, da gedachte er der Gutherzigkeit der Frauen und
Jungfrauen, und er gab ihnen ein Privilegium, daB} sie hinfiihro in allen Lehn- und anderen Giitern
gleich den Ménnern erben sollten, welches zuvor nicht gewesen war. Auch that er jetzt Bulle, und



bekehrte sich zum Christentum.
Th. Kantzow, Pomerania, 1. S. 47. 52-55.[17]



9. Der Ranisberg bei Liibeck.

Um das Jahr 1107 lebte Heinrich, Fiirst der Mecklenburger. Er hatte den Fiirsten Crito erschlagen
lassen, und darauf dessen Wittwe, Slavina, zur Ehe genommen, mit der er schon lange im
Einverstidndnisse gelebt hatte, und mit der er das Fiirstenthum Mecklenburg bekam. Nachdem er
also machtig geworden war, da suchte er, sich auch die Herrschaft {iber die Riigianer zu
verschaffen. Die Riigianer wollten ihm aber nicht gehorsam sein, vielmehr tiber ihn gebieten und
sein Land haben, wie ihr Fiirst Crito gehabt hatte. Derohalben brachten sie ein grofles Heer und
Schiffsriistung zusammen, und zogen damit die Trave hinauf vor die Stadt Liibeck, in welcher
der Fiirst Heinrich lag, und belagerten die Stadt. Als das der Fiirst sah, erschreckte er sich des
unversehenen Ueberfalls hart. Er fa3te aber bald einen Rath, und befahl seinem Hauptmann in
der Stadt, er sollte ein Mann sein und die Stadt nicht aufgeben bis in den vierten Tag; er wollte
ins Land ziehen und Hiilfe suchen; wo er aber den vierten Tag nicht kéime, und sich nicht auf
einem Berge zeigte, den er ihm von der Stadt aus anwies, so mdchte er thun was die Noth
forderte. Darauf schlich er selbander in der Nacht aus der Stadt vor den Riigianern weg, und
begab sich in das Land Holstein, wo er in der Eile Volk aufbrachte. Die fiihrte er um die Stadt
herum bis an Travemiinde, denn er hatte erfahren, dall von der Seite her das reisige Zeug der
Riigianer zu diesen kommen sollte, und darauf baute er eine Kriegslist.

Als nédmlich nun der vierte Tag gekommen war, da ritt er auf den Berg, den er seinem Hauptmann
angewiesen hatte, und gab diesem das Zeichen, da3 er da wére. Damit wurden der Hauptmann
und die Biirger sehr getrost; denn die Riigianer hatten unter der Zeit mit Stiirmen[18] und
Niederbrechen der Mauern keine Ruhe gelassen. Alsdann lief3 der Fiirst seine Reisigen von
Travemiinde herauf an dem Ufer der Trave herziehen, und darauf das FuBvolk allmélig nach. Als
das die Riigianer sahen, meinten sie nicht anders, als es wéren ihre Reisigen; denn sie wufiten
nicht, daf3 der Fiirst aus der Stadt entkommen war, und sie liefen den Reutern mit Freuden
entgegen, ohne Ordnung und ohne Waffen. Da setzte das reisige Zeug des Fiirsten in sie, und die
aus der Stadt fielen auch aus und beringten die Riigianer allenthalben und erschlugen sie zumeist,
so viele ihrer nicht in die Trave gedringt wurden und darin ertranken.

Es waren aber der Riigianer so viele zu Tode gekommen, daB3, als hernach die aus der Stadt die
Erschlagenen sammelten und sie begruben, davon ein solcher Berg wurde, welchen man noch

heutiges Tages sieht, und welcher der Ranisberg heiflet, weil man die Riigianer in alten Zeiten

auch Ranen geheif3en.

Zur Gedichtnif} dieses Sieges haben die Liibecker stets den ersten Augusttag, an welchem die
Ueberwindung geschehen, hoch gefeiert.

Th. Kantzow, Pomerania, 1. S. 62. 63.
J.J. Sell, Geschichte des Herzogthums Pommern, I. S. 110.
G.v.d. Lanken, Riigensche Geschichte, S. 52.
Alb. Cranzii Wandalia, S. 99.[19]



10. Strafe des Kirchenraubes.

Vor vielen hundert Jahren, als die Pommern noch Heiden waren, hatten sie zu einer Zeit viele
Kriege mit den Polen. Der Herzog Bolislaff von Polen hatte damals einen groflen Theil von
Pommern inne. Das verdrof sehr den Fiirsten Wartislav in Vorpommern und er machte deshalb
Verstandnifl und Freundschaft mit Swantebor, dem[19] Fiirsten von Hinterpommern, daf3 er von
dem Polen-Herzoge abfiel; und er gewann auch wiederum die Stddte Wollin, Camin, Colberg,
Belgard, Coslin und andere, welche ihm der Herzog von Polen abgenommen hatte, und befestete
sie.

Da der Herzog Bolislaff solchen Abfall horte, brachte er Volk auf, und zog damit vor das
Pommersche Schlo3 Zarnekow, in welchem ein gewaltiger Edelmann Namens Gniefomer lag,
und belagerte dasselbe und hat es endlich eingenommen. Die Pommern waren aber auch nicht
faul, und kamen mit etlichen tausend Mann vor Zarnekow, welches die Polen aufgeben muflten.
Darauf zogen jene weiter in das Land Polen hinein, bis nach Gnesen und verwiisteten und
verdarben viele Dorfer und Flecken. Auch brachen sie der Konige und Herzége von Polen
Begribnisse auf, und nahmen die Todtenkdpfe und Gebeine heraus und schlugen den
Todtenkdpfen die Zdhne aus, und zerstreuten sie dann auf den Feldern. Also trieben sie iiberall
groflen Muthwillen und Gewalt, und besonders raubten sie die Heiligthiimer aus den Kirchen, als
Patenen, Kelche und viele andere Kleinodien. Auch den Bischof Martinus von Gnesen wollten
sie fangen, der gerade auf einem Dorfe war, um eine neue Kirche einzuweihen; allein der fromme
Mann entkam ihnen, und sie fingen statt seiner nur seinen Archidiakonus Nicolaus, den sie
jedoch, da er ein alter, zitternder Mann war, wieder los lieBen.

Fiir solche Gewalt und Griuel wurden die Pommern hart gestraft. Denn wie sie hernach in ihre
Heimath gekommen waren, und die geraubten Kelche und Patenen bei ihren Banketten als
Trinkgeschirr gebrauchten, da verfielen plotzlich Alle, so daraus getrunken, mit Weibern und
Kindern, in schwere unsinnige Raserei, also daf} sie sich untereinander jammerlich verwundeten
und umbrachten.[20]

Solche Zeichen und Strafen Gottes brachten grofle Furcht unter sie. Sie schickten deshalb das
geraubte Kirchengut dem Bischofe von Gnesen zuriick, worauf sie wieder verniinftig wurden und
Ruhe erhielten. — Solches geschah im Jahre 1109.

D. Cramer, Grofie Pomm. Kirchen-Chronik, I. S. 21.
Th. Kantzow, Pomerania, I. S. 79.
KanngieBer, Pomm. Geschichte, S. 423-426.
Micrilius, Altes Pommerland, 1. S. 145.[21]



11. Der Reuter auf dem weifien Rosse.

In derselben heidnischen Zeit fielen die Pommern auch einstmals in Polen ein, und gedachten das
feste SchloB Zantok oder Zittek einzunehmen, welches an der Pommerschen Grenze lag. Es
waren zu damaliger Zeit alle Polnische Bischofe und vom Adel in Gnesen versammelt, und die
Pommern glaubten, das Schlof3 ohne Miihe in ihre Gewalt zu bekommen, da sie auch Einige von
der Besatzung durch Geld auf ihre Seite gebracht hatten, daf3 diese sie des Nachts heimlich
einlieBen.

Sie wurden auch von diesen ihren Freunden des Nachts an Stricken auf die Mauer gezogen. Als
sie nun aber in das Innere des Schlosses eindringen wollten, da stellte sich ithnen auf einmal ein
Reuter auf einem groflen weilen Pferde entgegen, den Niemand kannte. Dariiber geriethen die
Pommern dermaf3en in Schrecken, dal} sie aus einander liefen und eilig die Flucht ergreifen
wollten. Unterde3 waren jedoch die iibrigen SchloBleute erwacht, und diese schlugen die
Pommern nieder oder nahmen sie gefangen.

Die Polen aber glaubten, der Reuter auf dem weiflen Rosse sey Niemand anders gewesen, als ihr
Schutzheiliger, der heilige Adalbert.

Kanngief3er, Geschichte von Pommern, S. 357.



12. Der Wendische Hund.

Um das Jahr Eintausend nach Christi Geburt lebte der Fiirst Mestiboi, ein gewaltiger, kithner
Herr, der zugleich iiber die Pommern und Mecklenburger Herzog war. Der hatte, als er noch ein
junger Prinz war, auf Befehl seines Vaters, des Herzogs Mizislav, dem Kaiser Heinrich auf
seinem Zuge wider die Sarazenen Hiilfe geleistet mit tausend Pferden, die er ihm zubrachte, und
hatte sich sehr tapfer und muthig gezeigt. Auf diesem Zuge hatte er auch die Tochter des Herzogs
Bernhard von Sachsen gesehen, und sich in dieselbe verliebt, auch von dem Herzog Bernhard,
der ihm wohlwollte, die Zusage erlangt, daB3 sie sein Gemahl werden solle. Als er nun Herzog
geworden war, und die Braut abholen wollte, da war ihm entgegen der Markgraf Dieterich von
Brandenburg, ein Oheim der Prinzessin, ein gar hochfahrender Mann. Der sagte, dafl man ein
deutsches flirstliches Fraulein einem solchen Wendischen Hunde nicht geben solle, und also
erhielt er sie nicht. Da sagte Mestiboi drohend: Dieser Wendische Hund soll Euch beiflen und
bellen, dafl man es im ganzen Lande soll horen kdnnen. Er schlug auch seiner Seits das Friulein
aus, als demnéchst der Herzog Bernhard sie ihm anbieten lie3, und schwor nur, der Schimpf solle
dem Markgrafen durch den Hals dringen. Er verband sich darauf mit der ganzen Ostwendischen
Nation, und fiel dem Markgrafen in das Land und besiegte ihn, also daf} der Markgraf sein Land
rdumen und Domherr in Magdeburg werden mufite, wo er im Elende gestorben ist. In diesem
Kriege muflte sich auch die Stadt Brandenburg den Wenden ergeben; sie pliinderten sie rein aus,
und rissen alle Kirchen darin bis auf den Grund nieder. Nur die Sanct Marien-Kirche auf[22] dem
Harlunger Berge lielen sie stehen; sie weiheten sie aber ihrem Go6tzen Triglaff.

Also réachte sich der Wendische Hund.
Micrilius, Altes Pommerland, 1. S. 127. 128.[23]



13. Rethra.

In den uralten heidnischen Zeiten war in Pommern eine beriihmte Stadt, Rethra geheillen.
Dieselbe war der Hauptsitz der Pommerschen Gétter, besonders des Gotzen Radigast oder
Redigast. Die Stadt war grof3, von vielen Einwohnern und voller Reichthiimer. Man ging durch
neun Thore in dieselbe hinein, und sie war rund umher mit Wasser beflossen. Sie hatte viele
Tempel, in welche man iiber kostliche Briicken ging. Der vornehmste Tempel gehorte dem
Gotzen Redigast, welcher ganz von Gold war, und auf einem Lager von Purpur ruhete. — Diese
Stadt ist zuletzt wegen ihres Uebermuthes und Heidenthums génzlich zerstort. Das ist geschehen
noch lange bevor das Christenthum nach Pommern kam. Auf welche Weise aber, das weill man
nicht. Sie ist so ganz zu Grunde gegangen, dafl man nicht einmal die Gegend mehr angeben kann,
wo sie gestanden hat. Doch glauben die Meisten, sie habe da herum gestanden, wo jetzt die Stadt
Treptow an der Tollensee liegt.

Altes und Neues Riigen, S. 15.
Stavenhagen, Beschreibung von Anklam, S. 16. 17.
Stolle, Geschichte von Demmin, S. 469-489.



14. Wineta.

An der nordostlichen Kiiste der Insel Usedom sieht man hédufig bei stillem Wetter in der See die
Triimmer einer alten, groen Stadt. Es hat dort die einst weltberithmte Stadt Wineta gelegen, die
schon vor tausend und[23] mehr Jahren wegen ihrer Laster und Wollust ein schreckliches Ende
genommen hat. Diese Stadt ist grofer gewesen, als irgend eine andere Stadt in Europa, selbst als
die grofle und schone Stadt Constantinopel, und es haben darin allerlei Volker gewohnt,
Griechen, Slaven, Wenden, Sachsen und noch vielerlei andere Stimme. Die hatten allda jedes
ihre besondere Religion; nur die Sachsen, welche Christen waren, durften ihr Christentum nicht
offentlich bekennen, denn nur die heidnischen G6tzen genossen eine dffentliche Verehrung.
Ungeachtet solcher Abgotterei waren die Bewohner Winetas aber ehrbar und ziichtig von Sitten,
und in Gastfreundschaft und Hoflichkeit gegen Fremde hatten sie ihres Gleichen nicht.

Die Einwohner trieben einen iiberaus grolen Handel; ihre Ldden waren angefiillt mit den
seltensten und kostbarsten Waaren, und es kamen Jahr ein Jahr aus Schiffe und Kaufleute aus
allen Gegenden und aus den entferntesten und entlegensten Enden der Welt dahin. Deshalb war
denn auch in der Stadt ein iiber die Maflen grofer Reichthum, und das seltsamste und lustigste
Leben, das man sich nur denken kann. Die Bewohner Wineta's waren so reich, dal} die Stadtthore
aus Erz und Glockengut, die Glocken aber aus Silber gemacht waren; und das Silber war
iiberhaupt so gemein in der Stadt, dal man es zu den gewohnlichsten Dingen gebrauchte, und daf3
die Kinder auf den Stra3en mit harten Thalern sollen gespielt haben. Solcher Reichthum und das
abgottische Wesen der Heiden brachten aber am Ende die schone und grof3e Stadt ins Verderben.
Denn nachdem sie den hochsten Gipfel ihres Glanzes und ihres Reichthums erreicht hatte,
geriethen ihre Einwohner in grof3e biirgerliche Uneinigkeit. Jedes von den verschiedenen Volkern
wollte vor dem anderen den Vorzug haben, woriiber heftige Kédmpfe entstanden. Zu diesen
riefen[24] die Einen die Schweden, und die Andern die Dénen zu Hiilfe, die auf solchen Aufruf,
um gute Beute zu machen, schleunig aufbrachen, und die méichtige Stadt Wineta bis auf den
Grund zerstorten, und ihre Reichthiimer mit sich nahmen. Dieses soll geschehen sein zu den
Zeiten des groBen Kaisers Karl.

Andere sagen, die Stadt sei nicht von den Feinden erobert und zerstort, sondern auf andere Weise
untergegangen. Denn nachdem die Einwohner so iiberaus reich geworden waren, da verfielen sie
in die Laster der groBten Wollust und Ueppigkeit, also daB die Eltern aus reiner Wollust die
Kinder mit Semmeln wischten. Dafiir traf sie denn der gerechte Zorn Gottes und die tippige Stadt
wurde urplétzlich von dem Ungestiim des Meeres zu Grunde gerichtet, und von den Wellen
verschlungen. Darauf kamen die Schweden von Gothland her mit vielen Schiffen, und holten
fort, was sie von den Reichthiimern der Stadt aus dem Meere herausfischen konnten; sie bargen
eine Unmasse von Gold, Silber, Erz und Zinn und von dem herrlichsten Marmor. Auch die
eheren Stadtthore fanden sie ganz; die nahmen sie mit nach Wisbi auf Gothland, wohin sich auch
von nun an der Handel Wineta's zog.

Die Stelle, wo die Stadt gestanden, kann man noch heutiges Tages sehen. Wenn man nédmlich von
Wolgast iiber die Peene in das Land zu Usedom ziehen will, und gegen das Dorf Damerow, zwei
Meilen von Wolgast, gelangt, so erblickt man bei stiller See bis tief, wohl eine Viertelmeile in
das Wasser hinein eine Menge grofler Steine, marmorner Sdulen und Fundamente. Das sind die
Triimmer der versunkenen Stadt Wineta. Sie liegen in der Linge, von Morgen nach Abend. Die
ehemaligen Stralen und Gassen sind mit kleinen Kieselsteinen ausgelegt; groBBere Steine zeigen



an, wo die Ecken der Stralen gewesen,[25] und die Fundamente der Hauser gestanden haben.
Einige davon sind so gro3 und hoch, daB3 sie Ellenhoch aus dem Wasser hervorragen; allda haben
die Tempel und Rathhéuser gestanden. Andere liegen noch ganz in der Ordnung, wie man
Grundsteine zu Gebduden zu legen pflegt, so dall noch neue Hauser haben erbaut werden sollen,
als die Stadt vom Wasser verschlungen ist.

Wie weit die Stadt der Lange nach sich in das Meer hinein erstreckt hat, kann man nicht mehr
sehen, weil der Grund abschiissig ist, das Steinpflaster daher je weiter, desto tiefer in das Meer
hineingeht, auch zuletzt so libermooset und mit Sand bedeckt ist, da man es bis zu seinem Ende
hin nicht verfolgen kann. Die Breite der Stadt ist aber grof8er als die von Stralsund und Rostock,
und ungefihr wie die von Liibeck.

In der versunkenen Stadt ist noch immer ein wundersames Leben. Wenn das Wasser ganz still ist,
so sieht man oft unten im Grunde des Meeres in den Triimmern ganz wunderbare Bilder. Grof3e,
seltsame Gestalten wandeln dann in den Straflen auf und ab, in langen faltigen Kleidern. Oft
sitzen sie auch in goldenen Wagen, oder auf groen schwarzen Pferden. Manchmal gehen sie
fréhlich und geschéftig einher; manchmal bewegen sie sich in langsamen Trauerziigen, und man
sieht dann, wie sie einen Sarg zum Grabe geleiten.

Die silbernen Glocken der Stadt kann man noch jeden Abend, wenn kein Sturm auf der See ist,
horen, wie sie tief unter den Wellen die Vesper lauten. Und am Ostermorgen, denn vom stillen
Freitage bis zum Ostermorgen soll der Untergang von Wineta gedauert haben, kann man die
ganze Stadt sehen, wie sie frither gewesen ist; sie steigt dann, als ein warnendes Schattenbild, zur
Strafe flir ihre Abgotterei und Ueppigkeit, mit allen ithren Hausern, Kirchen,[26] Thoren, Briicken
und Trimmern aus dem Wasser hervor, und man sieht sie deutlich iiber den Wellen. — Wenn es
aber Nacht oder stiirmisches Wetter ist, dann darf kein Mensch und kein Schiff sich den
Triimmern der alten Stadt nahen. Ohne Gnade wird das Schiff an die Felsen geworfen, an denen
es rettungslos zerschellt, und keiner, der darin gewesen, kann aus den Wellen sein Leben erretten.

Von dem in der Néhe belegnen Dorfe Leddin fiithrt noch jetzt ein alter Weg zu den Triimmern,
den die Leute in Leddin von alten Zeiten her »den Landweg nach Wineta« nennen.

Th. Kantzow, Pomerania, I. S. 40. 51.
Micrilius, Altes Pommerland, I. S. 97. 98.
Pommersche Mannigfaltigkeiten, von C.G.H. Gesterding, S. 405-408.
Val. ab Eickstedt, Epitome Annalium Pomeranie, p. 10.
Gesterding, Pommersches Magazin, I. S. 138. IV. S. 62. 244.
Berliner Kalender fiir 1837. S. 179-182.
Riihs, Pommersche Denkwiirdigkeiten, S. 383.
Barthold, Geschichte von Pommern, I. S. 419.
Donniges, Wineta, oder die Seekonige der Jomsburg, S. 100 bis 102.
Acten der Pom. Gesellsch. fiir Gesch. und Alterth-Kunde.[27]



15. Julin.

Nachdem Wineta zu Grunde gegangen war, zog sich der Handel dieser Stadt theils nach Wisbi in
Gothland, theils nach Julin auf der Insel Wollin, also daf3 dieses Julin nun die groBte und reichste
Stadt in Europa wurde. Es wohnten und handelten in derselben Leute von den verschiedensten
Nationen, Sprachen und Gottesdienst, als Winithen, Winiren, Heneter, Sunnonen, Slaven,
Wenden, Déanen, Schweden, Gambrivier, Circipaner, Juden, Heiden, Ruthenier, Griechen und
andere Volker mehr. Alle hatten dort Freiheit zu handeln und zu treiben, wie sie wollten;[27] nur
die Christen muf3ten sich bei Lebensstrafe heimlich halten. Jede Nation bewohnte ihre eigenen
Straflen, die nach ihren Namen genannt wurden.

Lange Zeit waren die Sitten der Juliner gut und anstdndig. Auf die Lange aber wurden sie lippig
und schwelgerisch, und einzelne Volkerstimme wollten eine Tyrannei iiber die anderen ausiiben.
Wegen solcher Griuel, Laster und Abgotterei wurde die Stadt zum 6ftern durch den Zorn Gottes
von Blitz und Donner jimmerlich geplagt. Aber das half zu ihrer Bekehrung nicht. Da zogen
nach einer Weile zuerst die Ruthenier aus, und wanderten in ihr Vaterland Ruf3land zuriick. Ihnen
folgten bald ihre Freunde und Genossen, und stifteten in RuB3land das Herzogthum, das noch jetzt
von ithnen Wolhynien genannt wird. Unter den Zuriickgebliebenen entstand hernach Aufruhr und
Zerstreuung der Kaufleute, bis zuletzt der Danische Konig Woldemar die Stadt eroberte und sie
bis auf den Grund zerstorte. Die3 geschah im Jahre 1170.

Die Stadt Julin lag auf der Spitze der fruchtbaren Insel Wollin, an derselben Stelle, wo jetzt die
Stadt Wollin liegt. Aber sie war bei weitem groBer als diese Stadt. Denn man sieht noch
Ueberbleibsel von ihren Triimmern in der Erde, und danach ist sie grof3er gewesen als eine
deutsche Meile. Die Michaeliskirche, welche jetzt eine gute Strecke weit auerhalb Wollin liegt,
soll frither mitten in der Stadt Julin gestanden haben. Auch sieht man noch die Castelle, die
frither die Stadt gegen die feindlichen Angriffe umgeben haben, und deren Triimmer auf vier
verschiedenen Bergen in einer weiten Entfernung um die Stadt Wollin von einander liegen. Diese
Castelle haben noch jetzt ihre alten Namen; eins heif3t nimlich Kakernel, eins Moderow, eins de
SchloBberg, und das vierte der Silberberg. Dieser Silberberg ist hoher als die anderen drei[28]
Berge, und auf demselben soll ein hohes Schlof3 gestanden haben. In diesem Berge findet man
auch noch oft unter den ausgebrochenen Fundamentsteinen des alten Castells allerlei silberne
Miinzen, und Knochen und Rippen von Menschen, so grof3 wie Riesen. Wie grof} die Stadt Julin
gewesen, kann man auch noch daraus abmessen, daf3 ein Berg im Siiden der Stadt, der
Galgenberg geheilen, dicht vor dem Thore gelegen hat, da3 man hat mit einem Steine hinwerfen
konnen. Heutiges Tages ist dieser Berg so weit von Wollin, da3 Einer sehr miide wird, der von
der Stadt da hinaus spatziret. Auch kann man sich die GréB3e dieser herrlichen Stadt denken,
wenn man erwiget, da3 der Bischof Otto von Bamberg im Jahre 1124 allda 22,000 Biirger
getauft hat.

In der Gegend der Stadt sollen noch viele Schitze aus der Zeit, als Julin noch in seiner
Herrlichkeit war, vergraben sein. Besonders kommen oft fremde Schatzgréber hin, die nach einer
schweren goldnen Kette suchen, welche der Rath der untergegangenen Stadt aus dem Ldsegelde
eines gefangenen Danischen Konigs soll haben machen lassen. Sie soll aber nur durch viele
Messen, die in Rom, Mainz, und anderen heiligen Orten gelesen werden miissen, an das
Tageslicht gebracht werden konnen.

Micrilius, Altes Pommerland, 1. S. 98.
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16. Der Bischof Bernard und die Juliner.

Zu der Zeit, als noch ganz Pommern in der Finsternifl des Heidenthums lag, jammerte dieses
einen frommen Mann, Namens Bernhardus, einen Spanier von Geburt, der in Rom zum Bischof
gewihlt war, aber das Bisthum nicht annehmen wollte, da er horte, dall von dem Capitel[29]
desselbigen Stiftes schon ein Aderer war erwéhlet worden, mit dem er hétte streiten miissen. Er
gedachte, dal3 er lieber etwas zur Ausbreitung der Ehren Gottes beitragen wolle, und er beschlof3
deshalben, nach dem Pommerlande zu ziechen, dessen Einwohner noch Unchristen waren, um sie
zum christlichen Glauben zu bekehren. Er begab sich zuerst zu dem Herzoge Bolislaft von Polen,
der zu damaliger Zeit einen gro3en Theil von Pommern inne hatte, und erbot sich, dal3 er
hinziehen wollte, den Pommern zu predigen. Das horte der Herzog Bolislaff gern, und er gab ihm
Dolmetscher mit in das Land. Dieses war im Jahre 1122.

Darauf zog Bernhardus mit den Dolmetschern nach Julin, da dieses die vornehmste der Stidte
war. Allda hob er an zu predigen, und die Dollmetscher legten es den Leuten aus.

Aber dieser Bernhardus ging, seiner vermeinten Heiligkeit halber, armselig einher, barfull und
iibel bekleidet, und a3 nur trockene und wenige Speisen, und trank nur Wasser. Als er daher mit
solchem verhungerten Gesichte und armseligen Wesen gen Julin die reiche Stadt kommt, da
wollte das Volk nicht auf seine Reden horen, und man friagt ihn, von wannen er komme, und wer
ihn gesandt habe. Darauf gibt er durch den Dolmetscher die Antwort: Er sei ein Diener des
einzigen wahren Gottes, des Schopfers des Himmels und der Erden, von dem alle Macht und aller
Reichthum komme. Da diinkt es den Julinern sehr ungereimt, daf3 ein so grofer reicher Herr,
dessen er sich riihmet, einen so unansehnlichen, hungrigen und zerlumpten Boten sollte
ausgeschickt haben, und sie verlachten ihn und hielten ihn fiir einen Bettler, der nur darum
gekommen wire, da3 er ihnen das Geld mochte abschwatzen und reich werden, oder fiir einen
Narren, der seine Armuth bei ihnen bii3en sollte. Sie sagten ihm deshalb, er sollte sich nur bald
packen, oder[30] sie wollten ihm Fiile machen. Da hob er an zu sprechen von dem geistlichen
Reichthume, und daf3 das Reich Gottes nicht in vielem Gelde und duBlerlicher weltlicher Pracht,
sondern nur in der Kraft und That des Geistes bestehe; darum sollten sie sich nicht drgern an
seiner Armuth und Schlechtheit, denn sein Gott sei ein solcher, der die Reinigkeit des Herzens
haben wollte, und der vergidnglichen Gutes nicht achte. Er sagte ihnen weiter, da3 ihre Gotter
keine Goétter, sondern nur Holz und Steine wiren, die sich selbst nicht helfen konnten,
vielweniger denjenigen, die sie ehren. Damit sie auch sehen sollten, daB3 sein Gott der wahre Gott,
und er sein echter Diener wire, so sollten sie ihn in ein altes Haus setzen und dasselbe mit Feuer
anziinden, wo sie dann sehen wiirden, daf3 er nicht verbrenne. Das war nun sehr viel von ihm. Die
Priester und die Biirger der Stadt hielten auch einen Rath und fragten einander, was sie bei so
gestalteten Sachen thun sollten. Aber da sprachen Etliche von ihnen, der Mensch sei wohl seiner
Armuth halber in Verzweiflung, also da3 er nicht mehr leben wolle. Andere meinten, er wére
nicht bei Sinnen. Und wieder Andere waren der Meinung, er wolle, dafl die ganze Stadt in Feuer
aufgehe, damit er also fiir seine Abweisung Rache nehme. Sie verlachten ihn deshalb nur um so
mehr, und geboten ihm, straks die Stadt zu rdumen und sich zu entfernen, damit er ihre Gotter
nicht beleidige.

Da entbrannte der fromme Mann in groBem Eifer, und er nahm eine Axt und hieb in ein
Gotzenbild, das mitten auf dem Markte stand und sehr heilig gehalten wurde. Nun ging aber auch
den Heiden die Geduld aus, und sie fielen iiber ihn her und schlugen ihn sammt seinen



Dolmetschern blau und gebrechlich. Sie hitten ihn auch todt geschlagen, aber die Gotzenpriester
und die Aeltesten der Stadt beriethen, wie es vor Jahren den Preu3en schlecht[31] ergangen, die
den heiligen Adalbert getddtet hatten, und dariiber viel Druck und Elend erlitten und alle das
Ihrige verloren. Sie beschlossen also, ihn, ohne ihm gréer Leid zuzufiigen, aus dem Lande zu
entfernen, und sie setzten ihn in ein Schiff, das brachten sie in das frische Haff, und lieen ihn
fahren, wohin er wollte, ihm sagend, nun solle er den Fischen predigen, die wiirden mehr Zeit
haben, solch Gaukelwerk anzuhoren.

Da sah Bernhardus ein, daf3 er mit seiner Armuth nichts ausrichten konne; er ging zuriick zum
Herzog Bolislaff, dem berichtete er die Sache, und zog darauf nach Bamberg, wo Sanct Otto
Bischof war; allda begab er sich in das Kloster zu Sanct Michael, und berichtete dem heiligen
Otto, wie es ihm zu Pommern ergangen wire, und sagte, so Einer den Pommern predigen wolle,
der miisse nicht arm kommen, sondern mit Reichthum. Das hat sich der heilige Bischof Otto
wohl gemerkt, als er hernach auszog, die Pommern zu bekehren.

N. Daniel Cramer, Gro3e Pommersche Kirchen-Chronik, I. S. 19.
Th. Kantzow, Pomerania, S. 75-77.
P.F. KanngieBer, Geschichte von Pommern, S. 541-545.
Joh. Bugenhagii Pomerania, p. 83.[32]



17. Der heilige Brunnen bei Pyritz.

Vor der Stadt Pyritz befindet sich eine Quelle, welche den Namen des heiligen Brunnens fiihrt.
Aus dieser Quelle hat der Heilige Otto die Pommern zu Pyritz getauft. Nachdem ndmlich, wie
oben erzéhlt, der Romische Bischof Bernhard von den Julinern verjagt war, beschlof3 der Bischof
Otto von Bamberg, ein kluger und heiliger Mann, die abgottischen Pommern zum Christenthume
zu bekehren. Es war nach Christi unseres Herrn Geburt im Jahre Eintausend[32] einhundert vier
und zwanzig, unter dem Papste Calixtus und dem Kaiser Heinrich dem Fiinften, als er mit vielen
Begleitern, denn er wollte nicht armselig erscheinen wie Bernhardus, nach dem Lande zu
Pommern zog. Er begab sich zuerst zu dem Pommerschen Herzoge Wartislav, der schon ein
Christ war. Derselbe empfing ihn freundlich, und gab ihm auch seinen Feldobersten Paulitius mit
mehrerem Gefolge mit, daf} sie ihn unterstiitzen sollten, wenn die Pommern es sich mdchten
einfallen lassen, ihn ungebiihrlich zu behandeln. Also zog Sanct Otto weiter und kam zuerst
gegen Abend nach Pyritz: allda waren an viertausend Menschen versammelt, die ein heidnisches
Fest feierten. Als das der Bischof horte, blieb er die Nacht drauen und zog erst am anderen
Morgen zu den Leuten. Denen hielt er dann eine groe und freundliche Anrede, sie beredend, dal3
sie ihre Gotter verlassen und den wahren und einzigen Gott verehren sollten; der Oberst und die
Rithe des Herzogs unterstiitzten ihn. Da geschah es denn wunderbarer Weise durch die Gnade
Gottes, daB alle das versammelte Volk sogleich bereit war, sich taufen zu lassen und Christen zu
werden. Darauf sdumte der Bischof Otto auch nicht, und er begab sich schleunig an sein heiliges
Werk. DieB3 that er auf folgende Weise: Zuerst unterrichtete er, mit Hiilfe seiner Mitpriester, das
Volk sieben Tage lang, und liel3 sie die Worte im kleinen Catechismus auswendig lernen. Danach
legte er ihnen auf, drei Tage lang zu fasten. Wann sie so gefastet, dann muflten sie baden und
reine Kleider anziehen, also daf3 sie nicht nur mit reinem Herzen, sondern auch mit sauberem
Leibe zur Taufe gehen mochten. Dann lie3 er sie ithren Catechismus aufsagen und sie beten.
UnterdeB hatte er drei Taufen zurichten lassen, eine jede besonders, nimlich eine fiir die Méanner,
die andere fiir die Frauen und Jungfrauen, und die dritte fiir die Knaben.[33] Dieselben Taufen
lie} er mit Teppichen umhangen, damit man nichts Unhofliches sehen konnte. Also tauften die
anderen Priester die Méanner und Frauen; er selbst aber taufte die Knaben, damit sie desto ldnger
und fester das Christenthum in ihrem Herzen behalten sollten.

So taufte er in zwanzig Tagen liber 7000 Menschen, die von allen Seiten gen Pyritz kamen, um
von dem frommen Manne das Wort des wahren Gottes zu empfangen. Die Quelle, an der er die
Taufzelte errichtet hatte, und aus welcher das Wasser in die Taufwannen geschiittet wurde, hat
von der Zeit an den Namen des heiligen oder auch des Otto-Brunnens bekommen, den sie noch
bis auf den heutigen Tag flihrt.

Man sagt, daB in jener Gegend damals kein Wasser zum Taufen war. Da nahm der heilige Mann
seinen Bischofsstab, und stie} damit in die Erde, und augenblicklich entstand diese heilige
Quelle.

Sie ist seit dem Jahre 1824 durch die Huld des frommen Konigs Friedrich Wilhelms III. wiirdig
erneuert worden. Sie ist jetzt mit behauenem Granit eingefriedigt, und bequeme Stufen fiihren zu
ihr hinab; ein grofes, granitnes Kreuz erhebt sich {iber ihr, mit einer passenden frommen
Inschrift. Nicht weit von ihr, néchst der Landstrale von Pyritz nach Arnswalde, ist ein Gebdude,
wie eine Abtei, errichtet, als Seminar fiir Landschullehrer, und den Namen Ottostift fithrend.

Th. Kantzow, Pomerania, 1. S. 88-91.
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18. Das heidnische Edelweib zu Cammin.

Nachdem Bischof Otto in Pyritz also getauft hatte, zog er zuerst auf das Schlof3 in Stargard zu
dem Herzog Wartislav, von da aber weiter nach Cammin, wo er wieder predigte und das Volk
taufen wollte. Allein sein Werk wollte hier keinen rechten Fortgang haben, und es waren anfangs
nur Wenige, die sich taufen lieBen, bis dieses auf einmal durch ein sichtbarliches Wunder anders
wurde. Es war ndmlich auf dem Lande nicht weit von Cammin ein Edelweib, sehr gewaltig und
reich, so da3 ithr Mann wohl mit dreifig Pferden zu reiten pflegte. Dasselbige Weib war sehr
gottlos und schimpfte gegen das neue Christenthum und sagte, daB3 sie ihres Vaters Glauben in
keine Wege iibergeben wolle. Und weil es gerade in der Ernte war, zwang sie ihre Leute, die
schon grofentheils getauft waren, auf einen Sonntag zu méhen und zu erndten, und wollte sie
nicht zur Kirchen nach Cammin gehen lassen, sprechend: Was liegt mir an dem neuen Gotte, den
der Bischof von Bamberg herbringet; sehet Ihr nicht, welche schone und grofle Friichte uns
unsere Gotter gegeben haben? die la3t uns werben und verzehren! Wie das Gesinde nun aber
noch zogerte, da lie sie einen Wagen zurichten und fuhr mit aufs Feld; und wie sie nach der Art
der Pommern ein stark Weib war, nahm sie eine Sense, und begann selbst zu médhen, und sagte:
Laf}t sehen, was mir der Christen Gott darum wird thun kénnen! Sie schalt auch die Anderen, daf}
sie nicht ihre Sensen nehmen und mihen wollten.

Und als sie so schalt und tobte, da verstarrte sie plotzlich von Stund an, und blieb gebiickt stehen,
konnte sich auch weder aufrichten, noch Sense oder Halm aus den Handen los werden, konnte
auch nicht reden, sondern stand also stumm, und sah griulich aus, wie ein holzern Bild.[35] Das
Gesinde erschrak sehr, ergriffen sie beim Leibe und wollten ihr die Sense nehmen, konnten das
aber nicht, und standen lange und warteten, ob es nicht wollte besser mit ihr werden. Darum
riefen sie sie an und ermahnten sie, dal} sie sich mochte zu Jesum Christum bekennen und ihn um
Gnade bitten, so werde er ihr helfen. Aber sie konnte nicht antworten und nicht einmal ein
Zeichen von sich geben, bis sie nach einer Weile plotzlich niederstiirzte und todt war.

Als solches Wunderwerk ist lautbar geworden im Lande, da haben Alle, die es gehort, den
wahren Gott erkannt, und haben sich taufen lassen und sind Christen geworden, also daf3 der
heilige Otto vierzehn Wochen lang in Cammin bleiben mufte, um alle zu taufen, die sich
meldeten.

Kantzow, Pomerania, I. S. 98.
Micrilius, Altes Pommerland I. S. 149.
Kanngieer, Gesch. v. Pomm. S. 600-602.
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19. Sanct Otto in Julin, und Bogdal.

Von Cammin zog Sanct Otto zu Wasser nach Julin. Allda kam er des Abends an. Weil es aber
bekannt war, dal3 die Juliner keinen Christen in ihrer Stadt duldeten, und weil der Bischof
bedachte, wie es dem Bischof Bernhard daselbst ergangen war, so fiirchtete er sich, offen in die
Stadt einzuziehen, und er begab sich daher auf Anrathen der Réthe des Herzogs Wartislav bei
Nacht in das SchloB, welches der Herzog allda hatte, und welches eine sichere Freistatt war fiir
Alle, die bedringt und verfolgt wurden. Des anderen Morgens aber erfuhren das die Biirger, und
sie liefen vor das SchloB, rufend, dal den Verkehrern des Glaubens und der guten Sitten ihres
Vaterlandes nirgends Friede und Sicherheit sein sollte. Sie brachen auch die Thore des Schlosses
auf, drangen mit Unsinnigkeit in die[36] Gemécher und jagten Sanct Otten mit seinen Begleitern
aus der Stadt. Dabei liefen viele des gemeinen Pdbels zu und warfen nach den Fremden mit
Steinen und Koth.

Darunter war Einer, ein Wende, der schlug den heiligen Bischof mit einer groBen Runge, dal3 er
niederfiel und von seinen Dienern wieder aufgehoben werden muf3te.

Die Vornehmsten der Stadt schickten aber darauf zu dem Bischof, und baten ihn um Verzeihung
wegen des Vorgefallenen, und sprachen zu ihm, daB3 sie zwar nicht abgeneigt wiren, sich taufen
zu lassen, dal} sie aber erst sehen wollten, was die Biirger zu Stettin machten, welche das Haupt
der Pommerschen Stidte sei, und daher billig vorgehen miisse; wiirden sich diese taufen lassen,
so wollten sie in Julin es auch. Der Bischof zog deshalb zuerst nach Stettin, und nachdem die
Stettiner sich hatten taufen lassen, kehrte er nach Julin zuriick, wo die Biirger, arm und reich, nun
mit Freuden herzuliefen, um die heilige Taufe von ihm zu empfangen.

Unter denselben war jener Wende, der ihn mit der Runge geschlagen hatte. Den gereute diese
seine That jetzt sehr, und als er zur Taufe kam, sagte er auf sein Wendisch zu dem Bischofe: Bog
dal, ize cien nie zabil, das heil}t: Gott gab, da3 ich dich nicht erschlug. Darauf gab ihm Sanct Otto
den Namen von den ersten Worten, die er geredet, also dall er Bogdal geheilen wurde. Dieser
Name besteht noch jetzt in Pommern und besonders auf der Insel Wollin, und hat daher seinen
Ursprung.

Kantzow, Pomerania, 1. S. 99. 100. 100.
Micrilius, Altes Pommerland, 1. S. 149. 11. S. 432.
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20. Die Bekehrung der Stettiner.

Von Julin, wo er so schméhlich hatte abfahren miissen,[37] begab sich Sanct Otto nach Stettin,
um allda sein heiliges Werk mit desto groBerem Eifer wieder zu beginnen. Die Stettiner nahmen
thn zwar nicht so feindselig auf, wie die Juliner gethan hatten; aber er konnte doch auch hier
lange Zeit gar nicht zu seinem Zwecke gelangen. Er predigte bei zwei Monate lang alle Tage, und
unterrichtete das Volk; und wie es in Quatember war, lie er alle Morgen ein silbernes Crucifix
vor sich her tragen, und ging mit seinen Priestern auf den Markt. Doch wollte Niemand hinan,
und es hat Keiner das Christentum annehmen wollen. Sie fragten ihn, warum sie doch den neuen
Glauben annehmen sollten? Dal3 sie daraus frommer werden sollten? Das glaubten sie nicht, denn
sie sdhen, daB3 unter den Christen groB3ere Laster wiren, denn unter ihnen, ndmlich Raub, Mord,
Dieberei, Liigen und Triigen, ja auch so grofer Uebermuth, Hoffahrt und Ehrsucht, daf sie oft
ihren Glauben selbst darum verachteten und schméheten. Einen solchen Glauben begehrten sie
nicht.

Doch schickte es unser Herr Gott um ihres eignen Besten willen anders. Denn es war damals ein
gewaltiger Mann in Stettin, Dobislav geheiflen, in solcher Achtung, daf auch der Fiirst Wartislav
nichts gern that ohne ihn, und von groem Geschlecht, also daf3 er beides, in der Stadt und auf
dem Lande viele Freundschaft, Verwandtschaft und Schwégerschaft mit dem Adel hatte.
Derselbe war schon friiher, als er unter den Sachsen gewesen, getauft, aber als er wieder zu den
Wenden kam, achtete er das Christentum nicht mehr und begab sich zu der Heidenschaft zurtick.
Er hatte eine Frau von vornehmem Adel aus Sachsen, welche in ihrer groen Jugend von den
Wenden ergriffen und weggefiihrt, und an den Dobislav verkauft war. Damit hatte er zwei junge
Sohne gezeugt, Tepitz und Borant geheilen. Da nun St. Otto nach Stettin kam, war Herr
Dobislav[38] nicht daheim; daher trug sein Gemahl, welche noch immer an ihrem Christentum
hing, grof3 Verlangen, daf} ihre beiden S6hne getauft werden mdchten. Sie hielt sie deshalb
heimlich dazu an, daB} sie sich zu Sanct Otto halten, aber nicht sagen sollten, daf} sie es ihnen
geheiflen hétte. Das thaten die Knaben, und St. Otto gefiel ihnen wohl, denn er gab ihnen Obst,
und andere Geschenke, welche Kinder gern haben, und lieB3 sie dabei das Vaterunser und den
Glauben lernen, und bat sie oft wieder zu kommen. Zuletzt beredete er sie, daf3 sie sich taufen
lieBen, womit sie zufrieden waren. Denn nach der Taufe schenkte er ihnen schone weile seidene
Rocke mit glildenen Streifen und glildenem Giirtel, und bunte Schuhe. Da das andere Kinder
sahen, lieflen sie sich auch taufen, damit sie schone weille Kleider und bunte Schuhe bekdamen.

Als nun also schon viele Kinder getauft waren, da bekam Dobislavs Gemahl endlich Muth, auch
zu dem Bischofe hinzugehen. Da war es denn nun herrlich anzusehen, wie die fromme Frau, die
so lange ihren Glauben hatte geheim halten miissen, zu dem heiligen Manne kam. Thre beiden
Knaben waren gerade bei diesem, und salen ihm zu beiden Seiten, angethan mit ihren weiflen
Kleidern. Als nun die Mutter kommt, stehen die Kinder auf, und verneigen sich gegen den
Bischof, als béten sie um Urlaub, und gehen alsdann der Mutter entgegen. Die Mutter wird
dartiber so voller Freuden, daf} sie anfiangt zu weinen, und in die Kniee sinket. Sie herzet und
kiisset ihre S6hne und spricht: Gelobet seist du, Herr Jesus Christus, dal du meine Kinder zu
deinem Sacrament hast kommen lassen, da3 du endlich meine Bitten erhoret und an ihnen gethan
hast, was nun geschehen ist. Sie spricht darauf auch den Bischof an, und danket Gott fiir seine
Ankunft, und bittet, er wolle sich nicht die Zeit lang werden lassen, es werde[39] alles noch gut
gehen. Sie nahm sodann die Absolution und Bulle von St. Otto an, und lieB3 alle ihr Gesinde von



ihm taufen. Da dieB3 bekannt wurde, kamen viele Biirger und lieBen sich auch taufen.

Obgleich dieses nun aber geschehen war, so hatte man doch groe Furcht, wenn Dobislav von
seiner Reise zuriickkehren werde. Da trug sich aber das Wunder zu, daB3 ein heidnischer Pfaff in
Stettin, der einen harten Zorn auf den Bischof fafite und auf den christlichen Glauben schimpfte,
nachdem er auch einmal des Tages wieder viel hohnische Worte gegen die Christen geredet hatte,
iiber Nacht plotzlich todt gefunden wurde, also da3 sein Leib aufgeschwollen und geplatzt war.
Das war sichtbarlich nur Strafe Gottes, und wer noch nicht getauft war, der lie sich nun taufen.

Als nun nach solchen Ereignissen Dobislav endlich wieder zu Hause kam, da kehrte auch er von
seinem Irrthume zurtick, liel3 sich absolviren vom Bischofe, empfing Bu3e von ihm und war ihm
fortan in allem behiilflich. — Also wurde Stettin bekehrt.

Th. Kantzow, Pomerania, 1. S. 101-109.
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21. Julins Abfall vom Christenthum.

Bischof Otto zog, nachdem er die Pommern bekehrt hatte, in seine Heimath zuriick, dafl er um
die Ostern 1125 wieder gen Bamberg kam. Nach seiner Abreise geschah es, dal} zuerst die
Julinschen von dem neuen Glauben wieder abfielen. Dieselben feierten alljahrlich im Anfange
des Sommers ein Gotzenfest, dazu sie ein groBles Feuer anmachten; dazu kam alles Volk
zusammen, und a3 und trank sich voll[40] und trieb allerlei Ungestiim. Dieses Fest wollten sie
auch jetzt, nach der Abreise des Bischofs, sich nicht nehmen lassen, obgleich sie getauft waren.
Sie kamen deshalb zusammen und schlemmten nach alter Gewohnheit. Wie nun das Volk also
toll und voll war, da waren Einige unter ihnen, die hatten noch etliche kleine G6tzenbilder
aufbewahrt. Diese zeigten sie dem Volke, und sagten, das wiren ihre alten, wahren Gétter, unter
denen sie doch ein gutes Leben gehabt hitten, wogegen man ihnen jetzt alle Freuden verbieten
wolle. Darum sollten sie den alten Glauben wieder annehmen, und den fremden abenteuerlichen
Christengott fahren lassen. Dasselbige gefiel dem tollen Haufen, und sie warfen das
Christenthum weg, lésterten Gott, und trieben den Bischof Adalbert aus, den ihnen St. Otto
zuriickgelassen hatte, und wurden wieder sammt und sonders Hei den. Aber fiir diesen Gréaul
wurden sie alsbald bestraft. Denn urplotzlich schickte unser Herr Gott das hollische Feuer
herunter und verbrannte die ganze Stadt bis in den Grund; blof die beiden geweiheten
christlichen Kirchen blieben unversehrt stehen. Da das die Biirger sahen, sind sie in Reue
gerathen, haben den Bischof Adalbert zuriickgerufen, Bu3e gethan und das Christenthum wieder
angenommen. Aber die Stadt Julin, die bis diesen Tag gewaltig und grof3 gewesen, ist seitdem zu
keinem Gedeihen wieder gekommen, und nicht lange hernach, wie oben erzéhlt, ganz und gar
zerstort worden.

Kantzow, Pomerania, 1. S. 114.
Micrilius, Alt. Pommerl. I. S. 98. 151.
Cramer Gr. Pomm. Kirch. Chron. 1. 49.[41]



22. Stettins Abfall von Christenthum.

Des schweren Exempels der Stadt Julin ungeachtet fielen nicht lange hernach auch die Stettiner
von dem wahren[41] Glauben wieder ab. Denn als daselbst ein grofles Sterben kam, riefen die
alten heidnischen Pfaffen unter das Volk, solches Sterben kdme nirgends anders her, denn daf} sie
ihre Gotter verlassen und einen neuen Gott angenommen; und so sie sich nicht wieder bekehrten,
wiirden sie Alle sterben und vergehen. Da schrie das Volk, sie wollten ihre alten Gotter wieder
haben, und sie ficlen von dem Glauben ab und stiirmten die Sanct Adalberts-Kirche, die ithnen der
Bischof Otto hatte bauen lassen, um sie zu zerstoren. Das gliickte ihnen aber nur, bis sie an das
Chor kamen. Da trug sich ein gar merkwiirdiges Wunder zu. Denn zu diesem Chore, welches in
der Eile nur von Holz war aufgebaut worden, begab sich ein heidnischer Pfaff selbst, mit einer
Axt in der Hand und wollte die Stinder umhauen und niederbrechen. Als dieser nun aber die
Arme aufhob, so erstarben sie ihm pl6tzlich und er konnte nichts ausrichten, also da3 das Chor
stehen blieb. Dariiber entsetzten sich die Biirger von Stettin, und sie wuflten in ihrer Angst
zwischen dem alten und neuen Glauben keinen andern Ausweg, als dal} sie neben dem Chor der
St. Adalbertskirche einen zweiten Tempel baueten fiir ihren Gotzen Triglaff. So verehrten sie
beide, Christum und Triglaff, und das blieb so bis zu St. Ottens Wiederkunft im Jahre 1128.

Kantzow, Pomerania, I. S. 115.
Micrilius, Alt. Pommerl. 1. S. 151.[42]



23. Die Bekehrung von Wolgast.

Im Jahre 1128, also nach vierjdhriger Abwesenheit, kam der heilige Bischof Otto von Bamberg
zum zweiten Male nach Pommern, um den christlichen Glauben dort, wo er wihrend seiner
Abwesenheit zu schwanken angefangen hatte, von Neuem zu befestigen, in anderen Gegenden
des Landes aber, wohin er bisher noch nicht gedrungen[42] war, ihn auszubreiten. Der Bischof
begab sich zuerst nach Demmin, und von da nach Usedom, wo der Fiirst Wartislav einen
allgemeinen Landtag der Pommern ausgeschrieben hatte. Auf diesem Landtage wurde berathen,
ob der christliche Glaube jetzt fiir das ganze Pommerland sollte angenommen werden. Viele
Grafen und von Adel wollten das nicht. Aber nachdem St. Otto selbst mit ihren heidnischen
Pfaffen gar herrlich disputirt hatte, ergaben sie sich Alle darein, das Christenthum anzunehmen.

Darauf zog St. Otto zuerst nach der Stadt Wolgast, die noch im Heidenthum lag, um sie zu
bekehren. In dieser Stadt war damals ein heidnischer Pfaff, dem es nicht gefiel, daB3 die
Wolgaster sollten Christen werden. Als daher das Geriicht kam, St. Otto werde von Usedom
zunéachst nach Wolgast ziehen, begab er sich in der Nacht in einen dichten Busch im Walde Zitz
auf dem Lande Usedom, und zog an sein weies Kirchengewand. Und als friih Morgens ein
Bauer vorbei kam, der Holz holen wollte, da rief er ihm zu mit hohler Stimme, er sei Barovit, der
Gott der Wolgaster, der ihnen alles gebe, was sie bediirften; nun kimen aber Fremde ins Land,
die wollten einen anderen Gott bringen; derohalben sollte er, der Bauer, den Wolgastern sagen,
daB sie den neuen Gott nicht anndhmen, auch seine Boten nicht in die Stadt ndhmen, und wenn
sie doch hineinkdmen, nicht am Leben lieen; dafiir wolle er ihnen in allen Sachen zur Hiilfe
sein. Damit macht sich der Pfaff eilends davon.

Der arme Bauer war sehr erschrocken, denn er meinte nicht anders, als dal} er den Gott selbst
gesehen und gehort hitte. Er ging in der Stadt und verkiindete den Biirgern, was geschehen war.
Die glaubten ihm leichtlich, und als nun der Pfaff, der geschwinde zur Stadt zuriick gelaufen war,
auch herzukam, und sich stellend, als wisse er von[43] nichts, sich den Vorfall erzdhlen lie3 und
dariiber ein groBes Geschrei erhob, da fafliten sie Alle einen groflen Eifer, und schworen mit Hand
und Mund, wo der Bischof oder Einer seiner Gesellen in die Stadt kime, dem wollten sie straks
den Kopf entzwei schlagen.

UnterdeB hatte St. Otto zwei Priester, Namens Ulrich und Albinus, weggeschicket, da3 sie vor
ithm her nach Wolgast gehen sollten. Die schlichen sich in die Stadt und begaben sich in das Haus
des Vogts, der aber verreiset war. Als die Frau des Vogts von ihnen erfuhr, dal} sie Christen
wiéren, da erschrak sie sehr, und sagte ihnen, was die Blirger gegen sie beschlossen hétten, und
bat sie wieder umzukehren. Das wollten die Priester indessen nicht, weil St. Otto bald kommen
werde. Die Frau verbarg sie daher in ihrer Angst oben auf dem Soller. Nicht lange danach kamen
die Biirger, welche schon erfahren hatten, dafl zwei Christen in des Vogts Haus gegangen wiren,
und suchten sie, um sie zu erwiirgen. Denen sagte aber die Frau, daB3 die fremden Ménner wohl
bei ihr gewesen, aber da sie sie nicht hitte herbergen wollen, schon lédngst wieder aus der Stadt
gegangen seien. Also wies sie die Biirger ab, und verbarg die beiden Priester, bis nach einigen
Tagen der Bischof Otto mit dem Fiirsten Wartislav und groem Gefolge ankam.

St. Otto predigte nun den Wolgastern das Evangelium, weil unter dem Schutze des Fiirsten die

Heiden ihm nichts anhaben konnten. Doch hatte er anfangs wenigen Erfolg. Da trug es sich eines
Tages zu, da3 Einer aus seinem Gefolge allein ausging, um die Stadt und die Kirchen zu besehen.
Wie der so spatzieren ging und die Biirger das sahen, da liefen sie zusammen und sprachen unter



sich: Sehet da, da geht er und erspéhet unsere Kirchen, wie sie die abbrechen und niederreiflen
mogen. Sollen wir[44] das leiden? Also folgten sie drohend dem Christen nach, in eine Kirche, in
welche er bereits gegangen war, und umringten ihn und wollten {iber ihn herfallen. Da gerieth
dieser in groBBen Schrecken, und wie er keine andere Errettung sah, ergriff er in seiner Angst
einen Schild, der in der Kirche dicht bei dem Bilde des Gotzen Barovit hing. Dieser Schild war
grof3 und schon, und mit goldenen Gurten iiberzogen; er gehorte dem Gott Barovit, und es durfte
ihn Keiner anriihren, auBer der oberste Priester des Gottes in der Zeit, wenn es Krieg war. Mit
diesem Schilde bedeckte er sich und lief damit nach der Thiire zu. Da solches die Biirger sahen,
entsetzten sie sich tiber den Frevel, da3 Einer, und zumal ein Christ, es wagte, den heiligen Schild
des Gottes in seine Hand zu nehmen, und sie lieBen von ihm ab, aus Furcht, selbst den Schild
anzuriihren und vermeinend, der Gott werde den Frevler augenblicks erschlagen. Der aber kam,
zwar mit groBer Angst, aber wohlbehalten zu dem Bischofe zuriick.

Ueber Solches fingen die Biirger an, den Glauben an ihre Goétter zu verlieren, und sie bekehrten
sich zuletzt Alle zu dem christlichen Glauben.

Kantzow, Pomerania, I. S. 117-121.
Cramer Gr. Pomm. Kirch. Chron. I. S. 52-55.
Micrilius, Alt. Pommerl. 1. S. 152.
Kanngiefler, Pomm. Gesch. S. 725-732.[45]



24, Stettins Wiederbekehrung.

Als der heilige Bischof Otto zum zweiten Male nach Pommern und zu den abgefallenen
Stettinern kam, um sie von Neuem zum reinen Christenthume zu bekehren, da wurde er tibel von
den Abtriinnigen empfangen, und sein Werk wollte anfangs nicht gelingen. Aber durch Gottes
Gnade gliickte es doch. Es war ndmlich zu damaliger Zeit ein[45] Biirger aus Stettin, Namens
Witsak, der auf dem Meere viel geraubt und seine Gesellen erschlagen hatte. Der war daher in
Dinemark gefangen und in schweren Ketten in einen Thurm geworfen. Wie er nun da saf3, so
bereuete er seine Unthaten und flehete den wahren Gott, den er bei der Taufe schon kennen
gelernt hatte, um Vergebung seiner Siinden an. Auf einmal erscheint ihm St. Otto im Traume und
trostet ihn und spricht ihm Muth ein um seiner BuB3e willen, befiehlt ihm auch zugleich, den
Stettinern zu sagen, dafl Gottes harte Strafe iiber sie ergehen werde, wo sie sich nicht bald
bekehren. Und als er am anderen Morgen erwacht, da sind wunderbarer Weise seine Ketten
geldset, und er steht auf ohne Beschwerde und geht aus seiner Haft heraus ans Meer. Dort sucht
er lange hin und her nach einem Schiffe, bis er zuletzt in seiner Angst St. Otten anruft, worauf
plotzlich aus der Mitte der See ein Boot auf ihn zu geschwommen kommt. In dasselbe setzt er
sich und rudert mit seinen beiden Héanden, also daf3 er durch Gottes sichtbare Hiilfe bis nach
Stettin gelangt. Hier geht er in die Stadt hinein. Da horten die Stettiner wieder auf St. Otto, und
bekehrten sich abermals und blieben von nun an fromme Christen.

Kantzow, Pomerania, 1. S. 125.

KanngieBer Gesch. der Pommern. S. 764.[46]



25. Der Gotzen-Baum in Stettin.

Dal} die Stettiner nach des heiligen Bischofs Otto Wiederkunft zum christlichen Glauben ganz
zuriickkehrten, das soll sich auch durch folgende wunderbare Begebenheit zugetragen haben:
Nicht weit von dem ehemaligen Tempel des Gottes Triglaff stand oben in der Schuhstra3e zu
Stettin ein alter, groBer Nu3baum, den die Stettiner heilig hielten, weil sie glaubten, der Gott
wohne in demselben,[46] und unter dessen Wurzeln eine besonders klare Quelle hervorkam. Als
der Bischof die Stettiner zuerst bekehrt hatte, lief3 er ihn stehen, weil er meinte, sie wiirden sich
nun, da sie Christen geworden, nicht weiter an ihn kehren. Als er aber jetzt zum zweiten Male
nach Stettin kam, und sah, daB3 ein grofer Zulauf zu dem Baume war, so wollte er diesen Baum
des AnstoBes aus dem Wege raumen. Er nahm daher eine Axt, um ihn umzuhauen. Da aber das
der Mann sah, welcher der Herr des Grundes war, auf dem der Nullbaum stand, ergriff derselbe
gleichfalls eine Axt, in der Absicht, dem Bischofe den Kopf zu spalten. Allein Gott der Herr
schickte es, da3 er den heiligen Mann nicht traf, und dafl vielmehr die Axt dergestalt in den Baum
selbst hineinfuhr, dall man sie nicht wieder herauszichen konnte. Da erkannten die Umstehenden
und Alle den Willen des Allméchtigen Gottes, und sie lieBen ab von der abgoéttischen Verehrung
des Baumes und seines Gotzen.

Historische Nachricht von den alten Einwohnern in Pommern, von Christian Zickermann, S. 17.
Pommersche Provinzialblitter, 1. S. 449.[47]



26. Die Gotzenfliegen zu Giitzkow.

Im Jahre 1128 kam der Bischof Otto von Bamberg, als er zur Bekehrung der Pommern
ausgezogen war, auch in das Stddtlein Giitzkow. Dasselbe war damals ein Hauptgotzennest des
Pommerlandes, und der fromme Bischof hatte viele Last, das Volk von seiner Abgotterei zum
wahren Christenthum zu bekehren. Als ihm dieses endlich gelang, fand er daselbst so viele
heidnische G6tzenbilder vor, dal mehrere Joch Ochsen vonn6then waren, um sie aus der Stadt zu
schleppen, allwo der Bischof sie verbrennen lieB. Hierbei war es denn wunderbar und zugleich
erschrecklich anzusehen, wie auf einmal aus den Gotzentempeln und[47] Bildern eine solche
groBe Menge von Fliegen hervorkamen, dafl davon die ganze Stadt als von einer schwarzen
Wolke bedecket ward. Das Wunderbarste aber war, daf3 diese Fliegen lange Zeit von der Stadt
nicht weichen wollten. Sie entflohen erst, nachdem der Bischof und seine Geistlichkeit mit
Weihwasser und Weihrauch ihnen entgegen gezogen waren, und ihnen als bosen Geistern, im
Namen des hochsten Gottes geboten hatten, sich davon zu machen. Da sah man sie denn in
groflen, dunkelen Haufen nach der Insel Riigen, und dort nach der alten Stadt Arkona hin fliegen,
wo zu damaliger Zeit der Oberste der Pommerschen Gotzen, der griauelvolle Swantewit, seinen
Sitz und seinen Tempel hatte.

A.G.v. Schwarz, Diplomatische Geschichte der Pommersch-Riigischen Stidte Schwedischer
Hoheit nach ihrem Ursprunge und erster Verfassung. Greifswald (1755). S. 419. 667.

Joh. Bugenhagii Pomerania, p. 104.[48]



27. Die bestraften Gotzenpriester.

Dem zweiten Zuge des heiligen Bischofs Otto in Pommern wollten sich zwei heidnische Priester
widersetzen, und sie berathschlagten daher, wie sie ihn in einer eingeschlossenen Gegend in der
Nahe der Oder iiberfallen und ihm das Haupt abschlagen wollten. Sie waren des Erfolges ihres
verrdtherischen Anschlages so gewil3, daB sie sich rithmten, das Haupt des heiligen Mannes
konne ihnen nicht entgehen. Allein in dem Rathe des Himmels war es anders beschlossen, und
dasselbe Schicksal, welches sie dem heiligen Manne zugedacht hatten, traf sie selbst. Denn zu
derselben Stunde, als der Eine von ihnen ausgesprochen hatte, das Haupt des Bischofs werde
noch heute in seinen Hénden sein, erschien plotzlich vor ihm der Teufel, zerbrach ihm das
Genick und zerschlug ihm den Hirnschéddel an der Wand.[48] Der Andere aber wurde von seinen
eigenen Anhingern an einem Baume aufgehangen. Als solches die Pommern sahen, da
befestigten sie sich von Neuem im christlichen Glauben.

Joh. Bugenhagii Pomerania p. 109.[49]



28. Der Gott Triglaf und das Dorf Triglaf.

Die heidnischen Pommern, absonderlich die zu Julin und Stettin, hatten zum vornehmsten Go6tzen
Triglaf. Derselbe hatte drei Kopfe, zur Anzeigung, dall er das Regiment habe im Himmel, auf
Erden und in der Hélle, und hatte vor dem Angesicht eine goldene Decke, zum Zeichen, dal3 er
die Uebelthaten der Menschen nicht sehe. Dieser G6tze war von lauterem Golde. In Stettin stand
er auf dem mittelsten Berge in der Stadt.

In der Néhe des Gotts Triglaf ward ein Pferd gehalten, welches heilig war und zukiinftige Dinge
voraus sagte. Es wurde wohl gefiittert, und es durfte Keiner darauf reiten, also dal es das ganze
Jahr miiflig stand. Ein Priester war bestellt, der nichts weiter zu thun hatte, als seiner zu warten
und es zu pflegen. Das Wahrsagen dieses Pferdes geschah aber in folgender Weise: Wenn man
bedacht war, auf irgend einen Zug auszugehen, so wurden lange Stangen in der Queere auf die
Erde gelegt. Durch dieselben fiihrte der Priester das Pferd am Ziigel, dreimal. Blieben nun die
Stangen liegen, ohne vom Pferde angesto3en zu werden, so bedeutete das Gliick, beriihrte es sie
mit dem rechten Ful3e, so war der Ausgang zweifelhaft, beriihrte es sie aber mit den linken, so
war es Ungliick.

Dieses Pferd in Stettin war grol3, schwarz und feist. St. Otto gebot den bekehrten Stettinern, daf3
sie es gebrauchen sollten, und sagte, es wire besser vor dem Wagen als zum Wahrsagen. Aber
die Stettinschen wollten es nicht nehmen, denn sie besorgten sich, der Gott Triglaf[49] mochte
thnen darum Schaden zufiigen. Deshalb schickte St. Otto es nach Deutschland, und lieB es allda
verkaufen. Den Stettinschen Gotzen Triglaf schickte St. Otto nach Rom an den Papst, zur
Anzeigung der Bekehrung der Pommern.

Den Julinschen Gotzen Triglaf dagegen konnte er nicht bekommen. Denn als er die Tempel in
Julin niederbrach, da brachten die heidnischen Pfaffen den G6tzen weg in ein Dorf bei
Greifenberg. Dort verbargen sie ithn bei einer Biuerin. Die hat ihn in ein Tuch gewunden und in
einen starken Block verschlossen, auch nur ein kleines Loch darin gelassen, damit man ihm
rduchern konne. St. Otto hat ihn lange vergeblich suchen lassen. Endlich ist zwar Einem aus der
Gesellschaft des Bischofs, Namens Hermann, einem verschmitzten Manne, gelungen, ihn zu
finden, indem sich derselbe der Landesart nach gekleidet und vorgegeben hat, er habe
Schiffbruch gelitten und wolle dem Triglaf opfern. Allein er hat dennoch seiner niemals habhaft
werden konnen. Das Dorf, in welchem die Biuerin ihn verborgen hielt, hat von der Zeit an den
Namen Triglaf erhalten, den es noch jetzt fiihrt.

Fiir gewil weill man nicht, wo der Gotze von da zuletzt geblieben ist. Verwunderlich ist es aber,
daB die Kirche zu Triglaf von undenklichen Zeiten her ein bedeutendes Vermdgen hat, und
reicher ist, als irgend eine andere Kirche auf dem Lande. Die Leute sagen daher auch, da3 das
Gotzenbild endlich noch aufgefunden und eingeschmolzen sey, und daB3 davon der Reichthum der
Kirche herriihre.

Kantzow, Pomerania, I. S. 107-111.
Micrélius, Altes Pommerl. 1. S. 150.
Cramer, Gr. Pomm. Kirch. Chron. I. S. 39-42.
KanngieBer, Pomm. Gesch. S. 665. 666.



Pommersche Provinzialblatter, 1. S. 448.[50]



29. Wunderwerke des heiligen Otto.

Der heilige Bischof Otto, als er im Pommerlande zur Bekehrung der Heiden war, hat allda viele
und grofle Wunderwerke verrichtet.

Einstmals, als er zu Julin gerade die Messe las, kam eine arme blinde Frau zu ihm, und bat ihn,
daf} sie wiederum mochte sehend werden. Als der Bischof solchen Glauben bei ihr fand, da
befahl er ihr, sie sollte zur Kirche des heiligen Adalbert selbigen Ortes gehen, und die Glocke
ziehen, um dadurch den heiligen Adalbert zu wecken, damit er ihr helfe. Das hat die Frau denn
gethan, und wie sie eine Weile an der Glocke gezogen und dabei fleiBig gebetet, so ist sie
plotzlich durch ein groBes Wunder sehend geworden. Als die Julinschen Biirger das erfahren,
wollten sie die Heilung des Weibes dem Bischofe zuschreiben. Der verbot ihnen das aber und
sprach: Thr miiit wissen, daf3 ich kein Wunderthéter bin, sondern ein Siinder. Was Thr gesehen
habet, das ist allein den Verdiensten des heiligen Adalbert zuzuschreiben. Durch Solches wurden
die Juliner in ihrem Glauben von Neuem befestigt.

Ein andermal brachte ein Edelmann seinen Sohn, der mondsiichtig war, zu dem Bischofe, und bat
diesen, dem Knaben seinen Segen zu ertheilen, auf dal3 er wieder gesund werde. Er fiihrte auch
vier fettgeweidete Ochsen mit sich, die er dem Bischofe zum Geschenk machen wollte. Solches
Geschenk schlug der Bischof zwar aus, den Knaben aber segnete er, und wies ihn an, dal3 er mit
seinem Vater in das Gezelt gehe, in welchem die Gebeine der Heiligen aufbewahrt wurden, dort
sollten sie beten und Gottes Barmherzigkeit anrufen. Also thaten sie, und der Kranke genesete
von Stund' an.

Ein anderer Edelmann, der zuweilen an Verwirrung und Wahnsinn litt, warf sich auf der Stelle
nieder, auf[51] welcher der Bischof gestanden hatte, und erhielt augenblicklich seine Gesundheit
wieder.

An einem Feiertage, ndmlich am Tage des heiligen Laurentius, sah ein Priester im Gefolge des
Bischofs, Namens Bocetis oder Bock, als er hinaus auf ein Landgut gegangen war, mehrere
Landleute das Korn schneiden. Er redete sie an, belehrte sie, welch ein heiliger Feiertag heute
sey, und ermahnte sie, daf} sie die Arbeit unterlassen sollten. Allein der Aufseher, der tiber ihre
Arbeit gestellt war, wollte das nicht leiden, und befahl ihnen, sie sollten weiter arbeiten. Da fiel
auf einmal ein helles, grausames Feuer vom Himmel, und verzehrte nicht nur die noch stehende
Saat, sondern auch die Ernte, die schon geschnitten war.

Derselbe Priester war nicht lange nachher wiederum aufs Land gegangen, wo er einen Mann und
eine Frau bei der Kornernte traf. Und weil es an diesem Tage Marid Himmelfahrt war, so wollte
er sie an ihrer Arbeit hindern und er ermahnte sie, der Mutter Gottes die Ehre zu geben. Es war
aber gerade an einem Montag. Da antwortete ihm der Bauer: Gestern durften wir nicht arbeiten,
weil es Sonntag war, und heute sollen wir abermals nichts thun. Was ist das fiir eine Lehre,
welche uns verbietet, unsere Friichte einzusammeln. Wie er also mitten in seinem Léistern war,
und fortfuhr, das Getreide zu mihen, da stiirzte er plotzlich todt in die Furche. Die Sichel, mit der
er gearbeitet, behielt er in der rechten Hand, und die Saat, so er gerade abgeschnitten, in der
linken. Man konnte auch beides nicht eher aus seinen Handen ziehen, als bis die ganze Gemeinde
vor dem Geistlichen die Siinde des Mannes anerkannt hatte.

Cramer, Gr. Pomm. Kirch. Chr. L. 95.



KanngieBer, Gesch. v. Pomm. S. 800-804.[52]



30. St. Otto's Tritte.

In der SchloBkirche zu Stettin zeigte man frither einen alten Stein, und Einige sagen, da3 er noch
derselbe sey, auf welchem der heilige Bischof Otto gestanden hat, als er zu Stettin die Pommern
getauft. In dem Steine sieht man zwei lange Tritte, die sich von den FiiBen des heiligen Mannes
abgedriickt haben.

Ledeburs Archiv. 8. 213.



31. Der schwarze Hahn des h. Otto.

In dem Dome zu Bamberg zeigt man noch gegenwiértig einen silbernen Arm, in welchem
Gebeine des heiligen Vitus eingefalit sind. An dem Daumen des Armes aber befindet sich ein
schwarzer Hahn. Von dessen Bedeutung erzéhlt man sich Folgendes: Die alten Pommern hielten
den Hahn heilig, und verehrten besonders einen schwarzen Hahn. Dieses benutzte der Bischof
Otto, als er zur Bekehrung der Pommern auszog. Denn indem er in den silbernen Arm Gebeine
des heiligen Vitus einfassen, und an demselben zugleich das Bild des schwarzen Hahnes
anbringen lief3, brachte er dadurch zuwege, dal} die heidnischen Pommern, weil sie vor dem
Hahne niederfielen, zugleich den Reliquien des Heiligen Verehrung erwiesen. Dieses Letztere
geschah nun zwar unwissend von ihnen; aber sie wurden dadurch doch der gnadenreichen
Einwirkung der heiligen Gebeine theilhaftig, und um desto besser waren sie zu dem wahren
Christenthum zu bekehren.

Vgl. Barthold, Geschichte von Riigen und Pommern, I. S. 230.



32. Die singenden Todtenkdpfe.

In der Stadt Stargard in Pommern, welche frither nur ein geringer Flecken war, hat sich einstmals
ein gar sonderbares Wunder zugetragen. Die Stargarder, welche[53] damals noch arge Heiden
waren, hatten gegen die Christen gestritten, dieselben besieget und viele von ihnen erschlagen.
Die Kopfe der Erschlagenen hatten sie mit sich genommen und in ihrem festen Schlosse zum
Zeichen des erfochtenen Sieges aufgesteckt. Da trug es sich nun in der heiligen Christnacht des
Jahrs 924 auf einmal zu, daf diese simmtlichen aufgesteckten Christenkdpfe mit heller und lauter
Stimme angefangen haben zu singen: Gloria in altissimis Deo! Und haben auch nicht eher
aufgehort, dann bis sie das ganze heilige Lied zu Ende gehabt. Dariiber haben die Heiden sich
sehr entsetzt und erschrocken. Das Merkwiirdigste dabei aber war das, da3 gerade 200 Jahre
spater, ndmlich im Jahre 1124, der heilige Bischof Otto in Stargard das Evangelium predigte.

Das Schlof3, wo Solches sich zugetragen, hat im Kaholze bei Stargard gelegen, und ist im Jahre
1295 zerstort worden.

Cramer, Gr. Pomm. Kirch. Chron. I. S. 29. 30.
Micrilius, Altes Pommerland, II. S. 409.[54]



33. Die Heiligung des Meeres.

Zur Zeit des Kaisers Otto des Dritten erhielt Reinberus, ein frommer und gelehrter geistlicher
Herr, aus dem Hosgau gebiirtig, den Sprengel von Kolberg zum Bisthum. Hier war aber zu
damaliger Zeit noch Alles tief im Heidenthum versunken. Als daher Reinber gen Kolberg kam,
war sein erstes Geschéft, da3 er die heidnischen Gétter vertrieb und ihren Dienst vertilgte. Die
Tempel derselben zerstorte er mit Feuer. Am meisten zu schaffen machte ihm das Meer. Dasselbe
war von einer Menge Unholder bewohnt. Diese wollten lange nicht weichen; da nahm der
Bischof zuletzt vier Steine, die trankte er mit dem heiligen[54] Chrisma und warf sie dann in das
Meer hinein. Darauf wichen von Stund' an die heidnischen Geister.

Barthold, Geschichte von Riigen und Pommern. 1. S. 342.[55]



34. Die Corveier Monche auf Riigen.

Unter dem Kaiser Ludwig dem Deutschen geschah es zuerst, dall die Wenden zum christlichen
Glauben bekehrt wurden. Dieser Kaiser forderte viele Monche und Priester auf, zu ihnen zu
ziehen und ihnen das Evangelium zu predigen. So kamen etliche Monche aus dem Kloster Corvei
in Westphalen in das Land zu Riigen, predigten allda, und bekehrten durch die Gnade Gottes die
Riigianer zum Christenthume. Sie bauten darauf eine Kirche im Lande, welche sie in die Ehre
Sancti Viti weiheten, der ein Patron ihres Klosters zu Corvei war. Denselben gaben sie auch den
Riigianern zum Patron.

Die Insel Riigen selbst lieBen sie sich von dem Kaiser' zum Geschenke machen, und es soll der
Schenkungsbrief noch vorhanden sein. Als nun aber nach einiger Zeit die Monche in ihre
Heimath zuriickgekehrt waren, und die Vogte, die sie auf der Insel gelassen hatten, anfingen
geizig zu werden, und grausam mit den Neubekehrten zu verfahren, da fielen diese von dem
christlichen Glauben wieder ab, verjagten die Vogte, und weigerten auch, dem Kloster zu Corvei
ferner einen Tribut zu geben. Doch behielten sie den Sanct Vit, wenn auch nicht als einen
christlichen Heiligen, so jedoch nun als einen heidnischen Gott, den sie Swantewit nannten, und
dem sie einen Tempel zu Arkona erbauten. Nach diesem Swantewit machten sie nachher noch
andere, geringere Gotter, die sie zu Carenza verehrten.

In solchem Heidenthume verblieben sie, bis sie im[55] Jahre 1168, wie wir gleich erzdhlen
werden, von den Danen zum Christenthume wieder bekehrt wurden.

Von dem heiligen Vitus soll auch die Riigensche Halbinsel Witkow ihren Namen haben, indem
man sie anfangs Vit—ow, d.h. Vits—land geheiflen hat.

Alberti Cranzii Wandalia, S. 58.

Th. Kantzow, Pomerania, 1. S. 41. 42.

Joh. Bugenhagii Pomerania, p. 65.

Val. ab. Eickstedt, Epitome Annalium Pomeraniae, p. 11.

Cramer, Gr. Pomm. Kirchen-Chron. I. S. 76.

Chr. Schottgen, Altes und Neues Pommerland, S. 273.

Griimbke, Darstellung der Insel Riigen, II. 3.[56]
Fufnoten

1 Lothar, s. Wigand Geschichte v. Corvei, II. S. 222.



35. Die Fiinte bei Schwantow.

Auf der Insel Riigen liegt ein Pfarrdorf Namens Schwantow; es soll seinen Namen haben von
dem Gotzen Swantewit, der auch hier einen Tempel gehabt hat. Nahe bei diesem Dorfe ist ein
Teich, die Fiinte geheilen. Von demselben sagt man, daf3 darin die ersten Christen auf der Insel
getauft seien. Dief} soll geschehen sein lange vorher, als der heilige Otto von Bamberg in das
Land Pommern kam, ndmlich im neunten Jahrhunderte, als fromme Moénche aus dem Kloster
Corvei in Westphalen nach Riigen gekommen waren, und die heidnischen Bewohner zum
Christenthum bekehrt hatten.

Altes und Neues Riigen, S. 275.



36. Swantewit und Arkona.

Auf der nordlichsten Spitze der Insel Riigen findet man noch jetzt die Spuren der Stadt Arkona,
in alten Zeiten die Hauptstadt und Hauptfestung des Landes. Sie lag auf einem steilen Berge
unmittelbar am Meere. In dieser Stadt befand sich auch der Tempel und das Bild des ersten
Gotzen der Riigianer, Swantewit, weshalb sie von[56] dem ganzen Lande besonders heilig
gehalten wurde. Der Tempel stand auf einer ganz ebenen Flache, mitten in der Stadt. Er war sehr
zierlich gebaut, und von auflen roth angemalt und mit allerlei prachtvollem Schnitzwerk verziert.
Er hatte nur Eine Eingangsthiir, aber eine doppelte Halle, dergestalt, da3 die eine die andere wie
ein Ring umschloB. Die duf3ere dieser Hallen war sowohl an den Seiten wie an ihrer oberen
Bedeckung schon mit purpurnen Farben bemalt. Die innere wurde von vier Sdulen getragen,
zwischen denen Bekleidungen von den herrlichsten Teppichen aufgehangen waren. Beide Hallen
hatten ein gemeinsames Dach und gemeinsame Schwibbogen.

In der inneren Halle stand hinter einem Vorhange das Bild des Gottes Swantewit. Es war von
ungeheurer Gréfe und iiberragte bei weitem alle menschliche Leibesgestalt. Es hatte vier Kopfe
auf eben so vielen Hélsen; zwei davon waren vorwérts nach der Brust hin gerichtet, die beiden
anderen riickwirts, jedoch nach der Seite hin, so dall Einer links, der Andere rechts sah. Jedes
Gesicht hatte einen groflen Bart, der ganz wie zerzauset und zerkaut aussah. In der rechten Hand
hielt der Gott ein Horn, das mit verschiedenen Metallen ausgelegt war. Dasselbe wurde von dem
Priester des Gottes alljdhrlich mit neuem Meth gefiillt, aus dem er den Segen des neuen Jahres
weissagte. Der linke Arm des Gotzen war in die Seite gesetzt, und bildete auf diese Weise einen
Bogen. Der Gott trug ein Gewand, das bis auf die Schienbeine herabreichte. Mit den Fiilen stand
er auf einem Gestell, das aber so tief in die Erde hineingelassen oder hineingesunken war, daf3
man es nicht mehr sehen konnte.

Nahe bei dem Bilde hingen Sattel, Zaum und Schwert des Gottes. Das Schwert war von
ungemeiner GroBe; Gefdll und Scheide desselben waren von Silber mit[57] feiner eingelegter
Arbeit. AuBBerdem hingen an den Wanden auf purpurnen Decken allerlei Horner von wilden
Thieren umher, so wie die Geschenke von Gold und Silber, welche dem Gotte von nahe und von
fern dargebracht wurden.

Die Verehrung dieses Gotzen geschah auf folgende Weise: Weil er vorziiglich als der Gott des
Sieges und der Fruchtbarkeit angesehen wurde, so versammelte sich das gesammte Volk
alljahrlich nach der Ernte vor dem Tempel zum Opfern und zum Opferschmause. Der
Oberpriester, der gegen die Sitte des Landes Haar und Bart ungeschoren trug, hatte am Tage
vorher das innere Heiligthum des Tempels, welches er allein betreten durfte, mit Besen gereinigt.
Dabei mullte er sich aber alles Athmens enthalten, und jedesmal, wenn er Athem holen mulfte,
vor die Thiire laufen, damit der Gott durch menschlichen Hauch nicht befleckt werde. Wenn nun
an dem Tage des Festes das Volk versammelt war, dann besah er zuerst das Horn des Gottes, und
weissagte aus dessen Inhalte; war ndmlich dasselbe noch voll von dem, im vorigen Jahre
hineingegossenen Meth, so bedeutete die3 ein bevorstehendes fruchtbares Jahr; fehlte hingegen
etwas an dem Meth, so bedeutete das Theurung und Hungersnoth. Nachdem dief3 geschehen war,
sprengte er den Inhalt des Horns als Opfer vor die Fiile des Gottes, fiillte es dann mit frischem
Meth und flehete zu dem Gotte um Segen fiir das Land und um Sieg gegen die Feinde. Darauf
leerte er dasselbe ohne abzusetzen, fiillte es sodann wieder, und stellte es zurilick an die Seite des
Gotzen.



Hierauf nahm er einen Opferkuchen, der rund und so gro83 war, daB er fast die Grof3e eines
Mannes erreichte; den stellte er zwischen sich und das Volk und fragte das letztere, ob man ihn
auch sehen konne. Wenn die3 verneint[58] wurde, so bedeutete das Gliick, und er wiinschte nun,
dafl man ihn auch im kiinftigen Jahre nicht mége sehen kdnnen. Nachdem er alsdann die
Versammelten noch zu einer standhaften Verehrung des Gottes ermahnt hatte, griiite er sie, und
es ging darauf Alles aus einander zu frohlichen Gelagen und Schmausereien, mit denen der Tag
beschlossen wurde.

Zur Unterhaltung des Dienstes und der Priester des Gottes mufte jeder Mann und jedes Weib im
Lande alljdhrlich ein Geldstiick opfern; auch bekam der Gott bei einem jeden Siege den dritten
Theil der Beute, indem angenommen wurde, daf3 er unmittelbar mit in dem Treffen gewesen
wire, und den Sieg hitte erfechten helfen. Weiter hatte er dreihundert Pferde zum alleinigen
Eigenthum, also daB3 Alles, was durch dieselben verdient, oder alle Beute, welche durch dieselben
gemacht wurde, ihm zufiel. Auf solche Weise war der Tempel des Gottes mit vielen
Reichthiimern angefiillt, zu denen die vielen Geschenke hinzukamen, die ihm von allen Seiten
gemacht wurden. Selbst fremde Konige bezeugten ihm durch fromme Gaben ihre Ehrfurcht; so
hatte ihm Swein, Konig Haralds Sohn, einen kostbaren Becher geweihet.

Dieser Gott Swantewit hatte auch ein besonderes, ihm geheiligtes Pferd. Dasselbe war gro3 und
schneeweiller Farbe. Es durfte Niemand darauf reiten, oder ihm Mahne oder Schweif beriihren,
als nur der Oberpriester, der es auch allein fiitterte. Auf diesem Rosse zog der Gott zuweilen des
Nachts ganz allein gegen die Feinde des Landes und des Glaubens aus, und verfolgte und todtete
sie. Denn gar oft fand man des Morgens das Pferd mit Staub und mit Schweif3 bedeckt, so daf3 es
einen weiten Weg mufte gelaufen haben.

Dasselbe Pferd wurde auch zu Weissagungen gebraucht.[59] Denn wenn man gegen den Feind zu
Felde ausziehen wollte, so wurden vorher neue Speere oder Stangen in der Queere auf die Erde
gelegt, und dariiber wurde das Pferd dreimal hingefiihrt. Schritt es jedesmal mit dem rechten
FuBe zuerst vor, und beriihrte auch die Stangen nicht, so bedeutete dief3 einen gliicklichen
Ausgang des Feldzuges; beriihrte es sie aber, oder schritt es zuerst mit dem linken Ful3e aus, so
war dief} ein Zeichen, daf} kein guter Ausgang bevorstand. —

Solcher Gotzendienst hatte lange auf der Insel Riigen gedauert, und das Bild Swantewits hatte
gerade dreihundert und dreilig Jahre in dem Tempel zu Arkona gestanden, als im Jahre 1168
Bild und Dienst zerstort wurden, und an deren Stelle die christliche Religion feste Wurzel auf der
Insel faf3te.

Die Riigianer hatten namlich zu damaliger Zeit die Danische Oberherrschaft, unter der sie lange
gestanden, von sich abzuschiitteln gesucht. Dafiir beschlof3 der Konig Waldemar 1. von
Dénemark, sie zu ziichtigen. Er zog deshalb im Winter des Jahres 1167 auf 1168 mit einer
iiberaus groflen See- und Heeres-Macht vor Arkona, der Hauptstadt und der Hauptfestung des
Landes. Mit sich hatte er genommen seinen geistlichen Feldhauptmann, den Bischof Absalon von
Roschild, und den Bischof Swens von Arbul3.

Er belagerte die Festung mit sehr ernstlichen und nachdriicklichen Anstalten. Die Arkoner
versdumten sich aber auch ihrer Seits nicht an tiichtigen Gegenvorkehrungen. Die Stadt hatte
ndmlich von drei Seiten nach der See hin so hohe und steile Ufer zum Schutze, dal} es ganz
unmdoglich war, ihr von daher beizukommen; und nach der vierten, nach der Landseite hin, hatte
sie einen eben so hohen und steilen Wall, mit nur einem einzigen Thore darin. Und {iber diesem
Thore befand sich ein starker[60] Thurm, von welchem aus es gegen jeden Angriff zu
vertheidigen war. Unter solchen Umsténden hielten die Arkoner sich fiir sicher und



uniiberwindlich, und da sie auch zudem mit guter und geriisteter Mannschaft versehen waren, so
spotteten sie aller Anstalten der Belagerer.

Diese, nachdem sie schon lange vergebens vor der Festung gelegen hatten, und noch immer keine
Weise absehen konnten, wie sie in Stadt zu gelangen vermdgten, fingen auch schon nach und
nach an, an einem gliicklichen Ausgange ihres Unternehmens zu verzweifeln. Da trat auf einmal
Einer unter ihnen auf, ein gemeiner Soldat, der weissagte, dal an dem Tage des heiligen Vitus die
Feste fallen werde, zur Strafe des Verraths und der Abgotterei der Einwohner, die vor mehreren
hundert Jahren den heiligen Vitus versto3en und statt seiner den G6tzen Swantewit angenommen
hatten. Dem Soldaten wollte zwar Niemand glauben, zumal da der Tag des heiligen Vitus
herankam, ohne da3 man irgend etwas sah, woraus man fiir eine Uebergabe oder Einnahme der
Festung hétte schlieBen konnen. Aber dennoch geschah es, dafl durch eine wunderbare Fiigung
des Himmels die Prophezeihung wahr wurde.

Es war ndmlich in dem Lager der Dénen ein vorwitziger Bube. Dieser hatte eines Tages, gerade
an dem Tage des heiligen Vitus, wahrgenommen, daf} in der Verschanzung des Thores, durch
Abgleiten von Erdschollen, sich eine Vertiefung gebildet hatte, darin sich ein Mensch verbergen
konnte. Leichtsinnig und vorwitzig wie er war, stieg er vermittelst einiger Speere, die er
stufenweise in den Wall einstieB3, in die Vertiefung hinauf, und machte in derselben aus Spielerei
ein Feuer an. Da fiigte es sich, daB3 das Feuer den Thurm ergriff, der etwas iiber das Thor heraus
gebaut war, und hervorragte. Anfangs achtete kein Mensch hierauf. Allein auf einmal stand der
ganze Thurm in Flammen,[61] so daf3 selbst das, oben in seinem Gipfel angebrachte Gétzenbild
von dem Brande ergriffen wurde. Jetzt wurden beide Theile aufmerksam. Die Belagerten
schickten sich an, das Feuer zu 16schen. Das benutzten die Belagerer, indem sie schleunig an die
Festung heranriickten, und anfingen zu stiirmen. Dadurch bekamen die Arkoner mit einem
dopelten Feinde zu kimpfen, dem sie auf die Dauer nicht widerstehen konnten. Besonders nahm
das Feuer auf schreckliche Weise iiberhand. Die Ddnen hatten ihnen schon frither das Wasser
abgeschnitten, so daf} sie nur Einen einzigen brauchbaren Brunnen in der ganzen Stadt hatten. Es
gebrach ihnen daher bald an Wasser zum Ldschen, und sie nahmen nun zu der Milch von ihren
Kiihen ihre Zuflucht, um die Gluth zu stillen. Allein dadurch wurde das Uebel gerade drger; denn
die Milch vermehrte die Flamme, und trieb sie hoher, anstatt sie zu vermindern. In solcher Noth
baten denn die Arkoner zuletzt um Unterhandlungen; diese wurden ihnen, auf Anrathen des
Bischofs Absalon, vom Koénige gewéhrt, und in Folge derselben libergaben sie die Festung, am
Tage des heiligen Vitus, wie der Soldat geweissagt hatte.

Gleich am Tage nach dieser Einnahme der Festung befahl der Dénische Konig, dafl das Bild des
Gotzen Swantewit zerstort werden solle. Den Auftrag dazu gab er dem Bruder des Bischofs
Absalon, Namens Esbertus, und einem gewissen Suno, die sich zu dem Tempel begaben. Vor
demselben hatte sich, weil der Befehl des Konigs bekannt geworden war, eine grof3e Menge
Einwohner versammelt. Sie selbst wagten es nicht, dem Befehle sich zu widersetzen; allein sie
waren desto fester tiberzeugt, dafl der Gott sich selbst schiitzen werde, und sie vermeinten daher
nicht anders, als er werde simmtlichen Dénen die Hélse brechen. Die Danischen Herren jedoch
griffen ihr Werk, ohne Furcht,[62] mit frischer Hand an. Sie lieen die Teppiche niederreil3en,
mit denen der Tempel behangen war; dann gingen sie mit Aexten und Beilen auf den Gotzen
selbst los. Er wurde unten an den Beinen niedergehauen, so daB er riicklings an die Wand stiirzte.
Da entsetzten sich die Riigianer, und glaubten, nun werde der Zorn des Gottes auf einmal
losbrechen. Aber das geschah zu ihrer Verwunderung nicht. Dagegen trug es sich zu, daf} in dem
Augenblicke, als das Gotzenbild niederfiel, der leibhaftige Teufel in der Gestalt eines
scheuBlichen Thieres aus dem Bilde herausfuhr und durch die Fenster des Tempels entschwand.



Nachdem darauf der G6tze ganz umgehauen war, wurde er an Stricken aus der Stadt ins Dénische
Lager geschleppt. Dort wurde er in kleine Stiicke gehauen, bei welchen die Soldaten ihr Essen
kochten. Der Tempel wurde verbrannt.

Als die Riigianer ein solches Ende ihres G6tzen gesehen hatten, lieen sie von dem Glauben an
ihn ab, und bekehrten sich zum Christenthume. —

Nachher ist die ganze Stadt Arkona zu einer Zeit in das Meer versunken; auf dessen Grunde soll
sie noch ruhen, denn wenn es nebeliges Wetter ist, so steigt sie zuweilen unter dem Wasser
empor, und man kann sie dann sehen mit ihren Hausern, Wéllen und Thiirmen. Die Leute in der
Gegend sagen dann, dal3 die alte Stadt wafele.

Micrilius, Altes Pommerland, 1. S. 163. II. S. 301.
Th. Kantzow, Pomerania, I. S. 161-166. 170-173.
Cramer, Gr. Pomm. Kirchen-Chronica, I. S. 99.
Conr. Sam. Schurzfleisch, Origines Pomeraniae, p. 10.
v. Schwarz, Pommersche Stidtegeschichte, S. 627 folg., 653 folg., 666. folg.
Gesterding, Pommersches Magazin, V.S. 48. 49.
Barthold, Geschichte von Riigen und Pommern, 1. S. 554 folg.
Zo6llner's Reise durch Pommern und Riigen, S. 316.[63]



37. Die Gotter in Carenza.

Aufler dem obersten Gotte Swantewit verehrten die Riigianer noch drei andere Gétter, welche
aber unter jenem standen. Diese hatten ihre Tempel in der Stadt Carenza, die heut zu Tage Garz
heil3t. Jeder dieser Gotter hatte dort seinen besondern Tempel. In dem gréBeren stand der Gott
Rugivit, d.h. Gott der Riigianer. Er war eigentlich der Gott des Krieges. Sein Bild war aus einem
ungeheuren Eichbaume verfertigt. Er hatte sieben Kopfe, die mit einem Hute bedeckt waren. Er
war von mehr als menschlicher Dicke, und so groB3, daB3 Einer, der sich auf den Zehen und mit
einer Axt in der Hand vor ihn stellte, mit der Axt nicht bis an sein Kinn hinauf reichen konnte. Er
war héBlich anzusehen, zumal da die Schwalben unter seinem Hute genistet und seit
undenklichen Jahren mit ihrem Kothe seine Gesichter beschmiert hatten. An seiner Seite hingen
so viele Schwerter, als er Gesichter hatte; das achte hielt er drohend in der Hand.

In dem néchsten Tempel wurde Porevit oder Borevit verehrt, der Gott des Wetters oder des
Waldes; er hatte fiinf Kopfe und keine Waffen. Zuletzt kam der Gott Porenut, welcher
wahrscheinlich der Gott des Donners war; er hatte vier Kopfe und aulerdem Ein Gesicht vorn auf
der Brust; mit seiner linken Hand beriihrte er die Stirn, mit der rechten das Kinn dieses letzten
Gesichtes.

Alle diese Gotter waren groB3e Feinde der Unkeuschheit und des Ehebruchs, und sie bestraften
diese Laster auf eine schreckliche Weise, also daf3 ein Jeder, der sich in Unkeuschheit vergangen
hatte, ganz absonderlich gezeichnet und sein Verbrechen sofort zum allgemeinen Spektakel
bekannt wurde. (Si quidem maris in ea urbe cum foeminis concubitum adscitis, canum exemplo
coharere solebant.[64] Nec ab ipsis morando divelli poterant. Interdum utrique perticis e diverso
appensi, inusisato nexu ridiculum populo spectaculum praebuere. — sagt Saxo Grammaticus p.
327.)

Alb. Cranzii Wandalia, S. 164.
v. Schwarz, Pommersche Stddte-Geschichte, S. 601. 602.
Barthold, Geschichte v. Riigen und Pommern, I. S. 557. 558.[65]



38. Der Hertha-See.

Auf der Insel Riigen, in dem Theile, welcher Jasmund genannt wird, nicht weit von der
Stubbenkammer, findet man noch einzelne Theile, insbesondere den Burgwall der daselbst vor
vielen hundert Jahren, schon zur Zeit des Heidenthums gestandenen Herthaburg. In dieser Burg
verehrten die heidnischen Riigianer ein Gotzenbild, welches sie Hertha nannten, und unter
welchem sie sich die Mutter Erde vorstellten. Nicht weit von dieser Herthaburg liegt ein tiefer,
schwarzer See, rund von Anhdhen und Waldung eingeschlossen, der Herthasee genannt. In
demselben badete sich alljdhrlich einige Male die Géttin. Sie fuhr dahin in einem Wagen, der mit
einem geheimnifvollen Schleier bedeckt war, und von zwei Kiihen gezogen wurde. Nur ihr
geweiheter Priester durfte sie begleiten. Es wurden zwar auch Sklaven mitgenommen, welche die
Zugthiere leiten muflten, aber sie wurden, nachdem sie ihren Dienst verrichtet hatten, alsbald in
demselben See ertrankt; denn wessen ungeweihete Augen die Gottin einmal gesehen hatten, der
multe sterben. Darum hat man auch keine nidhere Nachrichten {iber den Dienst der Hertha. An
diesem See begeben sich noch jetzt allerlei Schreckgeschichten, von denen Einige zwar meinen,
es seien Gaukeleien des Teufels, der sich von den Heiden hier als Gottin Hertha habe verehren
lassen, und der deshalb noch immer die Gerechtigkeit auf dem See[65] sich zuschreibe, wovon
aber Andere sagen, daf3 eine alte Konigin oder Prinzessin hierher gebannt sey.

Man sieht oft, besonders im hellen Mondscheine, aus dem nahen Walde, da wo die Herthaburg
liegt, eine schone Frau hervorkommen, die sich nach dem See hinbegibt, um sich darin zu baden.
Sie ist von vielen Dienerinnen umgeben, die sie zu dem Wasser hinbegleiten. In diesem
verschwinden sie alle, und man hort nur das Plitschern darin. Nach einer Weile kommen sie
sammtlich wieder heraus, und man sieht sie in grolen, weilen Schleiern zu dem Walde
zuriickkehren. Fiir den Wanderer, der dieB sieht, ist dieB3 alles sehr gefédhrlich, denn es zieht ihn
mit Gewalt nach dem See, in dem die weille Frau badet, und wenn er einmal das Wasser beriihrt
hat, so ist es um ihn geschehen, das Wasser verschlingt ihn. Man sagt, daf3 die Frau alle Jahre
Einen Menschen in die Fluth verlocken miisse.

Auf diesen See darf auch Niemand einen Kahn oder ein Netz bringen. Es hatten vor Zeiten
einmal etliche Leute sich unterstanden, darauf mit einem Kahne zu fahren, den sie des Nachts auf
dem Wasser lieBen. Als sie aber am anderen Morgen dahin zuriickkehrten, war er fort, und sie
fanden ihn erst nach langem Suchen oben auf einer Buche am Ufer wieder. Da hatten ihn die
Gespenster des Sees liber Nacht hinauf gebracht; denn wie die Leute ihn herunter holten, da
horten sie tief unten aus dem See ein Gespott und eine Stimme, die ihnen zurief: Ich und mein
Bruder Nickel haben das gethan.

Micrilius, Altes Pommerland, I. S. 16.
Berliner Kalender fir 1837. S. 198. 199., fur 1838, S. 359.
Pommersche Prov. Blitter, 1. S. 43.

Griimbke, Darstellung der Insel Riigen, 1. S. 71. II. S. 209 bis 216.[66]



39. Claus Hane.

Die Herzoge von Mecklenburg behaupteten von alten Zeiten her Gerechtsame auf das
Fiirstenthum Riigen zu haben. Um dieselben geltend zu machen, fiel im Jahre 1351 der Herzog
Albrecht von Mecklenburg in das Land Bart. Er selbst nahm die Stadt Bart ein, und besetzte sie
mit seinen Meklenburgern. Die Stadt Grimmen wurde von Niclas von der Werle eingenommen,
und gegen die Stadt Loitz schickte er eine Abtheilung seines Heeres unter seinem Hauptmann
Claus Hane. Diesem Claus Hane erging es aber auf seinem Zuge so schlecht, dal3 er darauf nichts
gewann, als ein Spottlied, das man noch jetzt, nach beinahe 500 Jahren, zu Zeiten in Pommern
hort. Den Loitzern kam ndmlich der Herzog Barnim oder Barnam aus Stettin zu Hiilfe, zugleich
mit dem jungen Grafen Hans von Giitzkow, der denselbigen Tag Hochzeit gefeiert hatte, aber das
Hochzeitsfest verlieB, um die Feinde aus dem Lande jagen zu helfen, wobei er dann, anstatt des
frohlichen Brautbettes, das kalte Todtenbette unter der Erde fand. Auf dem Schuppendamme vor
Loitz trafen nun die Pommern auf Claus Hane und seine Mecklenburger, und setzten hart mit ihm
an, schlugen ihn auch dermaf3en, daf3 er fast nichts von seinen Leuten rettete; was davon nicht
erschlagen wurde, das wurde gefangen genommen und nach Greifswald und Stralsund gebracht.
Darauf wurde dann folgendes Spottlied gemacht, in welchem der Herzog Albrecht von
Mecklenburg und Claus Hane, bei der Riickkehr des Letzteren, redend eingefiihrt werden:

Der Herzog:
Hane, Hane, wol hefft thoreten dinen Kamm?
Hane:
Her, dat hefft gedhon Hertog Barnam;[67]
id is ein klein Mann von Live,
averst ein Held im Kife.
Herzog:
wo hestu denne gelaten unse Liide?
Hane:
Her, se sind in gudem Beholde,
sind se nicht thom Sunde,
so sind se thom Gripswolde!
Th. Kantzow, Pomerania, 1. S. 371. 372.
Val. ab Eickstedt, Epitome Annalium Pomeraniae, p. 72.79.
A.G. Schwarz, Historia finium Principatus Rugiae, p. 188. 189.
Micrilius, Altes Pommerland, 1. S. 230.[68]



40. Die Frauen und Jungfrauen in Stolpe.

Zu einer Zeit waren die Herzoge in Pommern in groBer Geldnoth, und sie muf3ten von dem
Hochmeister in Preuf3en eine ansehnliche Summe entlehnen. Dafiir lie8 der Deutsche Orden sich
die Stadt Stolpe zum Pfande verschreiben, mit der Bedingung, daf} sie ihm fiir immer verfallen
sein solle, wenn sie nicht binnen Jahr und Tag eingeldst werde. Dieser Termin kam denn nun
heran, und die Herzoge konnten nicht bezahlen, und waren in grofer Sorge deshalb. Da traten die
Stolper zusammen, die bei ihren angestammten Herzdgen bleiben und nicht den Deutschen
Herren gehdren wollten, und brachten freudig Alles dar, was sie an baarem Golde und Silber
besallen. Wie aber das noch nicht ausreichte, da kamen auch die Frauen und Jungfrauen der Stadt
Stolpe, und trugen alle ihre Kleinode und ihren Schmuck, und legten dieB zu dem Haufen, dal3
die Summe voll wurde und die Stadt ausgeldset war. Also wollten die braven Stolper lieber alle
arm werden, denn unter einen fremden Herrn gerathen.

Carl Lappe, Pommerbuch, S. 21.



41. Sanct Johann, Sanct Johann.

Um das Jahr 1460 war Biirgermeister in Colberg Einer aus dem Geschlechte von Schlieffen,
Namens Peter Schlieff. Der hatte die Gewohnheit, besonders, wenn er angetrunken war, zu
Allem, was er sprach, hinzuzusetzen: Sanct Johann, Sanct Johann! weil der heilige Johannes der
Taufer Patron des Stifts Cammin war, unter welches Colberg gehorte. Einsmals lie3 ihn der
Markgraf Albrecht von Brandenburg, der Absichten auf Pommern hatte, zu sich nach
Schievelbein kommen, er zeigte sich sehr gnidig gegen ihn, und lieB ihn voll trinken. Danach, als
er voll war, redete er mit ihm, daB3 er gehort hitte, da3 Colberg eine hiibsche und feste Stadt sei,
und daB gute Leute darin wohnten, und daf} sie doch bose Gunst bei ihren Herren, dem Bischofe
von Cammin und den Herzogen von Pommern hitten; das sei ihm ihrenthalben Leid, und so sie
seiner worin bediirften, so sollten sie einen treuen Helfer und gniddigen Herrn an ihm haben. Peter
Schlieff merkte wohl, wo solche Worte hinaus sollten, weil er aber kein Verrdther an seinem
Lande werden wollte, so stellte er sich, als wire er iiber den Witz hinaus voll, und sagte: Sanct
Johann, Sanct Johann, Herren genug! damit meinend, sie hétten bereits mehr Herren, als sie von
Nothen hétten, und bediirften des Markgrafen nicht noch dazu. Aber der Markgraf lief3 nicht von
ihm ab, und sagte, wenn sie dann von ihren Herren vergewaltigt wiirden, so wire es doch gut, dal3
sie irgendwo Zuflucht und Trost wiiiten. Darauf antwortet Peter Schlieff wiederum wie ein voller
Mensch: Sanct Johann, Sanct Johann! Er meinte aber: der sollte ihre Zuflucht und Trost sein. Und
was ihm der Markgraf von der Sache mehr sagte, er antwortete immerzu: Sanct Johann, Sanct
Johann! Als nun der Markgraf sah, da3[69] er nichts an ihm erholen konnte, sagte er zuletzt: Ja,
den Herrn (Sanct Johann meinend), den behaltet nur, der setzt Euch nicht in den Stock! Also
schieden sie von einander.

Kantzow, Pomerania, II. S. 111. 112.

Altes und Neues Pommerland, von Christian Schottgen, S. 438-440.[70]



42. Die verdorrte Linde zu Schildersdorf.

Herzog Otto der Dritte war der letzte Pommersche Herzog aus dem Hause zu Stettin. — Auf seine
hinterlassenen Lander machten mehrere Fiirsten Anspriiche, unter andern auch der Markgraf von
Brandenburg. Dieser hatte deshalb ein geheimes Verstdndnifl mit dem Biirgermeister von Stettin,
Albrecht Glinden, welcher ein Mérker war, und dem Markgrafen versprach, auf seiner Seite zu
halten. Als nun im Jahre 1464 Herzog Otto gestorben war, und er in Gegenwart der ganzen
Pommerschen Landschaft, die man zu seinem Begrébnisse beschrieben hatte, begraben wurde, da
nahm Albrecht von Glinden den Schild und Helm des Herzogs und warf ihm das nach in das
Grab, sprechend: Da liegt unsere Herrschaft von Stettin! um also das Land zu dem Markgrafen zu
fithren. Aber Einer von den anwesenden Adeligen, Lorentz Eickstedt geheiflen, sprang in das
Grab hinein, holte Schild und Helm wieder heraus und sagte: Nein, nicht also; wir haben noch
erblich geborne Herrschaft, die Herz6ge von Pommern und Wolgast; denselben gehort der Schild
und Helm! Daraus ist ein grofer Zwist entstanden zwischen denjenigen, so gut Markisch waren,
und denjenigen, so Pommerisch geblieben. Die Mérkischen aber, als der schwéchere Theil,
muflten weichen.

Danéchst beschlo3 Albrecht Glinden, die Sache seines Markgrafen, dem er sich ergeben, in einer
anderen Weise zu verfechten. Er schrieb deshalb an denselben und bat[70] ihn, daB er etliche von
seinen getreuesten Rathen mochte in das Land schicken, daf er alle Sachen mit ihnen beschldsse,
welches der Markgraf also gethan. Diese Réthe lie8 Glinden auf eine Nacht zu sich auf den
Kirchhof zu Schildersdorf bescheiden, wohin er auch die von Garz, Greifenhagen, Pyritz und von
anderen Stidten entbot, die an der Méarkischen Grenze lagen. Es kamen aber nur allein die
Garzischen, denn die anderen Stidte blieben aus.

Die Erschienenen versammelten sich nun unter einer groflen Linde auf dem Kirchhofe, und
beschlossen allda, da3 der Markgraf das Spiel versuchen, und auf Vierraden und Garz ziehen
sollte, denn Vierraden hatten die Stettiner inne auf Schlofglauben. Dieselben Stddte sollten sich
zum Scheine zur Wehr stellen, aber sich dennoch ergeben; alsdann wollte Albrecht Glinden dem
Markgrafen eine Nacht anzeigen, wann er zu Stettin sollte eingelassen werden.

Dieser verratherische Anschlag mi3gliickte zwar; aber die Linde auf dem Kirchhofe, unter der er
verhandelt war, ist von Stund' an verdorret.

Kantzow, Pomerania, II. S. 122. 123.
Sell, Geschichte des Herzogthums Pommern, II. S. 162.[71]



43. Zacharias Hase.

Zu der Zeit des Herzogs Wartislav X. lebte in Pommern ein Edelmann, Zacharias Hase, oder wie
Andere wollen, Heinricus Hase. Der hatte ein iiberaus festes SchloB3, der neue Torgelov geheif3en.
Derselbe wurde dadurch sehr muthwillig, wie denn Viele zu damaliger Zeit thaten was ihnen
geliistete, denn die Herzdge erziirnten Niemanden gern in jener Zeit. Er emporte sich selbst gegen
den Herzog Wartislav, und brachte seine Freunde auf, und am lichten Tage, da der Herzog auf
dem SchloB zu Ukermiinde lag, fiel er in die Stadt, fand den Rath auf dem Rathhause[71]
versammelt und fiihrte sie alle hinweg. Die3 geschah auf Trinitatis im Jahre 1464. Der Herzog
gebot ihm zwar, sofort den gefangenen Rath wieder los zu lassen, und drohete ihm, wofern er das
nicht thun werde, ithn darum hart zu strafen. Das aber achtete Hase nicht, sondern brandschatzte
den Rath auf das hochste und entbot dem Herzoge: das Haus stdnde bei dem Kathen, womit er
meinte, sein Haus sei viel stirker und fester, denn des Herzogs Schlof3 zu Ukermiinde, welches
dagegen nur wie ein Kathen zu rechnen wire. Darauf wurde er auch immer tibermiithiger, und
gesellte alle Schnapphdhne und was nur Boses thun konnte, zu sich, und beraubte die Dorfer
umbher und erschlug die Kaufleute auf den Strafen.

Da das der Herzog Wartislav vernahm, konnte er den Muthwillen nicht ldnger erdulden, und er
verschrieb die von Stralsund, Greifswald, Anclam, Stettin, Stargard, Demmin und Pasewalk,
desgleichen die Seinen vom Adel und zog im Jahre 1465 Dienstags nach Petri und Pauli vor das
SchloB Neuentorgelov und belagerte es. Zacharias Hase erwehrte sich zwar hart; aber auf die
Liange konnte er doch sein festes Schlof3 nicht behaupten, und am Sonnabend vor Marien
Magdalenen wurde es genommen. Der Herzog hat darin nur vierzehn Mann, drei Knaben und
etliche Weiber gefangen; denn Hase selbst mit der iibrigen Mannschaft waren durch heimliche
Schliche in der Nacht entkommen. Das Schlof3 lie3 der Herzog in den Grund brechen.

Jener Uebermuth des Zacharias Hase war aber nicht die alleinige Ursache, daf3 sein Schlof3
zerstort wurde. Denn es war noch ein andrer Groll zwischen ihm und dem Herzoge. Es war
nidmlich von jeher aus, und absonderlich zu damaliger Zeit eine abscheuliche Gewohnheit im
Lande Pommern mit dem Volltrinken, und jemehr Einer das hat pflegen kdnnen, desto
angenehmer ist er bei den Leuten gewesen.[72] Daher kamen mancherlei Arten und Buflen des
Volltrinkens auf, als

ein Kleebldittlein, das sind drei Glidser, ein jegliches in Einem Trunke;
will Einer denn ein Stengelein dazu thun, das ist das vierte Glas;

den Fuchs schleifen, das ist: wenn man eine grof3e Kanne nimmt, und umher trinket, so muf3 der
Letzte, wenn auch die Vorigen wenig daraus getrunken, das andere gar austrinken, und dann
einen frischen Trunk wieder erheben; alsdann bekommt sein Nachbar wieder das letzte, und so
geht es die ganze Reihe durch;

die Parlenke trinken, das ist: Einem eine gro3e Schale zutrinken, und wann sie beinahe aus ist,
das Uebrige dem Andern in die Augen gieen und ihm die Schale an den Kopf werfen, woriiber
sich keiner erziirnen darf;

Einen zu Wasser reiten, das ist: man setzt von fern eine Schale mit Trinken, so muf3 derjenige,
der trinken soll, auf Hinde und Kniee sich niederlegen, und der, welcher ihm zugetrunken hat,
setzt sich ihm auf den Riicken, den muB3 er tragen, und hinkriechen bis zu der Schale; diese muf}



er so niedergekniet austrinken, und der Andere bleibt auf ihm sitzen, wie auf einem Pferde, das
zu Wasser reitet.

Item zu trinken Kurle Murlepuff, eine blanke Hose, ein Schlinglein, und der Unart soviel, da3 es
eine Schande ist.

Aus einer solchen groflen Schale hatte nun einmal Zacharias Hase dem Herzog Wartislav, als
dieser jung war und aus Vorwitz der Jugend sich mit ihm in eine Zeche gemengt hatte,
zugetrunken, daf3 er zu Wasser reiten muflte; und als sie an die Schale kamen, da speiete Hase in
die Schale hinein, aus welcher der Herzog trinken muflte. Das hat ihm dieser Zeit seines Lebens
nicht vergeben konnen,[73] und darum war er gern dabei, ihm sein Schlo3 zu zerstoren.

Th. Kantzow, Pomerania, II. S. 125-129.[74]



44. Der Seeriauber Eseborn.

Zu den Zeiten des Herzogs Wartislav X. von Pommern lebte ein Seerduber, Namens Eseborn,
von Barth gebiirtig. Derselbe war einmal auf den Zingst getreten und hatte den Bauern und auch
aus des Herzogs Ackerhofe Ochsen und Speck gestohlen und das auf sein Schiff gebracht, damit
er es verspeisete. Der Herzog aber war ein grof8er Beschirmer des Rechts und seiner Unterthanen,
und er pflegte zu den Bauern zu sagen: sie sollten ihre Pferde und Kiihe nur vor den Wolfen
hiiten, vor den Dieben wolle er sie schon beschirmen. Darum hat er solchen Raub dem Eseborn
wohl sieben Jahre lang nachgetragen. Denn wie Eseborn nach dieser Zeit meinte, es wire
vergessen, und wieder zu Lande kam, begegnete ihm einst der Herzog Wartislav bei Pruchten.
Der sprach ihn an und sagte: Eseborn, finden wir uns hier? Warum hast du mir und meinen
Leuten die Ochsen und das Speck genommen? Dariiber erschrak Eseborn sehr, und er antwortete:
Gnédiger Herr, es war damals Fehde. Der Herzog aber antwortete ihm: Es ist noch nicht grof3er
Friede zwischen uns; darum miissen wir davon reden. Du muf3t es mit dem Kragen bezahlen. Da
sagte Eseborn! Das hoffe ich nicht; ich habe viele Freundschaft, die das wohl rdchen kdnnten.
Der Herzog aber hatte einen Hundestrick im Ermel, den zieht er hervor, und macht eine Schleife
darin und sagt: Kiek my in dat Loch! mit deiner Freundschaft werde ich mich schon vertragen.
Also that er ihm das Seil um den Hals und lief3 ihn auf einen Klepper setzen und das Seil an einen
Baum kniipfen; alsdann lieB3 er den Klepper mit der Peitsche hauen, da3[74] er unter ihm
weglaufen muflte, und ist Eseborn am Baume todt hingen geblieben.

Kantzow, Pomerania, II. S. 180. 181.

Nicolaus v. Klempzen, vom Pommerlande, S. 117. 118.[75]



45. Herzog Bogislav X. und der Hofnarr.

Nachdem der Herzog Erich im Jahre 1474, und bald darauf auch sein dltester Sohn Wartislav
gestorben war, da dachte seine herzogliche Wittwe Sophia, das Regiment ganz an sich zu reiflen,
und sie scheute sich nicht, zu dem Ende ihre beiden noch lebenden S6hne, Casimir und Bogislav,
durch Gift aus dem Wege rdumen zu wollen. Mit dem Herzog Casimir gliickte ihr das, und er
starb plotzlich, wie alle Leute sagen, an Gift. Der Herzog Bogislav aber wurde auf seltsame
Weise errettet. Denn als ihn eines Tages die Herzogin zu sich auf das Schlof hatte fordern lassen,
war sie sehr freundlich gegen ihn, und gab ihm ein Butterbrod. Das war der junge Herzog nicht
gewohnt, indem seine Mutter sich sonst wenig um ihn bekiimmerte, und ihn herum laufen lief3,
daf} ihm die Biirgersleute in Riigenwalde zu essen geben muflten. Er dachte aber doch nichts
Arges und wollte anfangen zu essen. Da nahete sich ihm der Narr der Herzogin, und sprach ihm
heimlich: Bogislav, fri3 nicht, gib es dem Hunde, es ist unrein! Dariiber wurde der Herzog
aufmerksam, und er stellte sich, als wollte er essen, ging aber hinaus, und warf das Butterbrod
dem Hunde vor, der es auffra3 und den anderen Tag daran starb. — Herzog Bogislav schopfte von
nun an einen groBen Argwohn gegen seine Mutter und hat nichts wieder von ihr angenommen.

Kantzow, Pomerania, II. S. 160.

Micrilius, Altes Pommerland, I. S. 295.



46. Bogislav X. und Hans Lange.

Der Herzog Erich von Pommern starb im Jahre 1474, vor Gram und Sorge, auf dem Schlosse zu
Wolgast, und wurde begraben im Kloster Eldena bei Greifswald. Er hinterliel sein Gemahl
Sophia mit acht Kindern, ndmlich fiinf T6chtern und drei S6hnen, unter den letzteren als jiingsten
den Herzog Bogislav, der nachher der Zehnte genannt wurde. Dieser Herzog Bogislav ist der
beriithmteste Herzog der Pommern geworden, und er hat so viel GroB3es und Gutes gethan, daf3 er
noch jetzt bei Jedermann im rithmlichsten Andenken ist. In seiner Jugend aber hat es ihm
schlecht und traurig ergangen und ohne den guten Hans Lange wire er wohl nicht ein so grof3er
und beriihmter Herr geworden.

Herzog Erich hatte ndmlich mit seinem Gemahl in unversohnlichem Unfrieden gelebt, weil sie
sich nicht betrug, wie es einer fiirstlichen Frau geziemt. Er hatte sie daher, getrennt von ihm, nach
Riigenwalde geschickt, wo sie mit ihrem Buhlen, dem Hofmeister Hans Massow, eine fiirstliche
Hofthaltung hatte. Sie hatte auch ihre beiden jiingsten Prinzen Casimir und Bogislav bei sich,
allein sie kiimmerte sich um dieselben nicht, und sie war ithnen sogar todfeind um ihres Vaters
des Herzogs willen. Sie lieB sie mit den Biirgerkindern in die Schule zu Riigenwalde gehen und
gab ihnen nicht einmal die nothdiirftigste Kleidung, also da3 die armen Herrlein gleich den
drmsten Schiilern mit zerrissenen Kleidern gingen, und die Zehen ihnen aus den Schuhen
hervorsahen, und Jedermann nicht anders vermeinte, als daB sie es gern gesehen hétte, wenn sie
gar umgekommen wiren.

Es wohnte zu damaliger Zeit nicht weit von Riigenwalde in dem Dorfe Lantzke oder Lanzig ein
Bauer, Hans[76] Lange genannt, seiner Art nach verstindig und ziemlichen Vermdgens. Derselbe
kam oft nach Riigenwalde in die Stadt, und wie er die jungen Herzoge so zerlumpt und oft
hungrig sah, erbarmte es ihn, und er bekam insbesondere eine Lust zu dem Herzoge Bogislav, als
dem schonsten und freudigsten. Er sagte deshalb einst auf sein Pommersch zu ihm: Herzog
Bogislav, wie gehst du so daher, als wenn du nirgends zu Hause gehortest! Willst du denn gar
nicht wissen, daf3 du ein Fiirst bist? Will dir deine Mutter nichts geben, weil du solche schlechte
Kleider und Schuhe hast? Dem antwortete Herzog Bogislav stolz: Was ihm daran liege? wenn er,
der Herzog nichts habe, so werde er, der Bauer, ihm nichts geben! Da sagte aber der Bauer: Ja,
Bogislav, mir liegt daran. Du solltest mein Herr sein; wenn du dann Keinen mehr hittest, denn
wollte ich dir des Jahrs wohl Kleider geben. LaB3 dir das nicht so spéttisch sein, dafl ein Bauer mit
dir redet; vielleicht kann ich dir etwas sagen, was dein Schade nicht sein wird. Fragte Herzog
Bogislav, was er denn sagen konnte? und antwortete der Bauer: wie, wenn ich dein Bauer wire,
und gébe dir alle Jahre meine Zinsen, daf du dir dafiir Kleider kaufen konntest, wiirde dir das
nicht gefallen? Da sagte Herzog Bogislav! Ja, aber wie konnte das geschehen? Und sagte der
Bauer: Gehe hin zu deiner Frau Mutter, und bitte sie, da3 sie dir Hans Lange zu Lantzke zu
deinem Bauern iibergibt, daf3 er dir seine Pacht und Zinsen gebe, damit du dir Nothdurft davon
kaufen mogest. Das gefiel dem Herzog Bogislav zwar wohl, aber er getraute sich nicht, von
seiner Mutter es zu erhalten. Der Bauer rieth ihm jedoch: er solle nur Hans Massow, den
Hofmeister, darum bitten, der konne es ihm wohl verschaffen. Das that der Herzog, und Hans
Massow verschaffte tihm von der Herzogin Hans Langen fiir seinen Bauer.[77]

DeB freute sich der Bauer und er ging alsbald mit dem jungen Herzoge zu einem
Gewandschneider, und nahm ihm lundisch Tuch aus zu Rock und Hosen, und kaufte ihm
Parchend zu einem Wamms und ein Paar neue Schuhe, und kleidete ihn neu von unten bis oben.



Das gefiel dem Herzog Bogislav wohl, er hielt seine neue Kleidung wie ein goldenes Stiick, und
begann nun auch, von sich etwas mehr zu halten, so dall der Bauer und Jedermann Lust daran
hatte, und jener oft zur Stadt kam, und sah, wie es ihm ginge und wie er sich hielte.

Unterdel3 war Herzog Erich zu Wolgast gestorben, und bald hernach auch sein éltester Sohn,
Herzog Wartislav; und nicht lange darauf starb auch der zweite Sohn, Herzog Casimir, wie man
erzdhlt, an Gift, das ihm seine eigne Mutter gegeben. Da gedachte die Herzogin Sophia, das
Regiment fiir sich zu behalten, als Vormiinderin des Herzogs Bogislav.

Nun aber kam Hans Lange zur Stadt und sprach den jungen Herzog, und rieth ihm, seiner Mutter
zu entfliehen, und zu seinem Oheim dem Herzog Wartislav zu ziehen, der ihm rathen werde, wie
er sein Land und Regiment erhalte. Er gab ihm auch ein Schwert, ein Pferd, Stiefel und Sporn,
und was dazu gehort, und lieB3 ihn heimlich davon reiten. So ritt der Herzog nach Vorpommern,
und der Adel allda gesellte sich zu ithm, daf3 er in kurzen Tagen iiber dreihundert Pferde bei sich
hatte. Damit ritt er zu seinem Oheim Wartislav, der ihm rieth, straks nach Riigenwalde zu reiten,
und seiner Mutter das Regiment zu nehmen, und sie dann zu verwahren bis auf weiteren
Bescheid. Wie der junge Herzog also gen Riigenwalde ritt, da versammelten sich unterwegs
immer mehr Menschen um ihn, sich freuend, dal3 er der Mutter Beschwerung gebrochen, und wo
er zum Adel oder in Stddte oder Kldster[78] kam, empfingen sie ihn mit solcher Freude, daB sie
nicht wuBlten, wie viele Ehre und Liebe sie ihm erzeigen sollten.

Als aber solches seine Mutter erfuhr, da wartete sie nicht, bis er kime, sondern sie hat alle ihre
Schétze und Kleinodien genommen und ist mit Hans Massow, ihrem Hofmeister, nach Danzig
geflohen, wo sie in etlichen Jahren Alles verbracht hatte.

Herzog Bogislav iibernahm darauf das Regiment. Seiner Mutter schickte er nicht nach, um ihr bei
Fremden keinen Schimpf zu machen.

Hans Langen, dem Bauern, aber bewies er viele Ehre, und er versprach ihm zu geben, was er
begehrte. Der wollte indef nichts nehmen, und bat nur, dal3 er Zeit seines Lebens frei sein mdchte
von aller Unpflicht. Das hat ihm Herzog Bogislav gern gewihrt, und er bot ihm auch ein Gleiches
an fur seine Erben. Doch Hans Lange hat dieses Letztere nicht angenommen, sondern gesagt:
seine Kinder sollten Bauern bleiben; wenn sie sich wohl schickten, so konnten sie keinen
besseren Stand haben.

Kantzow, Pomerania, II. S 153-162.
Micrilius, Altes Pommerland I. S. 295. 296.
Berliner Kalender fiir 1838, S. 11-14.[79]



47. Herzog Bogislav X. und die Tiirken.

Als Herzog Bogislav zu einer Zeit allenthalben im Lande Frieden hatte, nahm er sich vor, da3 er
Jerusalem und das heilige Grab sehen wollte. Sein Gemahl wehrte dasselbe zwar mit allem Fleil3,
und bat ihn herzlich, dal} er sie und seine kleinen Kinder nicht wolle verlassen. Auch seine Réthe
und ganze Landschaft riethen ihm davon ab, und baten ihn sonderlich, so er denn ja des Sinnes
wire, in das heilige Land zu ziehen, so mdge er noch warten, bis daB3 seine jungen Herrlein etwas
erwachsen seien. Aber das[79] half Alles nichts: er hatte einmal das Gemiithe, da3 er die Reise
unternehmen muflte. Da sie denn nun das gesehen, daB er sich nicht wollte bereden lassen, lieBen
sie es geschehen, und bewilligten ihm auch eine stattliche Hiilfe, indem sowohl die Geistlichkeit,
die Grafen und die Herren von Adel, als auch die Stidte von ihren Landgiitern, das halbe
Einkommen von einem Jahr, und auflerdem die Stiadte von ihren Hausern und anderen Giitern
noch eine besondere Schatzung ihm gaben. Solches Geld wurde auf zwei Jahre eingenommen,
und durch die Rentemeister in Gold verwechselt, damit es leichter zu transportiren wére.

Darauf zog nun der Herzog Bogislav im Jahre 1496 auf den Tag Lucid von Stettin aus, durch die
Mark iiber Niirnberg nach Venedig, wo er sich bis Pfingsten des anderen Jahres aufhielt, und
dann zu Schiffe nach dem heiligen Lande absegelte.

Auf dem Meere begegnete ihm und den Seinen ein seltsames Abenteuer. Eines Tages ndmlich
sahen sie von ferne, dal} unter des Tiirken Lande wohl an neun Schiffe sich erhoben, darunter
zwel gar grolle, zwei Galeeren und fiinf kleinere, darin zusammen wohl bei zweitausend Tiirken
waren. Dieselben setzten am Freitage nach Petri und Pauli gerade auf des Herzogs Schiff an, und
fragte den Patron, was fiir Leute im Schiffe wéren. Denen antwortete der Patron, die Galeere seie
von Venedig und fahre Pilgrimme, die nach dem heiligen Lande wollten, zeigte ihnen auch
seinen Brief und bat sie, ihn sicher ziehen zu lassen. Das waren die Tirken aber nicht Willens,
denn sie waren keine rechte Kriegsleute, sondern Meerrduber; sie drangten daher nach der
Galerre, und beringten sie um und um und warfen Leitern und Ankerhaken an, und wollten die
Galeere ersteigen.

Als das Herzog Bogislav und die Seinen sahen,[80] griffen sie zur Wehre, und es schrie Einer
den Andern an, daf} sie sich nicht ergeben sollten. Weil sie aber gar keine andere Waffen hatten
denn Schwerter und Spief3e, so nahmen sie ihre Matratzen und Koller und banden sie gegen das
feindliche Geschiitz um den Kopf, die Topfe und Kessel gebrauchten sie als Pickelhauben, und
die Hauptbretter von den Betten als Schilde. Nur der Herzog Bogislav allein hatte einen
ordentlichen Schild. Also wehrten sie sich mannhaft gegen die Tiirken, daf3 diese nicht in das
Christenschiff gelangen konnten, und der Kampf wurde so wiithend, dall der Herzog in Kurzem
in seinem Schilde vierzehn Pfeile stecken hatte.

Unter den Réubern war aber ein grof3er, starker Tiirke; derselbe machte sich vor Anderen an den
Herzog Bogislav, weil auch dieser ein gewaltiger, groBer Mann war, und setzte ihm mit aller
Macht zu. Der Herzog verwundete ihn indefl mehrmalen und stief3 ihn zuletzt ins Wasser. Der
Tiirke war jedoch ohne Zweifel ein Erzmeerrduber, denn er wullte geschickt zu schwimmen und
zu klimmen, und war bald wieder auf der Galeere und auf den Herzog eingedrungen. Der theure
Held Bogislav war gerade auch von Anderen beringet und hatte gro3e Noth; daher er denn so
heftig um sich schlug, dal} auf einmal sein Schwert entzwei ging, und er nun ohne alle Wehre
war. Da drangen die Tiirken und in sonderheit jener grof3e, mit neuer Macht gegen ihn an und
wéren ihm liberhand geworden; aber es sprangen ihm schnell zur Hiilfe Herr Christoph Polinski,



Herr Peter Podewils, und des Herzogs Kammerknecht, Valtin von Niirnberg. Die empfingen die
Streiche fiir den Herzog, also daf3 der brave Edelmann Christoph Polinski erschlagen wurde, und
Herr Peter Podewils einen Pfeil unter dem linken Auge in den Kinnbacken geschossen
bekam;[81] Valtin von Niirnberg aber erhielt so viele Schldge und Schiisse, dal} er fiir todt
niederfiel.

Unterdefl war Herzog Bogislav behende gewesen, und hatte in Ermangelung eines Schwertes
einen Bratspiefl genommen, an dem noch Hiihner aufsteckten, die man gerade braten wollen. Mit
demselben lief er den Seinen wieder zu Hiilfe, und wie er seine Getreuesten erschlagen sah, da
ergrimmte er in seinem Gemiithe, und er wollte sie rachen oder auch sterben, und er stach zuerst
den grofen Tiirken durch und durch, daf} er ins Wasser fiel, und schlug und stach dann unter die
Andern so feindlich, daB er sie iiber Bord zuriick schlug. Dariiber bekamen seine iibrigen
Gefdhrten wieder neuen Muth, und setzten desto heftiger gegen die Tiirken und trieben sie Alle
wieder aus der Galeere.

Auf einmal fingen, jetzt die Tiirken an, Feuer in die Segel zu schieflen, und in die Galeere
Feuerbille zu werfen, also daf3 diese an allen Seiten brannte, und wihrend nun die Christen genug
zu thun hatten, das Feuer mit Wasser und mit Wein zu l6schen, setzten die Heiden von Neuem
mit Schielen und Schlagen ungeheuerlich gegen sie an. Solcher Uebermacht konnten die
Christen zuletzt nicht mehr widerstehen, und sie sahen nichts anders mehr vor sich, denn daf} sie
Alle sterben miifiten. In dieser Noth riefen sie laut den Himmel an, da3 er ihnen helfen moge
gegen das fressende Feuer und den grimmigen Feind. Und wie sie so beteten, da lie3
iiberplotzlich der Oberste der Tiirken in seinem Schiffe abblasen und die Seinen vom Streite
zuriick fordern, und zogen Alle eilig von dannen, und lieBen die Christen ohne alle fernere
Anfechtung.

Was die Ursache gewesen, da3 die Tiirken so pldtzlich sich zuriickgezogen, das hat man niemals
erfahren konnen, obgleich Etliche sagen, indem die Tiirken das Feuer in die Galeere geworfen,
habe der Tiirken Oberster Christum und[82] Mahomet oben im Schiffkorb gesehen, und wie
Christus den Mahomet hart gegei3elt, worauf dieser dem Obersten befohlen, dafl er von Stund' an
den Christen Frieden lasse. Dem sey nun so oder nicht; aber gewiB3 ist, dal Alle erkannten, wie
sie nur durch ein Wunder errettet wéren.

Kantzow, Pomerania, II. S. 223-239.[83]



48. Herzog Bogislavs X. Riickkehr aus dem heiligen Lande.

Am Mittwochen nach Palmarum des Jahres 1498 kam der Herzog Bogislav von seiner Pilgerfahrt
nach dem heiligen Lande in sein theures Land Pommern zuriick. Er brachte die erste Nacht in der
Stadt Garz zu und des folgenden Tages kam er zu Stettin an. In der Nacht vorher nun trug sich
ein seltsames Wunder im Schlosse zu Stettin zu, desgleichen man kaum gehort haben mag. Denn
alle Pferde des Herzogs, so bis dahin frisch und gesund gewesen, sind in derselbigen Nacht
sammt und sonders auf der Streu gestorben, dafl man keine Ursache hat erfahren kdnnen. Dariiber
geriethen die Herzogin und das ganze Hofgesinde in gro3e Bekiimmernil3, und sie stellten sich
vor, daf3 das Schlimmste ihrem Herrn moge begegnet sein.

Desto grofler war aber die Freude, als der Herzog wohlbehalten zuriickkam. Sein Gemahl und
seine Kinder empfingen ihn mit solchem freudigen Herzen, dal es gar nicht kann beschrieben
werden. Die Fiirstin bestarb in seinen Armen und konnte in langer Weile nicht wieder zu sich
kommen, daB} sie gewuB3t hitte, wie ihr wire; und die jungen Herrlein sind um ihn her gelaufen,
und haben ihn, der Eine hier, der Andere da, bei den Kleidern gezogen und gesprungen und
gerufen: Vater, Vater! und es ist eine unaussprechlich grofle Freude gewesen am ganzen Hofe
und in der ganzen Stadt.

Aber des anderen Tages, als der Herzog erfuhr, wie[83] seinen Pferden geschehen wire, und als
er sie alle noch auf der Streu todt liegen sah, da erschrak er hart, und konnte sich nicht genugsam
verwundern, wie das zugegangen. Insbesondere grimte er sich um seinen Leibhengst, den er dem
Kaiser zu schenken versprochen hatte. Dieses herrliche Thier war von Gestalt und Farbe fast wie
ein wildes Pferd; der Kopf war rund und klein, es hatte kleine, spitze Ohren, und die Augen
brannten ihm im Kopfe wie Feuer; dabei war der Hengst so iiberaus hoch, dall es dem Herzog,
obwohl er ein groler Mann war, sauer ward, darauf zu kommen; wenn er aber darauf sal3, so
ragte er vor den Andern empor, wie eine Kirche in einer Stadt vor den anderen Héusern, und der
Hengst schnaubte, prustete und stolzirte von der einen Seite zur andern, und machte Spriinge, daf3
es Jedermann wunderte. Wenn ihn der Herzog mit seinen Sporen stach, so war er wie ein Blitz
auf seinem Gegenmann, und schlug und bif3 und trat, daB3 kein Reuter und Pferd, so stark sie auch
wiren, ihn bestehen konnte. Wegen solcher Eigenschaften hatte der Kaiser sich dieses Rof3 von
dem Herzoge erbeten, und nun konnte der Herzog den Gesandten des Kaisers, die es abholen
sollten, das schone Thier nur todt im Stalle zeigen.

Was das Wunder bedeutet, das hat man niemals erfahren konnen.
Kantzow, Pomerania, II. S. 261. 262. 266. 267.
v. Klempzen, vom Pommerlande, S. 176. 177.[84]



49. Jiirgen Krokow.

An dem Hofe des Herzogs Bogislav X. war ein Edelmann, mit Namen Jiirgen Krokow. Derselbe
ist so stark gewesen, daf3 er ein Hufeisen hat mitten konnen entzwei reilen. Drei Tonnen Bier hat
er zu gleicher Zeit konnen aus einem tiefen Keller tragen, zwei ganze hat er mit seinen|[84]
Héanden bei den Spunden gefal3t, und zwei halbe hat er unter die Arme genommen, und ist also
damit fortgegangen. Solches hat er oft gelibt, zu Stettin, zu Wolgast, zu Schwerin und an anderen
Fiirstenhofen. Nach Stettin kam auch einmal ein beriihmter Ringer, der bat sich aus, mit
Jedermann zu ringen um ein Kleinod. Da hat sich Krokow erboten, mit ihm zu ringen, doch daf3
es ohne Betrug zuginge. Der Fremde nahm das an, und sie rangen mit einander auf dem Hofe zu
Stettin, da Herzog Bogislav mit dem Frauenzimmer und dem ganzen Hofgesinde zusahen. Der
Ringer aber fing an, sich vor Krokow zu fiirchten, und er gedachte, gegen die Abrede ein Stiick
zu gebrauchen; er stie3 ihn also, wo er nicht sollte, und féllte ihn, wovon Krokow sehr krank
wurde. Darauf baten die anderen Edelleute den Herzog, daB er den Ringer nicht solle entkommen
lassen, bis man ersehen, wie es dem Krokow ergehen werde. Also lieB3 ihn der Herzog bestricken.
Als nun nachher Krokow wie der gesund geworden war, da bat er den Herzog, daf3 er den Ringer
losgebe auf den Bescheid, daB3 derselbe von Neuem mit ihm ringe ohne Betrug. Das that Herzog
Bogislav, und die Beiden rangen noch einmal mit einander. Da fafite Krokow mit seiner starken
Faust den Ringer, bevor dieser seine Tiicke wieder gebrauchen konnte, und hob ihn auf wie ein
Kind, stief3 ihn nieder und zerknirschte ihn, und warf ihn dann zur Erde, daB er fiir todt liegen
blieb und in sechs Wochen nicht wieder gesund wurde.

Hernach zog Jiirgen Krokow mit den Polen in den Krieg gegen die Moskowiter. Da waren einmal
in einer Schlacht drei oder vier seiner Gesellen von mehr denn funfzig Moskowitern umringt. Als
Krokow dieses sah, schlug er sich zu ihnen durch und errettete sie. Aber er selbst, nachdem er
also ritterlich gefochten, wurde von der Uebermacht[85] erschlagen, nachdem er noch im Sterben
zehn derselben erwiirgt hatte.

Dieser Krokow hatte keine ordentlichen Zihne, wie andere Leute, sondern die obere wie die
untere Zahnreihe bestand jede nur aus einem einzigen Knochen, was auch in seiner Familie lange
erblich gewesen sein soll.

Kantzow, Pomerania, II. S. 279-281.
Micrilius, Altes Pommerland, 1. S. 331.[86]



50. Herzog Philipps Trauring.

Im Jahre 1536 lieB Herzog Philipp I. von Pommern sich Fraulein Maria, Tochter des Herzogs
Johann von Sachsen, ehelich beilegen. Die Trauung geschah zu Torgau, und zwar durch den
theuren Mann Doctor Martin Luther. Dabei trug es sich zu, dal bei der Umwechselung der
Trauringe einer von diesen dem Doctor aus der Hand glitt und auf die Erde fiel. Dariiber bewegte
er sich und sah eine ganze Weile still vor sich hin, dann sprach er mit lauter Stimme die Worte:
Teufel, es gehet dich nichts an! — Etliche meinen, es habe hierdurch angedeutet werden sollen,
daf3 die Ehe des Herzogs mehrere Jahre lang ohne Erben war.

Micrilius, Alt. Pommerl. 1. S. 350.



51. Die Oderburg bei Stettin.

In dem Jahre 1573 verstarb der Herzog Barnim IX. auf der Oderburg vor Stettin. Er war 72 Jahre
alt geworden und hatte 50 Jahre lang das Land regiert; er war ein so milder und gottseliger Herr
gewesen, dall man ihn den Vater des Vaterlandes nennen sollte. Die Oderburg, in welcher er
verstarb, hatte er auf das zierlichste und festeste erbauen lassen, also da3 man nachher, wie die
Stadt zur Festung eingerichtet wurde, mehrere Jahre nothig[86] hatte, bevor man sie ganz
niederreilen konnte. Bei seinem Tode geschah das seltsame Wunder, da3 in der Nacht, da er
starb, die vielen goldene Wetterhihne und Knopfe, mit denen die Burg verzieret war, alle
zusammen urpldtzlich ganz schwarz geworden waren, und doch war in der Nacht weder ein
Gewitter noch sonst Regen gewesen. Es war nicht anders, als ob das Gebaude, das dem Herzoge
sein Entstehen verdankte, also seine Trauer {iber das Abscheiden seines Herrn hétte anzeigen
wollen.

Micrilius, Altes Pommerland, 1. S. 369.
Cramer, Gr. Pomm. Kirch. Chron. III. S. 192.[87]



52. Das Aussterben der Herzoge von Pommern.

Seit dem Tode des Herzogs Barnim IX. hat das Pommerland unter seinen angestammten
Herzogen wenig gute Sterne mehr gehabt, und es ist insonderheit merkwiirdig gewesen, daf3 kein
Herzog nach ihm, der zu Stettin regieret, im Stettinschen Lande mit einem Erben, sei es
ménnlichen oder weiblichen Geschlechts, gesegnet gewesen, bis denn zuletzt der ganze Stamm
ausgestorben. Solches ist auch durch vielfache Wunderzeichen zum 6ftern dem Lande angedeutet
worden. Was sich bei dem Tode des Herzogs Barnim IX. selbst auf der Oderburg begeben, haben
wir schon erzihlet. Aulerdem sind noch folgende Begebenheiten gar merkwiirdig:

Als im Jahre 1603 Herzog Barnim XII. gestorben war, da begab es sich bei seinem
Leichenbegingnisse zu Stettin, dall in dem Augenblicke, als die Leiche erhoben wurde, sich auf
einmal ein heftiges Gewitter erhob, mit Regen, Hagel, Donner und starken Blitzen. Wie die
Prozession mitten auf ihrem Wege zur Kirche war, in welcher die Beisetzung geschehen sollte,
fiel auf einmal ein groBer, heller Blitz von Nordosten her in den St. Jacobi Kirchthurm, und[87]
schlug hinein, dal} der ganze Thurm rauchte, obwohl doch kein Feuer enstanden war. Solches
Unwetter legte sich eben so plotzlich, sobald die Leiche in die Kirche gebracht war, und es schien
jetzt urplotzlich wieder die helle Sonne.

Im Jahre 1616 entstand auf einmal zu Stettin ein grofer Sturmwind, der von der SchloBkirche zu
St. Otto den Knopf herunterwarf, und die Spitzen daran verbog. Man wullte zuerst nicht, was dief3
bedeuten solle, bis man bald merkte, Gott wolle ein Zeichen geben, da3 die Sdulen des Landes
erbeben sollten; denn die jungen Pommerschen Fiirsten, die dazumalen lebten, und deren sechs
auf einmal gewesen waren, starben in Kurzem Einer nach dem Andern dahin.

Im Jahre 1625 geschah es bei einer Musterung zu Wolgast, da3 einem Soldaten von ungefahr das
Gewehr losging, und die Kugel die Fahne traf, und mitten durch das Pommersche Wappen fuhr,
so dal} dieses verdorben wurde, als wenn es mit einem Messer oder mit einer Scheere
herausgeschnitten wire. In der Schlofkirche zu Stettin aber fiel zu derselben Zeit die herzogliche
Krone, die darin aufgehingt war, von selbst zur Erde, und einem gewappneten Steinbilde,
welches, zum Gedachtnifl der verstorbenen Fiirsten, an einer Sdule stand, fiel das Schwert
urplétzlich ohne alles menschliche Zuthun aus der Hand.

Am schrecklichsten waren solche Zeichen im Jahre 1637, welches mit dem Tode des letzten
Herzogs, Bogislav XIV. eine so grofle Verdanderung iiber das Land bringen sollte. Im Hornung
dieses Jahres sah man einmal friih Morgens um 3 Uhr zu Stettin bei einem heftigen Sturm in
Norden einen ganz weillen Flecken am Himmel, und in demselben einen groflen Klumpen Feuer,
der nach einiger Zeit neben den Windmiihlen zur Erde fiel, und die ganze Wintersaat[88] des
Ortes versengte und verdarb. Gerade vierzehn Tage hernach starb der Herzog.

Etliche Wochen nach dem Tode des Herzogs sahen die simmtlichen Prediger zu St. Jacob in
Stettin, wie die Sonne zuerst ganz ohne Strahlen war, dann einen schwarzen Balken bekam, der
mitten durch sie hindurch ging, und wie sich dann eine schwarze Kugel durch sie bewegte, bis sie
endlich roth wie dunkles Blut wurde.

Zu Colberg hat man zu derselben Zeit einen langen Kometen gesehen, mit einem
Drachenschwanz und einem feurigen Rauch. Darauf hat sich iiber der Stadt ein grofer
Lowenschwanz gekriimmt, welchem zwei Lowengesichter, dann zwei Barenkdpfe und zuletzt
zwei Reuter auf zwei aschgrauen Rossen gefolgt sind; diese sind gegen einander gerannt, und hat



der Eine von ihnen mit einem groB3en blanken Schwerte zweimal um sich gehauen. Am Tage
nachher hat man sogar grofle Heere in der Luft gesehen, die sind von Norden und Siiden her
gegen einander gezogen, ingleichen zwei wilde Thiere, und hat das vom Norden gesiegt. Darauf
sind drei Schiisse in der Luft gefolgt, und zuletzt hat man die ganze Stadt Colberg mit Kirche,
Rathhaus und allen Héusern sichtbarlich am Himmel abgebildet gesehen.

Solche und viele andere Wunderzeichen hat man sich denn wohl deuten konnen.
Micrélius. Alt. Pommerl. 1. S. 369. 402. 11. S. 64. 116. 263.
Cramer, Gr. Pomm. Kirch. Chron. IV. S. 136.[89]



53. Wunderzeichen zu Pyritz.

In dem Jahre 1636 hat man zu Pyritz ein unerhortes Wunderzeichen bemerkt, welches ohne
Zweifel die damaligen schweren und bedridngten Zeiten angezeigt hat. Es war ndmlich auf den
Abend des 6. Juli der Mond zuerst[89] ganz kohlschwarz anzusehen; darauf zeigte sich gerade in
seiner Mitte ein kleiner heller Stern und hierauf zog sich unter ihm ein rother Bogen zusammen,
wodurch der Mond selbst nun roth und feurig wurde. Nach einer Weile zog sich der rothe Bogen
auseinander, und jetzt sah man auf einmal gegen Mitternacht einen groen rothen Léwen und
gegen Mittag einen feurigen Menschen am Himmel stehen. Die drangen heftig gegen einander
und stielen sich so hart, daf3 sie wieder zuriickprallten. Plotzlich ward der feurige Mann zu einem
Todtenkopfe; der verging nach Kurzem und es zeigte sich nun ein ganz kleines Menschenbild,
welches eine Ruthe in der Hand hatte. Mit dieser winkte es dem Lowen, und legte sich darauf
todt zu dessen Fiilen nieder. Nachdem sich ferner der Lowe in einen Tiirkenkopf verwandelt
hatte, vergingen die Bilder alle, und der Mond stand wieder schwarz, wie zu Anfang, und dariiber
erschien ein rothes Kreuz, welches aber an allen vier Ecken schwarz war. Als auch das Kreuz
vergangen, entstand eine grof3e feurige Rothe, darin sah man viel Volks mit aufgehobenen
Hénden stehen. Auch dieses verschwand zuletzt, und der Mond bekam seine natiirliche Farbe
wieder. Dieses Zeichen haben viele Leute in Pyritz gesehen, und die Verstindigen haben wohl
gemerkt, was es zu bedeuten habe.

Micrilius, Alt. Pommerl. I1. S. 241. 242.[90]



54. Der grofie Churfiirst in Pommern.

Friedrich Wilhelm, der grof3e Churfiirst von Brandenburg, hatte das ganze Pommerland
eingenommen. Allein er behielt es nicht lange. Das sah er selbst ein durch folgende Begebenheit:
Als er ndmlich die Stadt und das Schlo3 zu Wolgast belagerte, da richtete er seine Kugeln
vorziiglich auf die schone Hofkirche, in welcher ein Pulvermagazin war. In dieser Kirche war an
einer Seite in der[90] Mauer, und zwar an der Siidseite, das Standbild des weiland tapferen
Herzogs Philipp des Ersten von Pommern, in Lebensgrofle mit seinem Harnisch und Schwert
ausgehauen. Gerade nach dieser Seite hin fielen die meisten Kugeln der Brandenburger. Aber es
war sonderbar, daf keine einzige von ihnen das fiirstliche Bild traf. Ja, was noch merkwiirdiger
war, als zuletzt eine Kugel in das Pulvermagazin schlug, also daB3 dieses sammt fast der ganzen
Kirche in die Luft flog, da blieb allein diese siidliche Mauer und das Bild des Herzogs stehen. Als
nun nach geschehener Einnahme der Stadt der Churfiirst auch zu der Kirche kam, und sah, wie
das Bild unverletzt, rund herum aber von seinen Kugeln Alles zerschossen war, da verwunderte
er sich, und wurde sehr nachdenklich, und sagte zuletzt: Ich werde Pommern nicht lange
behalten!

Also geschah es denn auch, und er blieb im Besitze des Landes nicht ldnger als Ein Jahr. Dabei
war noch das Merkwiirdige, dal3 aus der Stadt Greifswald, welche er zuletzt, und zwar zu Martini
1678 eingenommen hatte, seine Soldaten im folgenden Jahre, gerade auf denselben Tag wieder
herausriicken mufiten, an welchem allda vorm Jahre dem Churfiirsten gehuldigt war. Auch
erzahlt man sich hieriiber noch Folgendes: Als die Stadt Greifswald von dem Churfiirsten war
eingenommen worden, blieben nach Kriegsmanier die Pésse von den Schweden so lange besetzt,
bis die eingeriickten Brandenburger sie abloseten. Wie nun der Schwedische Soldat, der an dem
fetten Thore zu Greifswald auf Wache stand, von dem Brandenburger abgeldset wurde, sagte er
im Weggehen zu diesem: Gute Nacht, Kamerad, iibers Jahr will ich Dich wieder abldsen. Def3
lachte der Brandenburgische Soldat zwar; allein es ward erfiillt an demselbigen Tage, wie so eben
erzéhlt.

Memorabilia Pomeraniae etc. A. Christophoro Pylio, p. 52.[91]



55. Die Bauern zu Conerow.

In dem Kreise Greifswald liegt ein kleines Dorfchen, Namens Conerow, das schon seit vielen
Jahren nur von drei Bauern bewohnt wird. Die drei Bauern in Conerow hatten einst gehort, wie
schlecht es ihrem Konige, Karl dem Zwdlften, in RuBland ergangen war, und wie er hatte zu den
Tiirken fliichten miissen, und dort gar grof3e Noth und Elend erleide. Das that ihnen in der Seele
weh, und sie brachten Alles an Gelde und Geldeswerth zusammen, was sie nur eben nothdiirftig
entbehren konnten. Das setzten sie zu Wolgast in blankes Gold um, und nun nahm Einer von
ihnen ein Pferd, und ritt mit dem Golde nach Bender hin, um es dem Konige zu bringen; der hiel3
Hans Miisebeck.

Der Konig war damals wirklich in arger Noth. Er hatte keinen Pfennig Geld mehr, und er wufite
nicht, wie er sich und die paar Getreuen, die um ihn waren, vor dem Hungertode erretten solle.
Alle seine und der Seinigen Pferde hatte er schon erschossen, um die allgemeine Noth zu
erleichtern. Nur seinen besten Rappen, der ihn durch so manche Lebensgefahr getragen, hatte er
noch verschont. Aber auch diesen konnte er nicht mehr halten. Schweigend nahm der Konig
daher eines Tages selbst das Pistol, und setzte es dem treuen Thiere hinter das Ohr, und schof} es
also nieder. Dann setzte er sich auf dem Bauch des Rosses, und gedachte seines Ungliicks. Da
horte er auf einmal unweit von sich, auf gut Pommersch die Worte: Helf Gott, wo finde ich
meinen Konig? — Und wie er aufblickt, da sieht er einen Bauern, der ganz allein daher geritten
kommt. Der wird zu ihm gefiihrt. Es war der Bauer aus Conerow. Er stieg von seinem Pferde,
und kniete vor dem Kd6nig, und zog aus seinen Stiefeln zwei gro3e Rollen mit Gold hervor. Die
iiberreichte er dem Konig, und bat ihn, sie anzunehmen,[92] denn die Bauern aus Conerow gében
sie ihm gern. Er erzihlte nun, wie sie von seinem Elend gehort, und wie sie darauf das Geld
zusammen gebracht, und wie er allein damit den weiten Weg hergeritten sey, da sie sonst nicht
gewuBt hitten, wie es in seine Hinde kommen moge.

Da fing der wilde Konig Karl der Zwdlfte an zu weinen, daB3 ihm die hellen Thrinen das Gesicht
herunter liefen. Er zog sein Schwert aus der Scheide und hob es hoch empor, und sagte: Solche
edle Treue haben mir die Hochsten meines Adels nicht bewiesen. Du sollst fortan der Erste unter
meinen Edlen sein. Kniee nieder, da3 ich Dich zum Ritter schlage.

Dem Befehle gehorchte der Bauer, und er kniete von Neuem nieder, aber nicht um den
Ritterschlag zu empfangen; denn er bat vielmehr den Konig, ihn nicht also bei seines Gleichen zu
beschdmen, und ihm den ehrlichen Namen zu lassen, den seine Vorfahren getragen; wolle ihm
aber Seine Majestit eine Gnade erzeigen, so bitte er, dal den drei Bauern zu Conerow ihre Pacht
auf ewige Zeiten erlassen werde.

Das beschwor ihm der Konig, und er lief auch sogleich eine Urkunde dariiber ausfertigen. Wie
aber der Kanzler nun auf diese das Siegel aufdriicken wollte, da rif} sich der Konig aus seinem
Barte drei Haare, die driickte er mit dem Knopfe seines Schwertes in das fliissige Siegelwachs
hinein, daB sie auf ewig von seinem koniglichen Worte Zeugnif3 geben sollten.

Darauf ritt Hans Miisebeck froh und vergniigt nach Conerow zuriick. Die Urkunde verwahren die
drei Bauern zu Conerow noch, und sie sind auch noch jetzt frei von allen Abgaben; denn wer
wiillite Unterthanen-Treue besser zu schitzen, als das Preuflische Konigshaus?

Vgl. Freiberg Pommersche Sagen, S. 78-87.[93]






56. Drei hohe Hiiupter auf dem Darf.

Zur Zeit der Belagerung von Stralsund, im Anfange des vorigen Jahrhunderts, verlieen einmal
der Kaiser Peter der GroB3e von Ruflland, der Kénig August von Polen und der Konig Friedrich
IV. von Dénemark auf einige Zeit die Belagerung, um sich auf dem Darl} mit der Jagd zu
vergniigen. Sie nahmen Quartier in dem Jagdhause zu Born, und es gefiel ihnen allda so gut, daf3
sie schon iiber vierzehn Tage verweilt hatten und wahrscheinlich noch ldnger wiirden geblieben
sein, wenn sie nicht in grole Gefahr gerathen wiren. Der Konig Stanislaus Leszcynski ndmlich,
der zu derselben Zeit in Stralsund commandirte, hatte Nachricht bekommen, dal3 die drei hohen
Hiupter sorglos und ohne alle Bedeckung zu Born seien, und nur an die Jagd déchten. Er lie3
daher ganz in der Stille vierzig Reuter von Riigen nach Pram-Ort iibersetzen, mit dem Befehle,
die Monarchen des Nachts in ihren Betten zu Born zu iiberfallen und gefanglich nach Stralsund
einzubringen. Die Reuter landeten auch gliicklich auf dem Zingst und jagten nun in vollem Galop
nach Born zu. Als sie aber an den Prerow-Strom kamen, erblickte sie von ungefahr ein Darfer;
der merkte, was sie vorhaben konnten, und warf sich geschwinde auf ein RoB, die Monarchen
von ihrer Gefahr zu benachrichtigen. Diese verlieBen darauf in groBter Eile und Verwirrung ihre
Betten, und bestiegen ein kleines Boot, auf welchem sie gliicklich entkamen, so daB3 die
Schwedischen Reuter, als sie zu Born anlangten, ein leeres Nest fanden. Man sagt, Stanislaus
Leszcynski sei selbst mit den vierzig Reitern gewesen. Nach Einigen soll sogar Karl XII. an ihrer
Spitze gewesen sein, was aber wohl nicht moglich ist, denn Karl langte erst am 22. November
1714 von Bender vor Stralsund an, und[94] damals war Peter der Grof3e nicht mehr bei der
Belagerung.

Der Darf3 und der Zingst, von A.v. Wehrs, S. 68. 69.[95]



57. Napoleon und der Teufel.

In vielen Theilen von Pommern erzéhlt man sich noch jetzt, der Kaiser Napoleon habe im Jahre
1815 den Teufel gebeten, ihm noch einmal beizustehen. Aber da hat ihm der Teufel geantwortet!
Recht gern, lieber Herr Bruder (leeve Heer Broding), aber so lange die Kerls mit den Kreuzen vor
den Kopfen da sind, habe ich keine Macht. Damit hatte er die Preuflischen Landwehren gemeint.

Miindlich.



58. Die Manteuffel.

Das Geschlecht derer von Manteuffel bliihete vor Zeiten besonders in Pommern. Sie waren allda
sehr angesehen und méchtig und fiihrten anfangs den Namen von Queren. Weil sie aber so gar
boshaftig, rduberisch und morderisch gewesen, so hat man auf gut Pommersch von ihnen gesagt:
id sint man Diivel, welches so viel heilen soll: das sind ja nur Teufel und keine Menschen.
Davon haben sie den Namen, dal3 man sie Manteuffel nennt, welchen Namen sie nachher selbst
annahmen, und der sich darauf {iber das ganze Geschlecht verbreitete.

Besonders riduberisch und furchtbar waren die Manteuffel auf Poppelow im Jahre 1531, unter der
Regierung des Herzogs Barnim IX. Sie hatten gro3e Hunde abgerichtet, welche jeden nidher
kommenden Fremden schon von ferne ankiindigten, damit ja keiner ihren Stralenrdaubereien
entgehen konne, und kein Mensch und keine Strale war vor ihren Ueberféllen und Pliinderungen
sicher. Herzog Barnim berathschlagte daher, nachdem er die Regierung[95] eine Zeitlang
angetreten hatte, mit dem Bischofe von Cammin und dem Grafen von Eberstein, wie er sie
vertilgen mdge, und man kam iiberein, sie auf einen bestimmten Tag von allen Seiten
anzugreifen, und damit sie nicht entkommen mdchten, wurde der Tag den benachbarten Fiirsten
in Brandenburg, Mecklenburg und Polen bekannt gemacht, und diese wurden gebeten, ihre
Grenzen zu bewachen, und die fliechenden Rauber zu ergreifen.

Auf den festgesetzten Tag nun zog der Herzog mit den Seinigen vor Poppelow, um die Réuber zu
fangen. Allein die Manteuffel verlieBen sich nicht allein auf die Wachsamkeit ihrer Hunde,
sondern sie hatten auch eine Schwester, welche ihre Briider sehr liebte, und welche daher den
ganzen Tag auf dem hohen Thurm der Burg zu sitzen pflegte, um Feinde zu erspédhen, und die
Briider vor Ueberfall zu warnen. Diese sah auch bei Zeiten den herannahenden Herzog, und
warnte ihre Briider, also daf} sie {iber einen See in ein Bruch entflohen, und gliicklich entkamen.
Die Burg Poppelow wurde darauf genommen und von Grund aus verbrannt und zerstort. Der
Herzog ergriff selbst einen Kiichenbrand und ziindete das Haus an mit allen Raubgiitern darin. Da
jammerten die Schwester und die alte Mutter der Manteuffel, die nicht mit ihren SShnen hatte
entfliehen konnen, und die Letztere sprach, als wenn sie grof3 Recht gehabt hitte: Gott sei es
geklagt, man gbénnt meinen Kindern nicht ihr Hab' und Gut, woran sie so oft ihr Leib und Leben
gewagt haben.

Andere erzdhlen die Sache anders. Die Manteuffel sollen ndmlich auf dem Schlosse zu Célpin
gehauset haben, und besonders Einer, Namens Heinrich von Manteuffel, soll es gewesen sein, der
die ganze Umgegend, vornehmlich aber die Besitzungen des Klosters Belbog oder Belbuk
beraubt und verheert hat. Das hat der Abt, Namens Nicolaus, zuletzt nicht[96] mehr ertragen
konnen, und er hat alle seine Mannen gegen den Raubritter aufgeboten, und ihn in seiner Burg zu
Colpin belagert, worin er mit seinem ganzen réuberischen Geschlechte sich aufgehalten hat. Am
St. Peter- und Paulstage des Jahres 1432 soll das Schlof erstiirmt und genommen sein. Der Abt
hielt gerade eine feierliche Prozession, als ihm die Kunde von diesem Siege wurde.

Er erfreuete sich dariiber so, dal3 er sofort mitten auf dem Kirchhofe niederkniete, dem Herrn
seinen Dank abzustatten, welchem Beispiele Alle folgten, so an der Prozession Theil nahmen.
Auch befahl er, dal der Sieg alljdhrlich durch ein Hochamt und durch Speisung von zwolf Armen
gefeiert werden solle, welches also geschehen ist, so lange das Kloster bestanden hat. Man sagt,
daB bei der Einnahme der Burg das ganze Geschlecht derer von Manteuffel erschlagen sey. Nur
Ein Kind, der Stammvater der jetzigen Familie, wurde erhalten, und dem Abte gebracht, der sich



seiner annahm. Die Amme des Knaben soll den Belagerern eine verborgene Thiir gezeigt haben,
durch welche allein es ihnen gelungen ist, in die Burg zu gelangen. Dabei hat sie sich
ausbedungen gehabt, dal man des Sauglings schone, welches man ihr versprochen und auch
gehalten hat. — Bei dem Dorfe Colpin kann man noch jetzt die, mit einem Graben eingefaf3te
Stelle sehen, wo die Burg gestanden hat.

Kantzow Pomerania, I. S. 39.
Sell, Pommersche Gesch. I1I. S. 2.
Baltische Studien, II. Jahrg. I. Heft. S 31-33.[97]



59. Die Familie von Lepel.

In Pommern besteht ein altes adliges Geschlecht: von Lepel, welches schon im dreizehnten
Jahrhunderte soll in das Land gekommen sein. Dasselbe fiihrt in seinem Wappen[97] eine
Jungfrau, die eine Krone aus neun halben Loffeln trigt. Man erzdhlt dariiber und iiber den
Ursprung des Adels dieser Familie Folgendes: Vor Zeiten lebte zu Wien ein Zimmermann,
Namens Joachim Lepel. Der wurde bei Aufbringung einer grolen Thurmglocke, wobei er half,
durch die Unvorsichtigkeit seiner Gehiilfen getddtet, indem der Kloppel oder Knepel der Glocke
auf ihn fiel. Da er nun aber eine Wittwe und neun S6hne hinterlie3, und sein Lebenlang ein treuer
und tlichtiger Handwerksmann gewesen war, so nahm sich der Kaiser nicht nur seiner
hinterlassenen Familie an, und versorgte alle seine neun Séhne in seinen Diensten, sondern er
erhob sie auch in den Adelstand, und gab ihnen das beschriebene Wappen.

Gesterding, Pommersches Museum, 1. S. 241.[98]



60. Der erste Lepel in Pommern.

Es war im dreizehnten Jahrhunderte nach unserer Zeitrechnung, als ein grof3es christliches Heer
nach Pommern kam, um die Wenden aus dem Lande zu vertreiben. In demselben befand sich ein
junger Rittersmann, Lepel geheiflen. Derselbe wurde in einer blutigen Schlacht, die an dem
Peenestrome, in der Gegend von Rubkow bis nach Lassahn hin gefochten wurde, schwer
verwundet, so da3 die Seinigen ihn auf dem Schlachtfelde liegen lieBen. Als er aber fiir todt da
lag, wurde er von einem Wenden gefunden, der noch Leben in ihm verspiirte, sich seiner
erbarmte, und ihn nach einer benachbarten Burg brachte. Dort war ein Edelfrdulein, die nahm
sich des Ritters an, pflegte ihn und heilte seine Wunden. Und als er wieder gesund und riistig
war, da heirathete er sie, und blieb bei ihr. Also kamen die Lepels zuerst nach Pommern.

Greifswalder wochentlicher Anzeiger fiir 1818, Nr. 31.



61. Die Schlieffen und Adebare in Colberg.

Vor Zeiten waren viele Jahre lang die beiden méchtigsten Geschlechter in der Stadt Colberg die
Schlieffen und die Adebare. Deren lebten einmal um das Jahr 1500 zwei junge Biirger,
Benedictus Adebar, der des Bischofs von Cammin Schwester zur Ehe hatte, und Niclas Schlieff,
Peter Schlieffens, des Biirgermeisters, Sohn. Dieselbigen waren gro3e Freunde, und hielten sich
wie Briider untereinander. Da begab es sich einmal, daB3 sie zusammen in Gesellschaft gezecht
hatten, und Niclas Schlieff ging guter Zeit zu Hause und legte sich zu Bette. Etwa eine Stunde
nachher folgte ihm Benedictus Adebar, und klopfte an seine Thiir, und bat, ihm diese zu 6ffnen.
Als Schlieff horte, daf3 er es war, stand er selbst im Hemde auf, um ihn einzulassen. Adebar aber
war etwas lustig geworden vom Weine, und wie er nun horte, da3 Schlieff kam, stach er mit
seinem Schwerte durch die Thiir, und wollte jenen erschrecken. Das war ein grof3es Ungliick;
denn Schlieff lief im Finstern rasch zu, um die Thiir zu 6ffnen, und rannte sich in das
durchgestochene Schwert, daf3 er laut aufschrie und fiir todt hinfiel. Dariiber erschrak Adebar
hart, und verstopfte ihm eilig die Wunde, fiihrte ihn auch zu einem Arzte, und entschuldigte sich
sehr gegen den Freund, daB3 er es nicht aus bosem Gemiithe, sondern nur aus Vorwitz gethan.
Schlieff aber fiihlte sich sehr libel, und er vermerkte, daf} er werde sterben miissen; er vermahnte
daher den Adebar, dal3 er entweichen moge, denn wenn ihn seine Verwandten erhaschten, so
werde er wieder sterben miissen, was er ihm nicht génnte. Adebar aber wollte den sterbenden
Freund nicht verlassen, und wurde also, wie er sich nicht von ihm trennen konnte, von
Schlieffens Freundschaft gefangen und ins Gefangnif3 gesetzt.[99]

Der Bischof von Cammin und die anderen Freunde Adebars gaben sich zwar viele Miihe und
baten die Schlieffen sehr, daf3 er auf gebiihrenden Abtrag mdchte loskommen. Aber die
Schlieffensche Freundschaft wollte das nicht thun, sondern lieBen Adebar vor Gericht bringen
und ihn zum Tode verurtheilen. Und erst als das geschehen war, wollten sie ihn wieder losgeben,
damit man sagen konne, da3 sie ihm recht eigentlich das Leben geschenkt hdtten. Das aber wollte
Adebar nicht annehmen, denn er lie3 sich bediinken, ein zum Tode einmal Verurtheilter sey des
Lebens ferner nicht werth. Darum sagte er freien Muthes, er wolle lieber bei seinem erschlagenen
Freunde und Bruder sein, denn langer leben.

So ging er freiwillig zu der Richtstétte. Nur damit er nicht wie ein Missethéter gefiihrt wiirde,
durften ihn der Nachrichter und dessen Knechte nicht anriihren, sondern er ging frei und
gutwillig. Seine Schwester, welche Aebtissin im Jungfrauenkloster zu Colberg war, nahm ein
Crucifix und trat vor ihm her, und der Rath und die ganze Stadt begleiteten ihn und betriibten sich
um seinethalben. Also kam er aus der Stadt. Da wurde ihm vergonnt, daf3 er nicht auf die
gewohnliche Richtstétte ging, sondern auf den Kirchhof; allda lief er sich das Haupt abhauen.

Von der Zeit an entstand ein ewiger Groll zwischen den beiden Geschlechtern Adebar und
Schlieffen.

Kantzow, Pomerania, II. S. 448-450.[100]



62. Das Wappen der Familie von Dewitz.

Die Familie von Dewitz fiihrt drei Becher in ihrem Wappen. Die Leute sagen, es sey einmal ein
Herr von Dewitz gewesen, der habe in der Betrunkenheit einen Herrn von Arnim aus dem Fenster
des Schlosses zu Daber in den SchloBgraben geworfen.[100]

Wegen seiner Trunkenheit hat man ihm zwar das Leben gelassen, aber seine Familie muf3 von
der Zeit an jenes Wappen fiithren.

Miindlich.[101]



63. Die Kirche zu Gingst.

In dem Dorfe Gingst auf Riigen war bis vor etwa hundert Jahren eine uralte schone Kirche, die
von starkem Gemauer aufgefiihrt war, groBe Schwibbogen und eine sehr hohe Thurmspitze hatte.
Sie ist seitdem von einem heftigen Sturm und Donnerwetter zum gréf3ten Theil in einen
Schutthaufen verwandelt worden. Diese Kirche ist schon zu Zeiten des Riigischen Fiirsten
Jaromar I. erbauet. Sie sollte damals an einer anderen Stelle aufgerichtet werden, ndmlich auf
dem Berge hinter dem Dorfe Volgewitz, gerade gegen die Insel Ummanz iiber, in Betrachtung,
dall man dieses Landlein dem Kirchspiel fiiglich konne mit einverleiben. Zu dem Ende hatte auch
der Abt zu Pudgla, als der Stifter der Kirche, das Bildni3 des heiligen Jacobus, dem zu Ehren sie
sollte eingerichtet werden, auf jenem Berge schon aufrichten lassen. Allein am anderen Morgen
fand man das Bild dort nicht mehr, sondern es hatte sich von selbst nach Gingst auf den Weg
gemacht, und dort stand es an derselben Stelle, wo sich jetzt die Kirche befindet. Es wurde zwar
nach dem Berge zuriickgebracht; als es aber noch zu dreien Malen von selbst sich wieder nach
Gingst begeben hatte, da erkannte man den Willen des Himmels, daB hier die Kirche stehen solle.
Um solchen Wunderwerkes willen wurde nun die Kirche zu Gingst erbauet.

Altes und Neues Riigen, S. 236.



64. Entstehung der Gertruden-Kirche zu Stettin.

Die Gertrudenkirche zu Stettin soll dadurch entstanden sein, dal} ein armes Hirtenméadchen,
welches auf dem Wege nach Damm einen grof3en Schatz gefunden hatte, aus Dankbarkeit gegen
Gott, der ihr das Gliick bescheert, die Kirche hat bauen lassen. Das Méadchen hat Gertrude
geheiflen, und deshalb hat man auch die Kirche so nach ihr benannt. In der Kirche héngt noch das
Bild eines Hirtenmédchens, welches die Erbauerin sein soll.

Miindlich.



65. Die Kapelle auf dem Gollenberg.

Zwischen den Stadten Zanow und Coslin in Hinterpommern liegt der Gollenberg, der frither ein
beriihmter Wallfahrtsort war, wie spéter noch wird berichtet werden. Auf demselben stand vor
Zeiten eine Capelle, der heiligen Mutter Gottes gewidmet, weshalb der Berg selbst auch friither
der Marienberg, oder Unserer lieben Frauen Berg zugenannt wurde. Diese Capelle ist auf
folgende Weise entstanden:

Vor vielen hundert Jahren, als Pommern schon zu dem christlichen Glauben war bekehrt worden,
lebten in der Gegend des Gollenbergs etliche Abtriinnige, welche dem heidnischen Gottesdienste
noch anhingen. Die waren einstmals zu Schiffe nach der Insel Riigen gewesen, wo die alten
Gotzen dazumal noch frei verehrt wurden, und hatten allda heidnischen Gotzendienst getrieben.
Als sie nun zuriickkehrten, und schon nahe an ihrer Heimath waren, wurden sie auf einmal von
einem griulichen Sturmwinde tliberfallen, der sie sammt ihrem Schiffe unter dem Wasser zu
vergraben drohete. Sie riefen, wiewohl vergebens, alle ihre heidnischen Gétter an, die Hertha,
welches bedeutet die Mutter[102] Erde, und den Odin oder Wodan, welcher der Gott des
Himmels sein sollte.

In solcher Angst und Noth horet von ungeféhr Einer unter ihnen die Hora einlduten von den
Monchen der Abtei Bukow, welche unfern vom Strande von dem Herzog Swantepolk war
gestiftet worden. Da gehet er in sich, und er redet auch den Andern zu, und sie rufen den wahren
Gott der Christen an, daf3 er helfen und sich ihrer erbarmen moge. Was geschieht? Auf einmal
wird das Meer ruhig, und der Donner schweigt, und da es unterdefl Nacht geworden war, zeigt
sich oben auf dem Gollenberge ein kleines wunderbares Licht, das ihnen den Weg an das Land
und in die Heimath anweiset. Darauf bekehrten sich die Heiden, und stifteten zu dankbarer und
ewiger Gedachtnif3 solcher wunderbarlichen Gotteshiilfe eine Capelle mit herrlichem Altare, oben
auf der Spitze des Gollenbergs, da wo das Licht sich ihnen gezeigt hatte.

Die Capelle ist im Jahre 1532 in Verfall gerathen, und es ist anjetzo an ihrer Stelle nur ein
Schutthaufen mehr zu sehen.

Pommersche Provinzialblatter, 1. S. 429. 430.[103]



66. Der Gollenberg.

Der Gollenberg zwischen Zanow und Coslin, der hochste Berg in Pommern, war friiher ein sehr
heiliger Wallfahrtsort, zu welchem von nah und weit die frommen Menschen hinkamen, um
Verzeihung ihrer Siinden zu erbitten. Am beriihmtesten aber war er im fernen Auslande. Dief3
zeigt folgende Geschichte Es war einmal im Jahre 1415 ein Edelmann Paul Bulgerin, so nicht
weit vom Gollenberge wohnte. Dieser hatte im Jdhzorn seinen Bruder erschlagen, und um dieses
Verbrechen abzubiiflen, wanderte er zu den beriihmtesten Wallfahrtsorten in der ganzen
Welt.[103] Wie er nun schon an vielen Orten gewesen war und auch nach Compostella in
Spanien kam, da fragte er, noch immer keine Beruhigung seines Gewissens verspiirend, die
Monche allda, wo denn noch ein heiligerer Wallfahrtsort iiber Compostella sey, an welchem er
ginzliche Vergebung seiner Siinde erwarten konne. Und es ward ihm zur Antwort: ja, es sey noch
ein viel heiligerer da, der sey auf dem Gollenberge in Pommern. Dariiber ist denn der Edelmann
gar unmuthig geworden und hat geredet: Was, zum Teufel, suche ich denn iiber 400 Meilen weit
hier, was ich néher denn Eine Meile weit von meinem Hause habe? Er ist somit zuriick gegangen
in seine Heimath, wo er, auf keine Ruhe in der Welt mehr hoffend, auf dem Gollenberge sich
einen Dolch ins Herz stiel3. Allda geht noch um Mitternacht sein Geist herum.

Micrilius, Altes Pommerl. II. S. 288.
Cramer, Gr. Pomm. Kirch. Chron. III. S. 5.
Pommersche Provinzialblatter, von Haken, III. S. 32-38.[104]



67. Die drei Monche im Dome zu Colberg.

Die St. Marien- oder Dom-Kirche zu Colberg, deren erster Bau schon zu den Zeiten des heiligen
Otto angefangen haben soll, ist eine der schonsten und grof3ten Kirchen in Pommern. Thre Lange
betragt 205 FuB}, die Breite 128, und die Hohe 74. Sie hat nur einen Thurm, der nach der
Westseite hin befindlich ist, der aber drei Spitzen hat. Die mittlere von diesen ist die hochste, und
bei weitem hoher, als die zu beiden Seiten. Dieser Thurm ist bis an das Dach 136 Ful3, und das
Dach ist 100 FuB3 hoch, so da3 die ganze Hohe des Thurmes 236 FuB betrégt. Er kann zur See in
einer Entfernung von sieben Meilen gesehen werden. Von der Erbauung dieses Domes erzéhlt
man sich Folgendes:[104]

Die Colberger begannen zuerst den Bau. Es fehlte ihnen aber bald an Geld, und sie mufiten mit
dem Weiterbauen einhalten. Da traten drei fromme Monche auf, die erboten sich, durch die ganze
Christenheit zu pilgern, um Geld zu dem Bau der Kirche zu sammeln. Damit sie aber sicher
wiéren, ob ihr Vorhaben dem Himmel auch angenehm sey und gelingen werde, so baten sie Gott,
daf} er ihnen Jedem ein Wunder im Traume bescheren mochte. Der Eine wollte die Sonne mit
seiner Hand umfassen; der Andere wollte, dafl sein Haupt von einem Berge bedeckt werde; was
der Dritte gewiinscht hat, das weil man nicht mehr. Und siehe, in der folgenden Nacht wurden
sie wirklich im Schlafe der Wunder theilhaftig, die sie sich gewiinscht hatten. Darauf machten sie
sich denn voll Zuversicht auf den Weg, jeder fiir sich allein, und durchwanderten die ganze
christliche Welt, und sammelten so viele fromme Gaben, dal} sie genug hatten, das herrliche
Gebidude davon zu errichten, und noch etwas mehr. Das gesammelte Geld lieferten sie getreulich
ab, und es wurde jetzt der Bau bald vollendet. Als hierbei nun von dem Gelde noch etwas {ibrig
geblieben war, da beschlossen die Monche, da3 jeder von ihnen eine besondere Spitze auf dem
Thurme der Kirche wolle auffiihren lassen. Das geschah auch, aber zwei von ihnen starben iiber
diesem Bau weg, und nur derjenige, der die Sonne im Traume mit seiner Hand umfasset hatte,
erlebte das Ende desselben. Dieser Monch war es, der die mittlere Spitze bauen lie3; die ist daher
auch hoher geworden als die beiden anderen.

Zum dankbaren Andenken an die drei Bettelmdnche hat man schon in ganz alten Zeiten ein
Gemalde errichtet, welches noch vorhanden ist. Dasselbe befindet sich am westlichen
Hauptpfeiler des Thurms, unter der Orgel und in der Néhe des Haupteinganges der Kirche. Es ist
auf Holz[105] und sieht sich so alt an, da3 es gewifl vor mehr als 500 Jahren schon muf3 gefertigt
sein. Die drei Monche sind darauf abgebildet, der Eine trigt ein graues, die beiden Anderen ein
schwarzes Habit. Alle drei sind in einer liegenden Stellung, gleichsam um anzuzeigen, daf3 sie
von ihrer weiten und beschwerlichen Pilgerreise ausruhen. Der Eine hilt in der linken Hand ein
Buch, darin geschrieben steht: Pater, magnificavi nomen hominibus, d.i.: Vater ich habe deinen
Namen den Menschen verklirt. Der Zweite liegt ganz ermiidet und schlafend.

Im Jahre 1741 hat man das Gemaélde, welches ganz verwittert war, neu aufgefrischt.
Miindlich, und

Geschichte und Beschreibung der St. Marien-Dom-Kirche zu Colberg, von MaaB, S. 69
folg.[106]



68. Der ermordete Herzog Wartislav.

Auf der Stelle, wo das ehemalige Kloster Stolpe an der Peene steht, ist vor vielen Jahren, die
Geschichtschreiber streiten, ob es im Jahre 1135 oder 1136 gewesen sei, der Herzog Wartislav
erschlagen worden. Dieser Herzog liel} sich die Verbreitung des christlichen Glaubens in seinem
Lande sehr angelegen sein, darum hatte er viele Feinde unter den Heiden, die ihn verfolgten und
ihm nach dem Leben stellten. Zuletzt hatten sie einen Mdrder gedungen, der den Herzog iiberfiel,
als er einstmals nach einer Jagd am Wege eingeschlafen war, und ihn meuchlings im Schlafe
erdolchte. Der Fiirst erwachte aber bei dem plotzlichen Ueberfalle, und obschon er die
Todeswunde schon im Herzen trug, raffte er sich doch auf, und fiel nun seiner Seits iiber den
Morder her, mit solcher Gewalt, daf} er ihm die Kinnbacken auseinanderrif3, und so der Morder
und Gemordete zu gleicher Zeit starben.[106]

An der Stitte, wo dieses sich zutrug, lie3 Ratibor, des Herzogs jiingerer Bruder und Nachfolger,
im Jahre 1150 oder 1153 das Kloster Stolpe erbauen, in welches er Cistercienser- oder wie
Andere wollen, Benediktiner-Monche rief.

Geschichte der Kloster in Pommern, von Steinbriick, S. 139.
Pomm. Prov. Blatter, V.S. 158.
Kantzow, Pomerania, I. S. 138.[107]



69. Baggus Speckin.

Vor vielen Jahren lebte in Pommern ein wiister Raubritter, Namens Baggus Speckin. Wie der des
Gutes genug zusammengeraubt hatte, da lie3 er sich in der Gegend von Grimmen nieder, und
bauete allda eine Burg, in welche er sich mit seinen vielen Reichthiimern zuriickzog. Auch legte
er rund um seinen Burgsitz ein Dorf an, welches noch jetzt besteht und von dem Ritter den
Namen Baggendorf fiihrt, und weil es ein Pfarrdorf ist, gewohnlich Kirch-Baggendorf genannt
wird. In seinen alten Tagen wurde der Raubritter aber triibsinnig, und er fiihlte sich bettelarm in
der Mitte aller seiner groflen Schitze. Er fing nun an zu fasten und sich zu geifeln, aber er konnte
dadurch keine Ruhe gewinnen, und er fiihlte, daf er durch Fasten und Kasteien allein den
Himmel fiir seine vielen Unthaten nicht verséhnen konne. Da kam er zuletzt auf den Gedanken,
daf} er von seinem geraubten Gute drei Kirchen im Lande wolle erbauen lassen, hoffend, auf
solche Weise den ewigen Zorn Gottes von sich abzuwélzen. Um nun zu wissen, wo er die
Kirchen solle aufrichten lassen, lieB3 er eine Eule dreimal fliegen, und wo die sich jedesmal
niederliel und einen Ruheplatz suchte, da glaubte er auch zur Ruhre seiner Seele eine Kirche
hinsetzen lassen zu miissen. Die Eule lie sich nieder zu Baggendorf, Glevitz und Vorland, und
allda lieB er nun die drei Kirchen bauen, die[107] noch jetzt dort stehen. Alle drei Kirchen liel3 er
auf gleiche Weise bauen, wie man denn auch gegenwirtig ihre Aehnlichkeit sehen kann. In der
Kirche zu Baggendorf war vor etwas mehr denn hundert Jahren das Bildni3 des Baggus Speckin
noch zu sehen. Auf einem groflen hélzernen Schwibbogen iiber der Kanzel sah man namlich die
Gestalt eines geharnischten Ritters, der ganz vom Schmerz niedergedriickt war, und seinen
entblofiten Riicken einem Menschen darbot, welcher mit einer Geil3el hinter ihm stand. In dieser
Kirche war auch bis vor hundert Jahren die Thiire nach der Nordseite hin fest zugemauert. Man
erzéhlt sich, daB3 wihrend des Baues der Kirche der Ritter alle Tage sey hingeritten, um sich zu
iiberzeugen, daf die Bauleute ihre Schuldigkeit thiten, und dabei sey er, um zu sehen, ob auch
inwendig Alles in Ordnung sey, durch jene Thiire jedesmal in das Innere des Baues
hineingeritten. Dariiber starb er aber, noch bevor die Kirche fertig war; und nun begab sich nach
seinem Tode auf einmal das Wunder, dal3 der Ritter, der keine Ruhe im Grabe hatte, allndchtig
auf einem Pferde durch die besagte Thiire in die Kirche hineinreiten muflte. Das dauerte so lange,
bis man zuletzt auf den Einfall kam, die Thiire vermauern zu lassen. Dadurch bekam der Ritter
Ruhe, und der Spuk horte von da an auf. Deshalb hatte auch viele hundert Jahre lang kein
Mensch gewagt, die Thiire wieder zu 6ffnen, weil man fiirchtete, da3 dann auch der Ritter aus
seinem Grabe heraus, und seine alten Ritte wieder werde beginnen miissen. Als aber in der ersten
Halfte des vorigen Jahrhunderts die Danen das Land besetzt hielten, so 6ffneten diese aus
Vorwitz die Thiire wieder, und der Ritter mul} seine Ruhe erhalten haben, denn die Thiire wird
seitdem zum ordentlichen Kirchgange gebraucht, ohne dafl man ihn jemals wieder gesehen
hat.[108]

In der Gegend von Baggendorf sind an der Trebel auch noch einzelne Berge, welche die
Speckinenberge heiflen, und von jenem Raubritter ihren Namen haben sollen. Ebenso soll er auch
in Wendisch-Baggendorf ein Raubnest gehabt haben, nimlich auf dem runden Berge, den man
nahe bei diesem Dorfe sieht, den er soll haben aufwerfen und mit einem Graben umziehen lassen.
Unter dem alten Gemauer seiner Burg zu Kirch-Baggendorf hat man vor einigen Jahren beim
Nachgraben noch einen tiefen Brunnen gefunden, und viele FuBBeisen, von denen man glaubt, daf3
er seine Gefangenen damit habe fesseln lassen.



Miindlich, und
Biederstedt, Beitrdge zur Geschichte der Kirchen und Prediger in Pommern, 1. S. 86. 87.[109]



70. Die Capelle zu Levenhagen.

In dem Dorfe Levenhagen unweit Greifswald steht neben der Dorfkirche eine kleine Capelle. Die
stammt noch aus den katholischen Zeiten her. Als ndmlich dazumalen die Leute eines Sonntags
aus der Kirche kamen, sahen sie an dem Orte, wo diese Capelle jetzt steht, auf einem Steine einen
Menschen sitzen, der eine Hostie in der Hand hielt. Die andern Leute und der Priester fragten ihn,
was das zu bedeuten hitte, dal} er die geweihete Hostie in der Hand trage, und da bekannte er
ihnen, daf er unwiirdig zum heiligen Abendmahle gegangen sey, und die Hostie, die ihm der
Priester gereicht, nicht herunter kriegen konne. Auf Befehl des Geistlichen muBlte er sie deshalb
auf den Stein legen, und da blieb sie die Nacht liegen. Wie man nun am anderen Morgen wieder
zu dem Steine kam, da sah man ein groBes Wunder. Es stand ndmlich bei demselben das Bild der
Mutter Maria. Die Heilige hatte es selbst als Wache dabei gestellt. Darauf beschlossen denn die
Leute,[109] dort eine Capelle zu errichten. Das geschah, und die Pferdejungen des Dorfes
sammelten das Geld dazu. Solches gefiel der Heiligen gar sehr, und sie that fortan durch ihr
BildniB3 in der Capelle viele Wunderwerke.

DieB3 wurde bald bekannt in der Gegend, und es bekam auch eine Grifin davon zu horen, die sehr
reich, aber blind war. Die unternahm deshalb schnell eine Reise nach Levenhagen, und gelobte in
ihrem Herzen der Mutter Maria, sie wolle der Capelle ein groBBes Geschenk geben, wenn sie
wieder sehend werde. Da trug es sich zu, daf3, wie sie noch nicht einmal ganz bis zum Dorfe
gekommen war, sie ihr Gesicht schon wieder erhielt. Die Gréifin war aber geizigen Herzens, und
sie dachte jetzt, da sie ihre Augen wieder habe, so konne sie nur gleich wieder umkehren, und ihr
Geld fiir sich behalten. Das that sie auch. Aber was geschah? So wie sie sich umgedrehet hatte,
wurde sie wieder blind, wie sie vorher gewesen war. Und das blieb sie; denn es half ihr nun
nichts mehr, daf} sie noch nach der Capelle hinfuhr, und all ihr Geld und Gut versprach. Die
Leute sagen, daB3 die Heilige seit der Zeit zu Levenhagen kein Wunder mehr verrichte. Manche
glauben aber doch noch daran, wenigstens halb und halb, und sie meinen, es hiilfe ihnen, wenn
sie ein Opfer in die Mauern der Capelle hinein stecken. Darum findet man denn auch zu Zeiten
darin allerlei Gaben.

Biederstedt, Beitrdge zur Geschichte der Kirchen und Prediger in Pommern II. S. 86.
Acten der Pom. Gesellsch. fiir Gesch. und Alterth-Kunde.[110]



71. Die Kirche zu Cablitz.

Die Pfarrkirche zu Cablitz war frither eine Monchskirche, bis sie um das Jahr 1600, nachdem der
damalige Herzog von Pommern fiir einen neuen Pfarrer 500 Gulden geschenkt[110] hatte, zu
einer evangelischen Kirche eingerichtet wurde. Bei dieser Einrichtung trug es sich zu, als ein
sichtbares Zeichen des gottlichen Wohlgefallens an dem Beginnen, daf} auf einer alten Eiche
nahe bei der Kirche auf einmal ein schoner Honigthau gefunden wurde. Es sollte dadurch ohne
Zweifel zugleich angedeutet werden, da3 von nun an das reine Wort Gottes in der renovirten
Kirche werde gepredigt werden.

Cramer, Gr. Pomm. Kirch Chron. IV. S. 122.[111]



72. Die offne Kirche zu Pollnow.

Zu der Kirche im Dorfe Pollnow in der Gegend von Schlawe war friiher viele Jahre lang eine
grofle Wallfahrt. Woher die zuerst ihren Grund genommen, wei3 man nicht. Man sagt aber, sie
sey so grof3 und anhaltend gewesen, dal3 man die Kirche niemals habe verschlieBen kénnen.
Daher hat man auch noch in Pommern das Sprichwort: Es steht immer offen, wie die
Pollnowsche Kirche.

Micrilius, Altes Pommerland, II. S. 446.
E. Lappe, Pommerbuch, S. 64.



73. Das Spiel zu Bahne.

Der Flecken Bahne war ehedem eine gute, feste Stadt. Als diese noch in ihrem Flor war, da hat
man alle Jahre daselbst die Passion gespielt, und es ist derohalben viel Volk, fremdes und
einheimisches, dahin gekommen. Das hat aber zuletzt ein trauriges Ende genommen. Denn wie
man denn auch also die Passion auffiihrte, da begab es sich, daf} derjenige, der Jesus sollte sein,
und derjenige, so den Hauptmann Longinus vorstellen sollte, Todfeinde waren. Und als nun
Longinus den Jesus mit dem Speer auf die Blase von Blut, so nach Art des Spiels bei ihm
zugerichtet war, stechen sollte, stach er ihm den Speer durchweg[111] ins Herz hinein, also daf3
er von Stund' an nicht blos todt blieb, sondern auch, indem er nun vom Kreuze stiirzte, die
darunter stehende Maria todt fiel. Als dieses der Johannes sah, welcher ein Freund des Jesus und
der Maria war, da fiel er straks iiber den Longinus her und erwiirgte ihn. Und als das Volk nun
den Johannes greifen wollte, und dieser entfloh und von einer Mauer sprang, da brach er beide
Beine, da3 man ihn fing, und wurde er als ein Morder auf das Rad gelegt. Von dem Tage an
wurde keine Passion mehr zu Bahne gespielt. — Darum, wenn man ein fréhliches Ding, das ein
jammerlich Ende nimmt, bezeichnen will, sagt man in Pommern: Das geht, wie das Spiel zu
Bahne.

Kantzow, Pomerania, II. S. 463.[112]



74. Die beiden Store und die geizigen Monche zu Grobe.

Auf dem Lande Usedom lag ehedem ein grof3es Kloster, Grobe, auch wohl Grabow genannt. Es
war gestiftet von dem Pommerschen Fiirsten Ratibor und dessen Gemabhlin Pribislav, im Jahre
1150, und der erste Abt war Sibrandt, ein gar frommer und gelehrter Mann. Als nun zu einer Zeit
groBBe Theurung im Lande war, und es auch den Mdnchen in Grobe anfing, an Lebensmitteln zu
gebrechen, da kamen auf einmal wunderbarer Weise zwei gro3e Store aus dem Haff bis an das
Kloster geschwommen und stellten sich den Monchen dar, und warteten so lange, bis Einer von
ihnen gefangen war. Darauf schwamm der Andere eilends zurtick, als wenn er den Gefangenen
hergebracht hétte. Der eingefangene Stor aber war so grof3, dafl die Monche eine gute Zeit davon
leben konnten. Auf das néchste Jahr kam der entkommene Fisch selbander wieder bis an das
Kloster und wartete wieder, bis der, den er gebracht,[112] von den Monchen gefangen war. Das
geschah also viele Jahre, und die Monche bekamen alljéhrlich einen grof3en, fetten Stor, bis sie
zuletzt zu geizig wurden und alle beide Stdre einfingen. Da hat plotzlich dieses Wunder aufgehort
und es ist kein Stér mehr nach Grobe gekommen.

Kantzow, Pomerania, I. S. 137.
Micrilius, Alt. Pommerl. 1. S. 189. 190.
Val. ab Eickstedt, Epitome Annalium Pomeraniae, p. 19.
Cramer, Gr. Pomm. Kirchen-Chron. II. S. 11.[113]



75. Die Marinen im Madiiesee.

In dem Madiiesee unweit Stargard in Pommern findet man hiufig die Mardne oder Muréne, einen
Fisch, den es sonst in Deutschland nicht gibt, und den nur die welschen Seen haben. Er soll auf
folgende Weise dahin gekommen sein: In dem Kloster Colbatz dicht an diesem Madiiesee lebte
vor Zeiten ein Abt, der aus Italien hergekommen war, und immer ein grofles Verlangen nach den
Marénen trug, die ihm in seiner Heimath so wohl geschmeckt hatten. Wie der nun auch einmal in
solchen Gedanken in dem Klostergarten spatzieren ging, da erschien der Teufel vor ihm, und
redete ihn mit listigen Worten an, und versprach ihm, daB8 er ihm die ersehnten Fische
verschaffen werde, wenn der Abt sich ihm zu eigen geben wolle. Dariiber gerieth dieser in groflen
Kummer und Streit mit sich selbst. Zuletzt aber sagte er dem bosen Feinde zu, wenn er ihm noch
vor dem Hahnenrufe die Fische bringen werde. Denn es war schon Mitternacht, als diese
Unterredung statt hatte, und der Abt meinte, der Teufel werde den langen Weg von Pommern
nach Welschland und wieder daher, in so kurzer Zeit nicht zuriicklegen kdnnen. Darauf

verschwand der Bose eiligst in der Luft, schneller als wenn der Sturmwind durch die Wolken
fahrt.[113]

Aber nun wurde dem armen Monche sehr angst, und er warf sich auf seine Kniee und betete zu
Gott, daB3 er ihn doch erretten mdge vor den Krallen des Satans. Wihrend er noch so da lag, horte
er auf einmal ein lautes Brausen in der Luft von Siiden her, und weil es noch ganz dunkel war, so
glaubte er nicht anders, als daB es jetzt um ihn geschehen sey. Das Brausen kam auch wirklich
von dem Teufel her; der hatte einen ganzen Sack voll der schonsten Marénen bei sich, die er in
der groften Eile aus dem welschen Meere geholt hatte. Der Bose kam sausend damit angefahren,
und jubilirte schon laut, daf3 die Seele des frommen Paters sein eigen sey. Aber in dem ndmlichen
Augenblicke, noch ehe er bei dem Abte ankommen konnte, krédhte der Hahn und der Glockner im
Kloster zog den Strang der Glocke, um die Briider zur Hora zu rufen. Da sah der Teufel, da3 er
doch zu spit gekommen war, und er warf in seinem Zorne die Fische in den Madiiesee hinein,
iiber dem er sich gerade befand. Darin sind sie denn von der Zeit an geblieben.

Micrilius, Altes Pommerland, II. S. 279.
Freyberg, Pommersche Sagen, S. 14-18.
Acten der Pomm. Gesellschaft fiir Geschichte.[114]



76. Die Grifin Jarislav von Giitzkow.

Um die Zeit des Jahres 1295 lebte der Graf Jazko von Giitzkow aus dem Hause der Grafen von
Salzwedel in der Altmark. Der hatte zur Gemabhlin Jarislav, ein Fraulein von Putbus, welche zwar
eine sehr gottesfiirchtige Frau war, aber doch viele Anfechtungen des Bosen zu erdulden hatte.
Als diese einmal krank danieder lag, so erschien ohne Unterlal der Teufel vor ihrem Bette und
wollte sie wegholen, so da3 sie Tag und Nacht in einer grolen Angst um ihre ewige Seligkeit
schwebte. In solcher Angst[114] sandte sie zu ihrem Oheim, dem Bischof von Cammin, und bat
ihn um seinen geistlichen Beistand und Segen. Der Bischof erschien auch alsbald an ihrem Lager,
und vertrieb den Teufel blos dadurch, daB3 er ihr die Fabel von der Mutter erzihlte, die ihr Kind
dem Wolf wollte geben, welches der Wolf horte und wahr meinte, und darauf wartete. Also stelle
sich auch, sagte er, unser Herr Gott, als wolle er sie dem Teufel iibergeben, und der Teufel harre
vergebens darauf. Als dieses der Teufel zu horen bekam, da zog er von dannen, und ist nicht
wieder gekommen.

v. Schwarz, Pommersche Stddte-Geschichte (Historie v.d. Grafschaft Siitzkow), S. 742.[115]



77. Die hochmiithige Edelfrau zu Wusseken.

Vor vielen Jahren war zu Wusseken am Jamundschen See eine sehr hochmiithige Edelfrau. Als
dieselbe eines Tages zum heiligen Abendmahl ging und vor den Altar trat, da kam ein
Schweinehirt gerade vor ihr zu sitzen, also dal3 der Priester ihm eher denn ihr das Abendmal hétte
reichen miissen. Dariiber wurde die Frau in ihrem Hochmuthe so wiithig, daf} sie den
Schweinehirten mit Gewalt zurtickstiel3, und zwar dergestalt, dafl die Hostie dem Priester aus der
Hand und zur Erde fiel. Allein der Zorn des Himmels iiber solche Frechheit offenbarte sich auf
der Stelle. Denn die hingefallene Hostie war auf einmal blutig geworden, und die Edelfrau sank
eben so plotzlich bis an die Kniee in die Erde hinein. Daraus konnte sie auch nicht eher wieder
befreiet oder erldset werden, als bis sie die Buf3e that, die ihr auferlegt wurde, und eine
Pilgerfahrt nach Rom gelobte, um sich vom Papste selbst Ablaf fiir ihren Frevel zu holen. — Die
Hostie aber wurde von der Erde aufgehoben, und weil sich ein Wunder des Himmels an ihr
offenbart hatte, in eine Monstranz gelegt und[115] 6ffentlich ausgestellt, worauf jahrlich eine
grofle Wallfahrt dahin angestellt wurde, die lange Jahre gedauert hat.

Die Kirche, in der dieses geschehen, ist jetzt schon seit vielen Jahren zerstort, ihren Thurm sieht
man aber noch in einem Eichenwéldchen bei Wusseken.

Micrilius, Altes Pommerland, I. S. 416.
Cramer, Gr. Pomm. Kirch. Chr. IL. S. 79.
Pommersche Prov. Blitter II. S. 93.[116]



78. Die Raubmonche zu Stettin.

In der Stadt Stettin war vor Zeiten ein Kloster, dessen Mdnche sich viel damit abgaben, daB sie
Menschen raubten. Neben dem Kloster wohnte ein Bécker, der fiir das Kloster backte. Der hatte
eine schone Tochter, fiir welche ein vornehmer, reicher Herr den Mdnchen viel Geld geboten
hatte, wenn sie sie ihm verschafften. Wie nun das Madchen eines Tages wie gewdhnlich den
Monchen das Brod an das Klostergitter brachte, lockten sie dieselbe in das Innere des Klosters,
und sperrten sie in ein unterirdisches Gewolbe, bis der vornehme Herr sie abholen wiirde. Kein
Mensch konnte sich denken, wo das Méadchen geblieben wiére, die bei hellem Tage verschwunden
war; ihre Eltern gramten sich fast todt um sie.

Um dieselbe Zeit sa3 in dem Gewdlbe des Klosters ein Knabe gefangen, den die Monche auch
gestohlen hatten. Dem gliickte es, durch die Klosterkirche zu entkommen, und da er auch das
geraubte Méadchen gesehen hatte, so ging er zu dem Bécker und zeigte ihm an, wo seine Tochter
wire. Anfangs wollte man dem Knaben nicht glauben; als er sich aber erbot, die Leute zu dem
Maidchen hinzufiihren, da beschlof3 das Gericht, dem auch Anzeige gemacht war, Nachsuchung
zu halten, und sie fanden nun das arme Madchen und befreieten sie.[116]

Das Haus des Béackers wird noch jetzt in der Konigsstral3e zu Stettin gezeigt.

Miindlich.[117]



79. Eulenspiegel in Pommern.

Es hatte sich Eulenspiegel in allen Landen mit seiner Bosheit bekannt gemacht, und wo er einmal
gewesen war, da war er nicht zum zweitenmal willkommen. Derohalben war er nun zwar anfangs
guter Dinge, auf die Dauer aber ging er doch in sich, und gedachte was er anfinge, daf3 er wieder
zu Gelde kdme durch Nichtsthun, denn er sahe, daB Mancher mit Miiliggehen bessere Tage hatte,
denn ein Anderer mit saurer Arbeit. Da gedachte er, da3 er noch nicht im Pommerlande gewesen
sey, und er nahm sich vor, dahin zu gehen. Er kleidete sich also aus fiir einen Monch, nahm von
einem Bauernkirchhofe irgend einen alten Todtenkopf, den er in Silber einfassen liel3, und reisete
damit in das Land Pommern, wo die Priester zu damaliger Zeit sich mehr aufs Saufen denn aufs
Predigen legten. Wenn er denn nun in ein Dorf kam, wo Kirchweihe, Hochzeit oder sonst eine
Versammlung war, so bat Eulenspiegel den Pfarrherrn, da3 er predigen und den Bauern das
Heiligthum verkiinden diirfe, welches er mit sich fiihre. Versprach demselben auch, daf3 er ihm
wolle abgeben von den Opfern, so er bekommen werde. Damit waren die Pfaffen gern zufrieden,
daf3 sie Geld bekdmen.

Wie nun das meiste Volk in der Kirche war, stieg Eulenspiegel auf den Predigtstuhl, und sprach
viel von der alten Ehe und von der neuen, von der Arche und dem giildenen Eimer, wo das
Himmelbrod innen lag, dal ihn die Leute zuerst fiir einen grundgelehrten und heiligen Mann
hielten. Alsdann aber zeigte er ihnen seinen versilberten Todtenkopf, und redete ihnen zu, daf3
dief das Haupt eines groBen Heiligen[117] sey, so Brannio geheilen, und fiir den er zu einer
neuen Kirche sammeln wolle. Alsdann forderte er sie auf, daf} auch sie zu dieser Kirche opfern
sollten. Dabei fuhr der Schalk dann fort: Das thuet aber nur mit reinem Gut. Absonderlich will
der Heilige kein Opfer von einer Ehebrecherin. Die unter Euch eine solche und nicht rein ist, die
stehe still, und gehe nicht zum Opferaltare. Denn so mir Eine was opfern wiirde, die des
Ehebruchs schuldig ist, so nehme ich es nicht, von der verschméh' ich es. Darnach wisset Euch zu
richten.

Hierauf gab er nun den Leuten das Haupt, das er mit sich filihrte, zu kiissen, ertheilte ihnen seinen
Segen, und trat an den Altar zu dem Opferbecken. Alsdann fing der Pfarrherr an zu singen und
die Schellen zu lauten. Da drangen denn die bosen mit den frommen Weibern zum Altar, um zu
opfern. Und die ein boses Geschrei hatten, oder die nichts taugten, die waren die ersten mit ihrem
Opfer; denn eine Jede meinte, die still stiinde und nicht an das Opferbecken tréte, die sey nicht
fromm. Etliche waren sogar, die zwei oder drei mal opferten, dafl es das Volk sollte sehen, und
sie aus threm bosen Geschrei kdmen. Und welche kein Geld hatten, die opferten ihre Ringe oder
was sie sonst von Werth besaflen.

Eulenspiegel aber lachte, denn er bekam so viele Opfer, dergleichen bisher noch nicht war gehort
worden. Und er zog als ein reicher Mann aus Pommern.

Altes Historienbuch von Till Eulenspiegel, gedruckt in diesem Jahr.[118]



80. Die Putzkeller im Lande Bart.

Um die Zeit 1450 bis 1500 war im Lande Bart eine Religionssecte, die Putzkeller genannt. Woher
die entstanden war, weill man nicht. Aber sie hatten eine teuflische[118] Lehre, schier auf die Art
wie die Adamiter und Gartenbriider. Sie hatten einen Glauben, dafl nach dem jlingsten Tage der
Teufel solle Christum aus dem Himmel vertreiben, und darin mit seinem Anhange so lange
regieren, als Christus regieret hat. Sie kamen alle Jahre an einem Orte zusammen, daselbst sie
iiber Nacht sonderbare Ceremonien und Gebete gehalten, und ihr Vaterunser hat angefangen:
Vader use, Hul der buse, thovorn werst du over uns, nu bist du under uns!

Wenn sie nun ihre Gebete vorbei gehabt, dann haben sie sich verschworen, daf3 sie ihre
Gebrauche und ihren Glauben nicht verrathen wollten, und darauf hat ihr Oberster alle Lichter
ausgeschlagen und gerufen: Nun wachset und vermehret Euch! Sind sodann Alle
zusammengefallen, Mann und Weib, Gesellen und Jungfrauen, wie sie ungefahrlich beisammen
gestanden, und haben dafiir gehalten, wer in dem Glauben wére, der kdnne nimmer arm werden.

Ihr Abzeichen gegen einander war, wenn sie bei anderen Christen in der Kirche saflen, und wenn
dann das Sacrament in der Messe aufgehoben wurde, dal} sie sich umkehrten oder ja nicht danach
sahen.

Diese Abgotterei war allein unter dem Adel im Lande; und sie trieben sie so heimlich, daf3
Niemand etwas davon erfahren konnte. Da hat aber einmal der Teufel, dem sie ergeben waren,
den Zehnten von ihnen gefordert, und urplotzlich, als sie einmal Alle wieder beisammen waren,
eine Edeljungfrau, aus dem Geschlechte der von Datenberg, mitten unter ihnen weg durch die
Luft davon gefiihrt. Dadurch ist der ganze Convent verstoret worden, und die Sache
ausgebrochen.

Man sagt auch, daB Anhénger von dieser Secte der Putzkeller in und um Angermiinde in der
Mark gewesen seyen, weshalb diese Stadt den Namen Ketzer-Angermiinde[119] bekommen
habe. Allda ist Einer unter ihnen gewesen, geheiflen Marquard Behr von Forkenbeck; der ist ein
Jahr lang entwichen gewesen nach Picardien; nach Verlauf des Jahres aber ist er
wiedergekommen, und hat Metzbauers von dem Grellenberge nachgelassenen Wittwe, ferner
Margarethe Leisten, eine Jungfrau, und noch mehrere Jungfrauen mit sich gefiihret. Er hat vier
reisige Pferde und einen verdeckten Wagen gehabt, darin er die Frau und die Jungfrauen
entfiihret; wohin, das weill Niemand bis auf diesen Tag.

Kantzow, Pomerania, II. S. 57-59.

Cramer, Gr. Pomm. Kirchen-Chronik, II. S. 104.[120]



81. Die blutigen Judenkinder.

Um die Jahre 1492 bis 1500 lieBen in vielen Gegenden von Deutschland, als in der Mark und im
Mecklenburgischen, die Juden allerlei gottlose Siinde und insbesondere Beschimpfungen des
heiligen Sacraments des Altars sich beigehen, weshalb sie von ihren Herren zum grof3en Theil
aus dem Lande gejagt wurden. Auch Herzog Bogislav von Pommern jagte die Juden fort, deren
dazumal viele, besonders zu Damm bei Stettin, zu Bart und in allen kleinen Flecken des Landes
wohnten. Unter diesen waren ein Mann und eine Weib, die lieBen sich taufen, da lie} der Herzog
sie wohnen und sie zogen gen Triebsees. Aber sie hatten sich nur zum Scheine taufen lassen, und
waren eigentlich Juden geblieben; dafiir wurden sie denn sichtbar von Gott gestraft. Denn so oft
das Weib ein Kind gebar, hat dieses eine blutige Hand mit zur Welt gebracht. Da solches die
Christenfrauen sahen, scheute man sich vor ihnen, und es wollte Niemand etwas mit ihnen zu
thun haben. Der Jude mit seinem Weibe zog daher von Triebsees fort, zuerst nach Lassahn, und
darauf nach Usedom. Allein jene[120] Strafe verfolgte sie iiberall hin, bis sie zuletzt bekannten,
daf} sie im Herzen Juden geblieben seyen, und sich nun im Ernst bekehrten.

Th. Kantzow, Pomerania, II. S. 227.[121]



82. Matthias Puttkammer, der Schlifer.

Um das Jahr 1504 lebte zu Stettin ein Priester, Matthias von Puttkammer, der frither Capellan der
Gemahlin Herzogs Bogislav X. gewesen war. Diesem, so ein sehr frommer Mann war, begegnete
einst, in seinen alten Tagen, ein sehr sonderbares Abenteuer. Denn nachdem er in der Christnacht
des Jahres 1504, wo er, wie gebrduchlich, drei Messen lesen muf3te, Eine gelesen hatte, und es
nun vor Altersschwachheit und Kilte in der Kirche nicht mehr aushalten konnte, sich vielmehr in
seine Zelle zuriickbegeben hatte, um dort ein Weniges auszuruhen, verfiel er auf einmal in einen
festen, tiefen Schlaf. Dieser dauerte den ganzen Tag und die Nacht fort, und so immer weiter.
Keiner war im Stande, ihn zu erwecken. Das wihrte also dreizehn Tage lang; da erwachte der
fromme Priester von selbst, und vermeinend, er habe nur eine Stunde lang ausgeruhet, und es sey
annoch in der Christnacht, erhob er sich, und ging in die Kirche, um die beiden noch fehlenden
Messen zu lesen. Da erfuhr er erst seinen Irrthum. Er hat nachher noch lange Jahre zu Stettin
gelebt.

Micrilius, Altes Pommerland, II. S. 369.



83. Der jihzornige Edelmann zu Diinnow.

In dem Dorfe Diinnow lebte zu katholischen Zeiten ein Edelmann, Namens Junker Krummel.
Derselbe war sehr reich, denn es gehorten ihm die Giiter Lindow, Muddel und Horst. Er war auch
gottesfiirchtig und brav, und konnte nicht leiden, da3 Jemandem Unrecht geschah. Dabei[121]
war er aber erschrecklich heftig und jdhzornig. Zu derselben Zeit war an der Kirche zu Diinnow
ein geiziger und hartherziger Pfaff. Eines Tages trug es sich nun zu, daf} der Junker, als er durch
das Dorf ging, eine alte Frau drauflen neben der Kirche am Thurme sitzen sah. Die Frau sah sehr
drmlich aus, sie hatte nicht einmal Schuhe an den Fiilen, und weinte ihre bitteren Thranen. Der
Junker fragte sie, warum sie weine und was ihr fehle, und sie erzdhlte ihm darauf, dal der
Priester ihr nicht die Beichte horen wolle, wenn sie ihm nicht eine Stiege Eier brichte; sie sey
eine arme Frau, und habe nur vier Eier aufbringen kdnnen, die habe sie dem Priester gebracht, der

aber nicht damit zufrieden gewesen, sondern sie von der Beichte und aus der Kirche gewiesen
habe.

Ueber solchen Bericht wurde der Junker Krummel sehr erziirnt; er begab sich sofort in die Kirche
zu dem Pfaffen, und befahl ihm, schleunigst die arme Frau zur Beichte zu lassen. Der erwiederte
ihm aber, in der Kirche habe der Junker nichts zu befehlen, und er wies ihn mit spottischen
Worten hinaus. Da gerieth der Edelmann in seinen schrecklichen Zorn und zog sein Schwert
heraus, und schrie dem Pfaffen zu: Hast du kein Erbarmen, so soll fiir dich auch keins sein!
Damit stie3 er ihm das Schwert in das Herz, da3 der Pfaff sogleich todt hinfiel und das Blut ihm
aus der Brust floB3. Das soll aber so schwarz gewesen sein, wie der schwarze Priesterrock, den er
am Leibe trug.

Wie diell geschehen war, da wurde der Junker sehr betriibt, und er fragte, wie er die grof3e Siinde,
die er begangen, von sich abwaschen konne. Die Geistlichen, die damals im Lande viel zu sagen
hatten, legten ihm darauf eine doppelte Bul3e auf. Zuerst sollte er barfufl in die Fremde gehen,
und alle Kldster beschenken, an die er unterwegs kam; und als er zuriickkehrte, verlangten sie
von ihm, daB er[122] all sein Gut der Kirche {ibergeben solle. Dieses Letztere wurde aber von
dem Herzog Bogislav anders vermittelt, so da3 der Junker nur das Gut Horst und seinen Wald der
Kirche schenken muf3te. Das andere behielt er fiir sich; aber er starb vor Gram bald darauf.

Acten der Pomm. Ges. fiir Gesch.[123]



84. Der disputirende Moénch.

Im Jahre 1524 lebte in Pommern ein Monch, Namens Nicolaus Thomas, gewohnlich nur der
starke Hans genannt, denn er war von solchen Kriften, da3 er Baume aus der Erde zu reiflen und
Wunden in das Wasser zu schlagen sich vermaR. Derselbe wurde absonderlich viel zu den
damaligen Disputationen zwischen den Katholischen und Evangelischen gebraucht; denn durch
sein Schreien und Pochen konnte er mehr ausrichten, als jeder seiner Gegner, und er ward
dadurch ein gar gefdhrlicher Widersacher. Solches sein Treiben nahm aber zuletzt kein gutes
Ende. Nachdem ihn ndmlich einmal der Prior des Klosters zu Stettin dahin verschrieben hatte,
daB3 er durch sein breites Maul die Leute bewegen sollte, bei dem katholischen Glauben zu
verharren, er aber dieses ein ganzes Jahr lang, immer mit geringerem Erfolge versucht, und er
nun mit dem Schwure nach Riigen abziehen wollte, dafl nur seine Lehre recht wire, und die
andere Ketzerei, darauf er Leib und Seele zum Pfande setze; da wurde es klar bewiesen, was fiir
einen Grund und Pfand die Gottlosen ihren Lehren empfangen hétten. Denn er war noch nicht
weit von der Stadt gekommen, als ihn die Pferde plétzlich in einen Sumpf zogen, da vorher noch
Niemand daran gedacht hatte, dafl darin ein Mensch ertrinken kdnne. Darin fiel der Wagen
sonderbarer Weise um, so daf der Pfaff unter ihm zu liegen kam; und wie auch seine Biicher auf
ihn fielen, aus[123] denen er bei seinem Disputiren sich geholfen hatte, so muBlte er elendiglich
im Wasser ertrinken.

Cramer, Gro3e Pomm. Kirchen-Chronik, III. S. 68.[124]



85. Bestrafung eines MeBpfaffen.

Zu der Zeit, als die neue evangelische Lehre in Pommern aufkam, und das Lesen der papstlichen
Messe verboten war, lebte in Stolpe ein katholischer MeBpfaft, der trotz dem Verbote die Messe
mit aller Gewalt lesen wollte. Als der nun aber so vor den Altar trat und anheben wollte, da
stiirzte er plotzlich nieder, und es riihrte ihn die Hand Gottes, daB3 seitdem Keiner vor dem Altar
in Stolpe eine papstliche Messe hat lesen kdnnen.

Cramer, Grofle Pomm. Kirchen-Chronik, III. S. 69.



86. Der Papenhagen in Langenhagen.

Ein Theil des Dorfes Langenhagen heil3t der Papenhagen. Dieser Name soll daher riihren: Als
ndmlich die Evangelische Lehre in Pommern eingefiihrt wurde, da verlieen zwei Monche des
Klosters Belbog dieses Kloster, und es begab sich der Eine nach dem Dorfe Triebs, der Andere
aber nach Langenhagen, wo sie nach der neuen Lehre den Gemeinden als Prediger vorstanden,
und zwei Bauerngehofte, welche noch jetzt allda die Pfarrhofe sind, zu ihren Amtswohnungen
nahmen. Derjenige Theil von Langenhagen nun, in welchem die Wohnung des dorthin
gegangenen Monches sich befand, wurde von da an der Papenhagen genannt.

Baltische Studien, II. S. 53.



87. Der Teufel in der St. Niclaus-Kirche zu Stettin.

In dem Jahre 1563 begab es sich am Montag nach Pfingsten, da3 in der St. Niclaus-Kirche zu
Stettin, an[ 124] welcher Magister Petrus Hartmann Pfarrer war, in dem Augenblicke als dieser
das Evangelium: Also hat Gott die Welt geliebt, verlesen hatte, der Teufel oben auf dem Gewdlbe
einen graulichen Tumult und Polterwerk erhob, worauf ein Staub und ein Krachen entstand, nicht
anders, als wenn das ganze Gewdlbe und alles von oben herunterbrechen sollte. Dariiber kam
denn ein groBes Schrecken unter das Volk, welches mit Eile und Gedrédnge aus der Kirche
hinauslief. Als man nachher aber die Sache untersuchen wollte, da fand man davon nicht den
geringsten Grund, und nun sah man denn, da3 nur der Teufel sein hollisches Spiel getrieben
hatte.

Cramer, Gr. Pomm. Kirch. Chron. III. S. 171.[125]



88. Die Verschworer wider die Ehe.

Der erste Priester, der sich in Pommern nach dem Beispiele Luthers verehelichte, war Herr
Dionysius Beigerow in Treptow. Als derselbe solches gegen den damaligen Glauben gethan
hatte, erhoben die anderen Pfaffen ein grofles Geschrei, und brachten bei dem Rathe in Treptow
zu Wege, daB er sollte gefangen werden. Besonders tibernahmen vier Herren aus dem Rath, den
Geistlichen nicht zu warnen, sondern ihn zu iiberantworten. Zu mehrerer Befestigung beschworen
sie die} mit einem korperlichen Eide. Dafiir wurden sie denn zum Theil hart bestraft. Denn der
Hauptanfiihrer von ihnen, da er in der néchsten Nacht darauf frisch und gesund sich hingelegt
hatte, wurde am anderen Morgen mit umgedrehtem Halse todt im Bette gefunden. Einem
Anderen war ein Gespenst erschienen, und er lag von da an in groer Bitterkeit des Todes, und
konnte kein Wort reden, sondern nur mit den zwei Fingern, damit er geschworen hatte, ein
Zeichen geben, als wollte er anzeigen, da3 es um des Eides willen geschehen wére. In der[125]
anderen Nacht starb er. Also hat Gott, da die Leute nun zur Erkenntnif kamen, dem Priester aus
dem schweren Gefangnif3 geholfen.

Cramer, Gr. Pomm. Kirch. Chron. IIIL. S. 69.[126]



89. Magister Frisius.

Im Jahre 1579 war zu Stettin ein Prediger, Namens Magister Joachim Frisius, aus Belgard
gebiirtig. Derselbe predigte nicht die reine evangelische Lehre, sondern lehrte, dal Christus an
einem umschriankten Orte im Himmel sdfe. Dafiir traf ihn ein offenbares Zorneszeichen des
Himmels. Denn als er eines Tages, ndmlich auf den Tag Judica, in der Vesperpredigt den Text
verlesen, und nun anfangen wollen, denselben zu erkldren, hat plotzlich, in solcher Jahreszeit
ungewohnlicher Weise, ein Blitz mit einem einzelnen Donnerschlage in den Thurm der Kirche
eingeschlagen, also da3 dieser von Glock drei Nachmittags an die ganze Nacht durch gebrannt,
und alle Glocken darin, so wie das Orgelwerk in der Kirche geschmolzen sind. Weiter ist aber,
durch besondere Gnade Gottes, nicht verbrannt, obschon die ganze Kirche voll Feuer gewesen,
und die Flammen iiber die ganze Stadt geflogen sind.

Leider lie3 Magister Frisius durch solch deutliches Zeichen sich nicht warnen, bis er zuletzt, um
dem Aergerni3, welches er gab, Einhalt zu thun, von Stettin hat miissen nach Garz versetzt
werden.

Micrilius, Alt. Pommerl. 1. S. 392. 393.



90. Der Gotteslisterer in Lassahn.

Im Jahre 1584 redete der Prediger, so damals zu Lassahn stand, von der Allgegenwart Christi,
nach der menschlichen Natur wegen der personlichen Vereinigung. Einer[126] seiner Zuhdrer
strafte ihn 6ffentlich Liigen, und blieb auch dabei, obschon der Prediger Gott zum Zeugen der
Wahrheit seiner Behauptung auftrief. Da verfiel der Mensch aber auf einmal in griuliche
Wahnsinnigkeit, griff nach seinem Dolche, und wollte sich damit erstechen, verwundete sich
auch hart, und wollte die Wunde nicht verbinden lassen, sondern rif3 sie immer wieder auf. Also
mufte er, da er auch von keinem Prediger Trost annehmen wollte, zur Strafe fiir seine
Gottesldsterung, in Verzweiflung seinen Geist aufgeben.

Micrilius, Altes Pommerland, II. S. 443.[127]



91. Pastor Cradelius.

Im Jahre 1625, zu der Zeit als die Pest in Stettin wiithete, war daselbst Prediger an der Sanct
Petri-Kirche, Herr Philipp Cradelius, ein gar frommer und gottesfiirchtiger Mann. Der ging eines
Abends iiber den Heumarkt zu Stettin, um nach seinem Hause zuriickzukehren; da horte er auf
einmal bei ganz stillem Wetter oben aus der Luft eine hellklingende Stimme, die rief ihm zu:
Wann wir gerichtet werden, so werden wir vom Herrn geziichtiget. Der Prediger, als er dief3
horet, blieb stehen, und fragte sonder Furcht die Stimme: Auf dal wir nicht mit der Welt
verdammet werden, wo bleibt das? — Er bekommt aber keine Antwort, und merkt nun wohl, was
die Stimme zu bedeuten habe. Und so wie er sich diefl gedacht hatte, so geschah es auch. Er war
damals noch frisch und gesund; allein so wie er heim kommt, legt er sich hin und stirbt. Sein
Tochterchen Martha, von eilf Jahren, als sie horet, da3 ihr Vater todt sey, sagt sie: das sey Gott
geklagt, ist mein Vater todt, so troste Gott uns arme Kinder! geht damit, da sie doch zuvor ganz
gesund war, weinend liegen,[127] wird krank, und ist des Morgens todt. Das andere Tochterlein
Sophia kommt sodann spielend zu Hause, und legt sich gleichfalls und stirbt. Bald darauf folgt
ihm auch sein Sohn Philippus. Also nimmt der Vater seine zwei Tochter und seinen Sohn mit
sich in das Grab hinein.

Micrilius, Altes Pommerland II. S. 117. 118.

Historische Nachricht von den alten Einwohnern in Pommern, von Christian Zickermann, S.
63.[128]



92. Die ungerathenen Kinder in Stettin.

In der Stadt Stettin lebten zu einer Zeit zwei ungerathene Kinder, die ihren Eltern viel Herzeleid
machten, und in ihrer Gottlosigkeit zuletzt so weit gingen, dal3 sie dieselben sogar schlugen.
Dafiir traf sie eine entsetzliche Strafe. Denn nachdem sie beide plotzlich gestorben waren, und
man sie begraben hatte, streckte sich auf einmal von jedem die Hand aus dem Grabe heraus, mit
welcher die MiBBhandlung der Eltern veriibt war. Das Schrecklichste dabei war, da3 die Hinde
frisch und blutend waren, und nicht verwesen konnten. Man grub sie zwar in die Erde wieder
hinein, allein das konnte nicht helfen, sie wuchsen immer wieder heraus. Da beschlofl man zuletzt
auf Berathung des Raths und der Geistlichkeit, dall man sie mit einem Spaten abstechen wolle.
Das geschah, und man hing sie zum ewigen warnenden Andenken in der Kirche auf. In der
Kirche St. Peter und Paul zu Stettin hingen sie noch jetzt in der Sacristei.

Auch in der Kirche zu Bergen auf Riigen zeigt man eine abgehauene Menschenhand vor, welche
von einem Vatermdrder seyn soll, und nach dessen Tode aus dem Grabe hervorgewachsen ist,
und nicht wieder hat hinein gebracht werden konnen, so dal man sich zuletzt genothigt gesehen
hat, sie abzuhauen.[128]

Eine dhnliche Hand eines Vatermorders wird auf der Rathsbibliothek zu Stralsund verwahrt.
Historische Nachricht von den alten Einwohnern in Pommern, von Christian Zickermann, S. 87.
Griimbke, Darstellung der Insel Riigen, 1. S. 179.
Zo6llners Reise durch Pommern und Riigen, S. 206.[129]



93. Die Blutflecken in der Jacobikirche zu Stettin.

In der Jacobikirche zu Stettin zeigt man einige kleine Blutflecken, die man durch kein Waschen
oder Schaben vertilgen kann. Die sollen auf folgende Weise entstanden seyn. In der Kirche
spielten einst wihrend des Gottesdienstes vier gottlose Buben in der Karte. P16tzlich trat der
Teufel zu ihnen, und fing an, mit ihnen zu spielen. Anfangs kannten die Knaben ihn nicht. Bald
merkte aber Einer von ihnen, daf3 es der Teufel sey, der sich mit ihnen ins Spiel gegeben habe,
denn er sah dessen Pferdeful3; er machte sich also geschwinde davon. Nach einer Weile merkte es
auch ein Zweiter, der sich ebenfalls davon schlich. Auch dem Dritten gingen endlich die Augen
auf, und er that, wie die beiden Andern. Der Vierte aber war so nur auf sein Spiel versessen, daf3
er gar nicht gewahrte, mit wem er spiele. Daher bekam der Teufel so viel Gewalt iiber ihn, daf3 er
mit ihm aus der Kirche davon fahren durfte. Das that er denn auch, indem er ihn plotzlich ergriff,
und ihm den Hals umdrehete, und dann mit groBem Getdse ihn von dannen fiihrte. Der Teufel
hatte dabei mit seinen scharfen Krallen so fest in das Fleisch des Knaben gepackt, dafl das Blut
danach flof3; davon riithren noch jene Blutflecken her.

Miindlich.



94. Der verzweifelte Kornwucherer.

Zu einer Zeit, es ist schon lange {iber vierhundert Jahre her, war in Pommern eine grof3e
Theurung an Krone. Damals lebte in der Stadt Damgard ein Biirger, Pantlitz geheiflen, der,
obgleich er schon reich war, doch viel Korn zusammengekauft hatte, in der Hoffnung, dal3 es
noch theurer werden sollte und er daran brav Geld verdienen werde. Fiir solchen Geiz traf ihn die
sichtbare Strafe des Himmels. Denn als unser Herr Gott im nédchsten Jahre des Segens genug gab,
und Pantlitz eines Tages sein Korn selbst einfuhr, da fing sein Knecht, den er bei sich hatte, mit
lauter Stimme an ein frohliches Lied zu singen, also daB3 Pantlitz ihn fragte, warum er denn so
fréhlich sey und singe? Dem antwortet der Knecht, er freue sich, daB3 unser Herr wieder so gute
Zeit gegeben, dal} die armen Leute wieder etwas zu essen hitten, und er sang immer zu. Dariiber
argerte sich Pantlitz in seinem geizigen Gemiithe, und es verdrof} ihn, daB er so frohlich war, und
so ein gutes Jahr war geworden. Und wie er gerade oben auf dem Kornwagen sal3, so nahm er in
seinem Verdrusse das Seil, womit der Weichselbaum gebunden war, schniirte sich dasselbe um
den Hals und sprang von dem Wagen, also daB er sich jammerlich erwiirgte. Da war es denn
schrecklich anzusehen, wie der erwiirgte Kornwucherer hinten an seinem eigenen Wagen hing,
denn der Knecht, der immerzu frohlich singend neben den Pferden ging, sah seinen todten Herrn
nicht eher, denn als der Wagen in der Stadt angekommen war. Also sollte es allen Wucherern
ergehen.

Kantzow, Pomerania, 1. S. 417.
Micrilius, Alt. Pommerl. 1. S. 270.



95. Treue Liebe.

Im Jahre 1644 wurde Samuel Heinrich Sommerfeld, ein Mecklenburger, Pastor zu Gustow auf
Riigen. Die Gemeinde hatte ihn nur unter der Bedingung gewéhlt, da3 er entweder die Wittwe
des verstorbenen Predigers oder dessen Tochter, die auch schon erwachsen war, heirathe, und er
hatte solches zugesagt. Die Wittwe selbst erklérte nun anfangs, daB sie, weil sie schon sehr bei
Jahren war, selbst nicht mehr heirathen wolle, und sie bestimmte ihre Tochter Margaretha zu der
Frau des kiinftigen Predigers, machte auch ihrer Seits schon Anstalt, den Wittwensitz zu
beziehen. Nachdem sie aber den jungen Candidaten durchs Fenster gesehen hatte, wie er eben
seine erste Predigt abgelegt, da verspiirte sie plotzlich in ihrem Herzen eine starke Liebesregung
zu demselben, und sie dnderte ihren Sinn, und als der Candidat darauf zu ihr kam, um die Hand
ihrer Tochter anzuhalten, so erwiederte sie ihm nur die Worte: Ick will den Heeren siilvest (Ich
will den Herrn selbst)! Der arme Candidat, wollte er die Pfarre nicht verlieren, muflte er auch die
alte Quarre mitnehmen, und er lief sich, anstatt mit der Tochter, mit der Mutter trauen. Allein das
that er nur mit schwerem Herzen, und wenn er hernachmals zuweilen mit ihr bei frohlichen
Zusammenkiinften gescherzet, hat er oft zu ihr gesprochen: Miitterchen, Miitterchen, Gott gebe
Euch das ewige Leben. Worauf ihm aber die Alte jedesmal geantwortet: Und Euch auch,
hinzusetzend, daB sie auch im Tode nicht von ihm lassen werde, was auch also geschah.

Denn als nun fiinf und zwanzig Jahre verflossen waren, da geschah es einmal, daf dieses
Miitterchen etwas unvorsichtig mit dem Brauwerk umging, und dem kochenden Kessel mit dem
Arm zu nahe kam. Hieraus entstand[131] bei der alten Frau eine Entziindung, und erfolgte bald
darauf ihr Lebensende im vier und siebenzigsten Jahre ihres Alters. Der Pastor, ihr Mann, war
dariiber wohlgemuth, und heirathete bald nach ihrem Tode eine artige und wohlgestaltete
Jungfer, Catharina Vetters, des Diaconi zu Bergen hinterlassene Tochter. Mit der lebte er sehr
freudig und vergniiglich. Aber es dauerte nicht lange, da ging in Erfiillung, was die alte Frau ihm
angedrohet hatte, und der Pastor starb nach Verlauf eines Jahrs eines plotzlichen, unverhofften
Todes. Die3 geschah Anno 1670, wie der Herr Pastor 26 Jahre lang die Heerde Christi geweidet,
und ein Alter von 54 Jahren erreicht hatte. Seine junge Frau folgte ihm kurze Zeit nachher.

Altes und Neues Riigen, S. 258.[132]



96. Das Feuer in Stargard.

In Stargard lebte vor Zeiten ein Prediger, Antonius Remelding. Als derselbe im Jahre 1584 auf
seinem Todesbette lag, da erschien ihm auf einmal ein Mann, hinter welchem ein grof3es Feuer
aufging, und neben dem Manne erschien eine Hand, welche unnatiirliche Worte an die Wand
schrieb. Daraus ersah der sterbende Mann, da3 der Stadt ein groBes Feuerungliick bevorstehe,
und er sagte dieses den Umstehenden an. Also traf es auch ein. Denn vier Wochen darauf, gerade
im Pfingsten, schlug das Wetter ein, und ziindete die Stadt an, da3 sie drei Tage lang gebrannt,
und tiber 500 Hiuser verloren hat.

Micrilius, Altes Pommerland, II. S. 412.



97. Das fluchende Weib zu Demmin.

In der Stadt Demmin entstand einst eine grof3e Feuersbrunst, welche mehr als die halbe Stadt
verzehrte. Dieselbe ist aber auf folgende Weise zum schrecklichen Exempel[132] aller
Gotteslésterer angefangen: Es wohnte in der Stadt ein Edelmann Namens Calandt, der hatte ein
sehr bdses und geiziges Weib. Wie nun an einem Sonntag Morgen die Magd in die Friihmesse
gehen will, weil sie nachher keine Zeit mehr hat, eine Messe zu horen, da befiehlt ihr die Frau,
sie solle erst das Feuer unter der Darre anmachen, denn derselbige Edelmann hatte, wie die
anderen Biirger, eine grofle Brauerei. Dagegen stellt ihr die Magd vor, daf} sie keine Zeit mehr
habe, und wenn sie erst noch das Feuer anlegen solle, das Evangelium versdumen werde. Aber
die Frau schalt und fluchte, und befahl ihr, sie sollte das Feuer anmachen in hundert tausend
Teufel Namen. Da muf3 die Magd das Feuer anlegen; aber der Teufel hatte durch den Fluch
dermaflen Gewalt liber dasselbige bekommen, daB3 kein Mensch es wieder hat l16schen konnen;
also daB3 es immer heftiger und weiter um sich fra3, und nicht eher ausging, als bis mehr denn die
halbe Stadt in Asche lag. Die Biirger geriethen dariiber in grof3en Zorn, und wollten den Calandt
und seine Frau ins Feuer werfen; aber diese hatten sich in der Eile davon gemacht. Dief geschah
im Jahre 1407.

Kantzow, Pomerania, 1. S. 445.
Micrilius, Alt. Pommerl. 1. S. 274.
Cramer, Gr. Pomm. Kirch. Chron. II. S. 86.
Stolle, Geschichte der Stadt Demmin, S. 645.[133]



98. Das Feuer in Garz.

In der Stadt Garz lebte vor Zeiten ein boses Weib, die eine grofle Zauberin war. Nachdem
dieselbe ihr Leben lang viel Zauberei ausgeiibt, beschlof3 sie zuletzt, wahrscheinlich aus Furcht,
daB ihre Unthaten an das Tageslicht gelangen mochten, sich selbst zu verbrennen. Sie steckte
daher durch Zauberei ihr Haus an, und verschloB sich in demselben[133] und war auf keine
Weise zu bewegen, herauszugehen. Sie verbrannte also in ihrem eigenen hdllischen Feuer. Diese
Feuersbrunst war zugleich eine schwere Plage fiir die gute Stadt Garz, denn es verbrannten
damals acht Hauser und zwei und funfzig Buden. Solches geschah im Jahre 1602 am 31. August
des Mittags um 2 Uhr.

Cramer, Gr. Pomm. Kirch. Chron. IV. S. 128.[134]



99. Der Brand zu Pyritz.

Im Jahre 1634 lebte zu Pyritz in Pommern ein melancholischer Student, welcher seiner
Schwachheit wegen eingesperrt war; der kiindigte eines Tages mit deutlichen Worten an, daf3
bald die ganze Stadt in Feuer aufgehen werde. Es achtete inde3 Niemand darauf, weil er nicht
recht bei seinen Sinnen war. Nicht lange darnach, als einstmals die Gemeinde zur Vesperbeichte
in der Kirche versammelt war, geschah es wunderbarer Weise, dafl unter den Frauenstiihlen sich
auf einmal ein Rauch erhob, dessen Ursache man nicht entdecken konnte, und der sich durch die
ganze Kirche verbreitete. Man achtete auch hierauf nicht, obgleich darin wohl eine genugsam
deutliche Anzeigung des Ungliicks lag, welches tiber die Stadt kommen sollte. Dieses blieb nun
aber auch nicht lange mehr aus. Denn am ersten Tage des April-Monats, eine Stunde nachher, als
die Schwedischen Reuter, die in der Stadt gelegen, ausgeriickt waren, entstand in der Stadt eine
unerhorte Feuersbrunst, die mit Einem Male an allen Ecken zugleich anging und durch einen
scharfen Wirbelwind durch die ganze Stadt gejagt wurde. Auch die beiden Thore der Stadt waren
davon ergriffen, und die Noth war so grof3, da3 die Biirger, da sie nun aus den Thoren nicht mehr
heraus konnten, in der Stadt aber verbrannt wiren, Locher in die Stadtmauer hauen mufiten, um
nur ihr Leben zu retten.[134] Von ihren Sachen behielten sie nichts, und sie dankten nur Gott,
daB sie durch solche Locher in der Mauer ihre Kindbetterinnen, Kinder und Kranke vor dem
schrecklichen Tode durch Feuer bewahrten. Auf solche Weise brannte das arme Pyritz ganz ab.

Micrilius, Altes Pommerl. II. S. 229.[135]



100. Der Artushof in Stralsund.

In mehreren angesehenen Stadten, besonders an der Ostsee, findet man herrliche Gebéude,
welche den Namen Artushof fiihren. Der beriihmteste ist der am langen Markte zu Danzig. Wer
je in der schonen Stadt Danzig gewesen ist, der wird unter allen ihren Herrlichkeiten gewil3 auch
ithres schonen Artushofes nicht vergessen. Der Name dieser Gebédude soll herkommen von dem
Konig Artus; man weil3 aber nicht, ob von dem Artus, der um das Jahr 509 nach Christi Geburt
Ko6nig von England war, oder ob von dem Artus, der um das Jahr 630 in Schweden regierte.
Einer von diesen beiden Konigen soll nun aber auch tiber die simmtlichen Vandalischen Volker
geherrscht, und ein so gutes Andenken unter ihnen zuriickgelassen haben, daf} sie bei besonderen
Gelegenheiten ithm zu Ehren Héuser erbauten, in denen sie zu ihren Ergotzlichkeiten
zusammenkamen, und die sie nach seinem Namen nannten.

Ein solcher Artushof ist auch vor Zeiten in der Stadt Stralsund gewesen. Er hat nahe am alten
Markte gestanden, hinter der jetzigen Hauptwache. Es versammelten sich darin der Magistrat und
die Compagnien der Stadt zu ihren alljahrlichen Amtsschmausereien. In dem grof3en Brande, der
die Stadt betraf, ist er zu Grunde gegangen, und es ist nachher ein Arresthaus an dessen Stelle
gebauet.

Dieser Artushof ist auf folgende Weise entstanden: In den fritheren Zeiten waren die Fiirsten von
Riigen zugleich[135] Schutzherrn der Stadt Stralsund. Der letzte Fiirst in Riigen war Witzlav der
vierte. Dieser hatte so viel Streitigkeiten mit der Stadt, dal3 er sie nicht anders als ein Geschwiir in
seinem Lande zu nennen pflegte. Er lag fortwdhrend mit ihr im Streit wegen ihrer alten
Privilegien, die sie, wie er behauptete, nicht rechtmifBig von seinen Vorfahren sollte erhalten
haben. Um sie endlich einmal ganz zu bezwingen, rief er im Jahre 1316 einen grof3en Haufen von
Bundesgenossen gegen sie zu Hiilfe. Die3 waren Erich der Fiinfte, Konig von Danemark, Herzog
Woldemar von Schleswig, Graf Adolph von Schaumburg, Herzog Albrecht von Braunschweig,
Heinrich der Loéwe von Mecklenburg, Pribislaus Herr der Wenden, Graf Gunzelin von
Wittenberg, Graf Glinther von Ruppin, die Grafen Gerhard und Johann von Holstein, der Graf
Heinrich von Schwerin, und der Herzog Erich von Niedersachsen. Alle diese Herren zogen mit
zahlreichen Mannschaften gegen die Stadt Stralsund, und belagerten sie zu Wasser und zu Lande.
Die Stralsunder hatten keinen anderen Bundesgenossen, als den Herrn Stoislav von Puttbus.
Allein sie wehrten und hielten sich so tapfer, da3 die Belagerer nichts gegen sie aus richten
konnten, und zuletzt, nachdem die Stralsunder ihnen auch ihre Schiffe verbrannt hatten,
unverrichteter Sache und mit groBem Verluste abziehen muf3ten.

Wihrend dieser Belagerung nun machten die Stralsunder einmal am Tage St. Antoni, welches
war der erste Médrz, einen Ausfall nach dem vor der Stadt belegenen Hainholze hin. In diesem
Holze lag mit seinen Leuten der Herzog Erich von Sachsen, ein gar kecker Herr, der den
Stralsundern zum Possen allerlei Muthwillen zu treiben pflegte, und sich besonders durch eine
schwere goldene Kette auszeichnete, welche so lang war, daf} er sie dreimal um seinen Leib
winden konnte. Denselben Herzog Erich bekamen[136] die Stralsunder bei diesem Ausfall
gefangen, und weil er sie so arg verhohnt hatte, so banden sie ihn zur Schmach an seine eigene
goldene Kette, und fiihrten ihn so in die Stadt hinein. Allda hielten sie ihn drei Jahre lang
gefangen, bis er sich mit 16,000 Mark feinen Silbers ranzionirte.

Von diesem Gelde, von welchem inde der Herzog Wartislav von Pommern und der Markgraf
von Brandenburg einen Theil mitbekamen, und von der goldenen Kette des Herzogs Erich haben



darauf die Stralsunder ihren Artushof erbauet, und zugleich ihr schones Rathhaus, das noch jetzt,
obgleich aus schlechten Fenstern sehend, eine Hauptzierde der alten Stadt ist.

Micrilius, Altes Pommerl. 1. S. 248. 249,
Gesterding, Pommersches Magazin, IV. S. 90-93.
Altes und Neues Pommerland, von Christian Schottchen, S. 155. 156.[137]



101. Der todte Rathsherr in Stralsund.

Im Jahre 1379 war in der Stadt Stralsund ein groBer Aufruhr der Biirgerschaft gegen den Rath.
Als dieser nimlich gemeinen Anliegens und Schulden halber von der Biirgerschaft Steuern
forderte, so jagten ihn die Stralsunder aus der Stadt hinaus. Des Handels aber nahm sich Herzog
Wartislav VI. an, und bezwang die Biirger und befahl ihnen, den Rath wieder einzusetzen.
Unterdel3 war einer von den Rathsherren, Namens Done, gestorben. Als daher nun der gesammte
Rath in seinen Ehrenstand feierlich wieder eingesetzt wurde, da nahmen den todten Rathsherrn
Done seine Freunde und setzten ihn in seinen Rathsstuhl, gleichwie sich die Lebenden hinsetzten,
damit anzuzeigen, dafl er ohne Recht und Ursache wire vertrieben, und aller seiner Ehre wieder
theilhaftig worden.

Micrilius, Altes Pommerland, 1. 269.



102. Die Gefangenen in den Tonnen.

In dem Jahre 1395, zu der Zeit als die Konigin Margarethe von Danemark einen schweren Krieg
hatte mit Herzog Albrecht von Mecklenburg, der Konig in Schweden war, gab es in der See viele
Réauber und Auslieger, welche besonders viel die Schiffe der Biirger vom Sunde beraubten.
Darum riisteten diese zuletzt ein groBBes Schiff aus, dasselbe schickten sie gegen die Auslieger,
fielen sie an, schlugen sie und fingen ein groBes Schiff von ihnen, das sie mit Mann und Maus bis
zur Stadt brachten. Wie sie nun aber hier ihre Gefangenen aus dem Schiffe hervor ans Land
steigen lieBen, da hatten sie deren so viele, dal} es ihnen an Geféngnissen fiir dieselben gebrach,
weshalb sie in groe Noth geriethen. Da lerneten sie von den Ridubern selbst, wie man ihnen thun
sollte, denn so hatten diese es auch mit ihren Gefangenen gemacht. Sie nahmen nidmlich fiir jeden
Gefangenen eine Tonne, der stielen sie den einen Boden aus, und durch den anderen Boden
machten sie ein Loch, so groB3, daf ein Mensch den Kopf dadurch bringen mochte. Dieselbige
Tonne stiilpte man dann dem Gefangenen iiber den Kopf, und machte unten durch die
Tonnenstdbe zwei Locher gegen einander, dadurch man ein Holz steckte, das dem Gefangenen
zwischen die Beine durchging. Hernach legte man auswendig vor das Holz ein SchloB. So muf3te
der Mensch darin zusammengedriickt und gezwungen sitzen, daf3 er nur allein den Kopf
heraushielt, und sich mit seinem iibrigen Korper weder an Hédnden noch Fiilen riihren konnte.
Dieses war ein sehr verdrieBliches Gefdngnif3; denn wenn der Mensch mit der Tonne umfiel, so
war es ihm nicht moglich, daB3 er sich wieder damit aufrichten konnte, und wo er lange[138] so
liegen blieb, so mufBite er sich an dem Boden den Hals entzwei reiben.

In solche Gefédngnisse setzten die Stralsunder die gefangenen Réuber, und lieBen sie hernach alle
kopfen. Diese verdrieBlichen Tonnen sollen nachher im Pommerlande sehr Mode geworden seyn,
besonders in Kldstern, und um muthwillige Buben zu zwingen.

Nicol. v, Klempzen, vom Pommerlande S. 25.
Alb. Cranzii Wandalia, S. 329.[139]



103. Der Priesteraufruhr in Stralsund.

In der Stadt Stralsund war in fritheren Zeiten ein Gebrauch, dal3, wenn eine Leiche aus dem
Hause getragen wurde, dem Todten keine Vigilien durften gesungen, sondern diese nur heimlich
im Hause muBlten gesagt werden. Dieser Gebrauch hatte folgenden Grund: Im Jahre 1407 machte
der Rath der Stadt Stralsund die Ordnung, daf3 die damals {iberaus gro3en BegrabniBkosten
sollten ermédBigt werden, zu welchem Ende er denn auch neue kupferne Pfennige schlagen lief3,
die wohl dreimal geringer waren als die alten. Als nun solche schlechte Pfennige hédufig auf den
Altar zum Opfer kamen, da wollte der oberste Pfarrherr, mit Namen Curt Bonov, so adligen
Gebliites und ein Licentiatus und ein hochfahrender Mann war, dieselben nicht annehmen, und er
beklagte sich wegen Schmélerung der geistlichen Gerechtsame bei dem Rathe. Es ward ihm aber
zur Antwort, es stdnde ja in eines Jeden Gefallen, was und wieviel er geben wolle, und man
miisse die Biirgerschaft mit den vielen Opfern nicht iberhdufen. Dariiber wurde der Zank sehr
groB, bis der Kirchherr in seinem Hochmuth und Zorne aus der Stadt ritt, und denen von
Stralsund entsagte, worauf er Viele aus seiner Freundschaft vom Adel aufbrachte, und damit
am[139] Tage Hieronymi des Jahres 1407 mit drei Fahnlein und dreihundert geriisteten Pferden
vor die Stadt zog. Diese umschloB er, und er verheerte mit Feuer und Schwert alle Dorfer und
Hofe, die um die Stadt lagen, und was er an Biirgern drau3en fand, dem hieb er Hande und Fii3e
ab und lieB sie liegen. Und als er nichts mehr vor der Stadt zu thun sah, stieg er vom Pferde, und
tanzte in voller Riistung, den Sundischen zum Spotte.

Als der Kirchherr also hausete, da stellten sich seine drei Unterpfarrer, die in der Stadt geblieben
waren, auf den Markt und spotteten der Biirger, und sagten von dem Feuer, das man von allen
Seiten aus den brennenden Dorfern und Hofen aufsteigen sah: Sehet, das sind die Seelenlichter,
die Euch Euer Kirchherr anziindet; dazu mii3t Ihr noch opfern! Dariiber ergrimmte das Volk, und
sie jagten die simmtlichen Pfaffen der Stadt in ein Haus, pféhlten dieses zu, und wollten sie darin
verbrennen. Dem widersetzte sich aber der Rath, den Leuten mit weinenden Augen vorstellend,
daf3 ja nicht alle diese Priester Schuld an dem Ungliicke der Stadt hétten. Anfangs horte darauf
Niemand, in die Lénge aber wirkte es so viel, da3 sie nur die drei spottenden Unterpfarrer
behielten, die andern aber, deren tiber hundert waren, los lieBen. Jene drei schleppten sie auf den
Markt, wo sie ein gro3es Feuer anmachten; in dieses warfen sie dieselben, und verbrannten sie zu
weiller Asche, ausrufend: Zu Brand habt Thr Lust gehabt, nun habt Thr Brand bekommen!

Fiir solchen Frevelmuth erging es den Sundischen sehr schlecht. Denn der Sache nahm sich der
Bischof von Schwerin an; der bewirkte, dall der Papst zu Rom die Stadt Stralsund in den Bann
that, in welchem sie zu ihrem gro3en Schaden iiber 7, oder wie Andere wollen, iiber 20 Jahre
verblieben ist. Als sie sich endlich aus[140] demselben ausloseten, muflten sie zur Strafe, nebst
Erlegung einer groen Summe Geldes, ein neues Gewdlbe in dem Dome zu Schwerin bauen, und
daran schreiben lassen, daf} sie das hitten bauen miissen um ihrer Missethaten willen. Und dann
wurde ihnen zur Strafe angesetzt, da3 zu ewigen Zeiten kein Bischof von Schwerin in der Stadt
sollte Messe lesen, und daf keinem Todten die Vigilien sollten gesungen, sondern nur heimlich
im Hause gesprochen werden, wie oben gesagt ist. Solche Strafe hat gedauert, bis da3 Doctor
Martin Luther eine andere Ordnung gemacht hat.

Kantzow, Pomerania, 1. S. 439-444,
Micrilius, Altes Pommerland, 1. S. 274. 275.[141]






104. Der Landvogt Barnekow.

In der Mitte des funfzehnten Jahrhunderts lebte in der Stadt Stralsund, welche sich gerade
damals, wieder durch ihre Widersetzlichkeit gegen ihren Landesfiirsten auszeichnete, ein
Biirgermeister, Namens Otto Fuge, ein eben so unruhiger, als herrschsiichtiger und gewaltthitiger
Mann. Die Stadt hatte, in Folge mannigfacher Unruhen, kaum dem Herzoge von Neuem
gehuldigt, als er es schon wieder unternahm, sie gegen denselben aufzuwiegeln. Er schrieb zu
dem Ende einen Landtag nach Stralsund aus, wozu er Abgeordnete aus den iibrigen Stddten und
die Eingesessenen vom Adel des Landes entbot.

Als der Herzog Wartislav IX. von diesem Landtage erfuhr, befahl er seinem Rathe, dem
Landvogt auf Riigen, Raven Barnekow, sich nach Stralsund zu begeben, um das Betragen der
zusammenberufenen Stdnde zu beobachten, und zu sehen, was Otto Fuge werde beschlielen
lassen. Die Versammlung der Abgeordneten fand statt auf dem offnen Markte, wo sich grofie
Haufen von Menschen zusammengefunden|[141] hatten. Unter diesen war auch der Landvogt
Barnekow. Als Alle beisammen waren, hielt der Biirgermeister eine Anrede an sie, und erklérte
laut und vor mehr denn tausend Menschen den Herzog Wartislav fiir einen Landesverrither, dem
man nicht ferner gehorchen konne.

Da trat Raven Barnekow unerschrocken vor den Biirgermeister hin, und strafte ihn Liigen mit
eben so lauter Stimme, indem er demselben vorwarf, da3 er selbst ein Verrdther sey an seinem
Herrn und an seinem Lande.

Der Biirgermeister gerieth durch eine solche kithne und 6ffentliche Beschimpfung in eine
unbeschreibliche Wuth. Er lie3 sofort den Landvogt sammt dessen Secretair und Notar in Haft
nehmen, und klagte sie bei dem Gerichte der Stadt an als Spione und Verréther. Das Gericht,
abhéngig eben so sehr von dem strengen und méchtigen Biirgermeister, als von der Stimmung
des aufgeregten Volkes, gab der Anklage Statt, und verurtheilte den Herzoglichen Landvogt, trotz
aller seiner Protestationen, zu dem Tode durchs Rad. Der ungliickliche Barnekow wurde darauf
zuerst an ein Pferd gebunden und durch alle Stralen der Stadt geschleift. An jeder StraBBenecke
lie} der Biirgermeister ausrufen: Dieser sey ein Verrédther der Stadt und sein Herr mit ihm! Dem
widersprach aber jedesmal der Landvogt, indem er mit dem festen Muthe, der ihn bis zum letzten
Augenblicke nicht verliel3, entgegen erklérte: der Biirgermeister Otto Fuge sey ein Liigner und
selbst der Verriather. Danach wurde er nebst seinem Secretar, welcher Heinricus hiel3, und seinem
Notar, Namens Wannemer, gerddert, und sein Leichnam wurde auf das Rad geflochten. Dies
geschah im Jahre 1453. Seine Gebeine blieben mehrere Jahre auf dem Rade.[142]

Otto Fuge, nachdem er sich ganz von seinem Herrn losgesagt hatte, fiihrte unterdef3 ein hochst
grausames und emporendes Regiment in der Stadt, so daf3 die Stralsunder es nicht ferner ertragen
konnten und ihn, nach manchen Streitigkeiten, mit seinen Anhdngern aus der Stadt vertrieben. Er
entfloh nach Danemark, wo er bis an seinen Tod ein unstdtes und fliichtiges Leben hat fithren
miissen. Die Stadt unterwarf sich darauf wieder ihrem rechtmifBigen Herrn.

Es wurden jetzt auch die Gebeine des hingerichteten Landvogts vom Rade abgenommen und
nach Greifswald gebracht, wo sie in der St. Nicolaikirche beigesetzt wurden.

So weit wird diese Geschichte von allen Pommerschen Chronisten und Geschichtschreibern
iibereinstimmend erzéhlt. Diesem hat die Sage durch den Mund des Volkes Folgendes
hinzugesetzt:



Nachdem die Stadt Stralsund sich dem Herzoge unterworfen hatte, machte dieser ihr auf Bitten
der Sohne des Landvogts, zur Bedingung, da3 die Gebeine des Hingerichteten durch die Biirger
der Stadt von Stralsund nach Greifswald feierlich sollten getragen werden. Dabei soll er ihnen
ferner befohlen haben, daB sie nur einmal, ndmlich auf der Hélfte des Weges in dem Dorfe
Rheinberg, stille halten durften. So ist es denn auch geschehen. Ueber sechshundert Stralsunder
Biirger haben den Sarg mit den Gebeinen getragen; nur in Rheinberg haben sie sich ausruhen
diirfen, dann haben sie weiter getragen in einem Zuge, bis an die Neuenkircher Briicke vor
Greifswald. Hier haben andere Leichentridger den Sarg in Empfang genommen, und ihn mit
groflen Feierlichkeiten in die Nicolaikirche getragen. Dabei erzdhlt man sich, dal in demselben
Augenblicke, als an der Neuenkircher Briicke der Sarg von der Bahre abgenommen ist, die
Stralsunder[143] noch die ganze Bahre mit blanken Gulden haben bedecken miissen, so viele
deren aufgehduft darauf haben liegen kdnnen. Auch das hatte ihnen der Herzog zur Bedingung
gemacht. An den beiden Stellen, wo die Leiche in Rheinberg und vor der Neuenkircher Briicke
niedergesetzt war, wurden zum Andenken Steine aufgerichtet. Diese sieht man dort noch; sie
stehen dicht an der Chaussee von Greifswald nach Stralsund.

Miindlich.[144]



105. Der Déidnholm bei Stralsund.

Nahe bei der Stadt Stralsund, rechts wenn man von der Stadt nach Altefdhr auf Riigen schifft,
liegt ein kleines, lustiges Eiland, der Ddnholm geheiflen. Diesen Namen hat es vor ungefahr 500
Jahren erhalten. Damals waren zu einer Zeit die Didnen mit einer gro3en Anzahl von Schiffen des
Nachts auf dieses Eiland gekommen, um von da aus unversehens die Stadt zu iiberfallen. Sie
waren zwar von einigen Schiffern gesehen worden, und diese machten auch gleich dem Rath
Anzeige von der Ankunft des Feindes. Allein die Stadt hatte zu damaliger Zeit kein einziges
Schiff zu Hause, als nur die kleinen Fischerbdte. Die muthigen Stralsunder verzagten darum aber
nicht, sondern sprangen rasch in die kleinen Bote hinein, um dem Feinde zuvorzukommen, und
ihn zu verjagen, ehe er noch die Stadt angegriffen hétte. Das hatten die Dénen nicht erwartet. Sie
lagen ruhig auf der kleinen Insel und rathschlagten, wie sie am besten die Stadt {iberfallen
mochten, da wurden sie auf einmal selbst {iberfallen. Allein sie wehrten sich doch tapfer, und
weil sie groe, wohlausgeriistete Fahrzeuge hatten, die Stralsunder aber nur in den kleinen
Fischerboten waren, so mufiten die Letzteren am Ende weichen, und sie flohen nach[144] der
Stadt zuriick. An dem Wasser aber standen die Weiber und Kinder aus der Stadt, und wie die die
Ihrigen fliehen sahen, da schalten sie dieselben, und schrieen sie zornig an, und ermahnten sie,
sich besser zu wehren. Dartiber schdmten sich die Biirger denn, und sie sind wieder umgekehrt,
und haben in ihrer Verzweiflung den Dénen so tapfer zugesetzt, dafl kaum drei oder vier Schiffe
davon gekommen sind. Von da an hat die Insel der Dédnholm geheiflen. Zum Andenken dieses
Sieges wird noch alljdhrlich in Stralsund ein grof3es Fest gefeiert, an welchem die Biirger, festlich
geschmiickt, mit fliegenden Fahnen und unter freudigem Kanonendonner den Dédnholm
umschiffen. Es werden dazu aber nur Fischerboote genommen, weil diese den Sieg gewonnen
haben.

Karl Lappe, Pommerbuch, S. 23, und miindlich.[145]



106. Herzog Wallenstein vor Stralsund.

Der Friedldnder, nachdem er mit seinen groen Heeren das ganze nordliche Deutschland
iiberzogen hatte, und das Gliick ihm iiberall glinstig gewesen war, fate, wie manniglich bekannt,
in seinem Uebermuthe den Plan, sich an der Ostsee ein eignes Reich zu stiften, in welchem er,
unabhéngig von Kaiser und Reich, als Konig regieren wollte. Dazu war ihm ganz besonders
daran gelegen, die méchtige und reiche Stadt Stralsund zu besitzen. Er verlangte daher zuerst
hinterlistiger Weise von der Stadt, daf} sie Soldaten von ihm einnehmen solle. Das verweigerten
die Stralsunder, und der Herzog zog nun mit einer gro3en Kriegesmacht vor die Stadt, um sie mit
Gewalt einzunehmen. Er schwur in seinem Zorne, da3 von der Stadt Stralsund nichts {ibrig
bleiben solle, und wenn es ihm auch hunderttausend Mann und sein eignes Leben kosten solle,
und er miisse sie haben, wenn sie auch mit Ketten an den Himmel geschlossen[145] wire. Mit
solchen Schwiiren kam er am 27. Juni 1628 vor der Stadt an. Er legte sein Hauptquartier in das
Hainholz, und lieB noch denselben Tag Sturm laufen. Allein die Stralsunder hatten Hiilfe von den
Dénen und Schweden bekommen, und wehrten sich so tapfer, dafl die Kaiserlichen nichts
ausrichten konnten. Auf einen Tag verloren sie 500 Mann, und auf einen andern sogar 1500. Da
wurde der Herzog immer zorniger, und er verschwor sich, dal er den Kénig von Schweden mit
Ruthen aus dem deutschen Reiche jagen wolle, und wenn er die Stadt bekomme, so wolle er des
Kindes im Mutterleibe nicht schonen.

In solchen Schwiiren saf} er eines Tages in seinem Gezelte, welches im Hainholze unter einer
Eiche errichtet war. Um ihn saflen seine Generale und Offiziere, und er hatte gerade ein Glas mit
Wein in der Hand, und wollte dasselbe zum Munde fiihren; da kam auf einmal eine PaBBkugel aus
der Stadt, die das Glas traf, und es ihm vor dem Munde in tausend Stiicke zerschlug. Das ist ihm
ein Zeichen gewesen, daf} er hier solle zu Schanden werden, und daf3 er gegen Stralsund seine
Drohungen nicht ausfiihren kdnne. Er brach daher sein Lager straks auf, und zog nach
Mecklenburg zuriick, nachdem er 12,000 Mann vor der Stadt verloren hatte.

Die Eiche, unter welcher das Zelt des Herzogs gestanden, und unter welchem ihm Jenes passirt,
steht noch, und es liegt jetzt zum Andenken der Begebenheit ein Stein an der Stelle. Auf diesem
wird alljdhrlich am 24. Julius, als an welchem Tage der Friedldnder abzog, und die Stralsunder
das Wallensteinsfest feiern, lustig und fréhlich von den jungen Biirgern und Jungfrauen der Stadt
getanzt.

K. Lappe, Pommerbuch, S. 39 bis 41, und miindlich.[146]



107. Der Katzenritter zu Stralsund.

Es war in fritheren Zeiten in vielen Stddten gebrduchlich, dal zu Fastnachten der Rath den
Biirgern ein 6ffentliches Schauspiel zum Besten geben muflte. So gab zu einer Zeit, es war im
Jahre 1414, der Rath der Stadt Stralsund seinen Biirgern auf Fastnacht ein gar ergétzliches Spiel,
welches man das Katzenbeiflen nannte. Es wurde ndmlich an dem Pranger, der auf dem alten
Markte, jetzt der Hauptmarkt, stand, eine Katze angebunden; mit dieser muf3te sich ein Mensch,
wie man sagt, ohne alle Wehr und Waffen, beiflen und streiten, welchem Kampfe der gesammte
Rath und Biirgerschaft zusahen, und vieles Ergdtzen daran hatten. Da der Mensch zuletzt die
Katze todt gebissen hatte, schlug ihn Herr Johann Kiilpen zum Katzenritter. Dieser Herr Johann
Kiilpen war ein Biirgermeister zum Sunde, und selbst ein Ritter; der konnte selbst Zehnt aus
seinem Hause wehrhaft reiten.

Vgl. Stralsundische Chroniken, herausgegeben von Mohnike und Zober, S. 177.
Baltische Studien, dritter Jahrgang, erstes Heft, S. 231-234.



108. Der Kampf der Blinden in Stralsund.

In dem Jahre nachher, als der Katzenritter die Katze todt gebissen, also im Jahre 1415, gab der
Rath zu Stralsund der Biirgerschaft zu Fastnachten ein Schauspiel, welches fast noch ergotzlicher
war, als jenes. Er lie3 ndmlich auf dem alten Markte alle Blinden aus der Stadt
zusammenkommen. Die bekamen jeder eine Keule, und dann wurde ein Schwein in ihre Mitte
gebracht, das sie mit den Keulen todtschlagen sollten. Rund um sie her waren Planken gezogen,
daf} ihnen das Schwein nicht entlaufen konnte. Da gab es denn einen gewaltigen, aber fiir
das[147] versammelte Volk sehr vergniiglichen Spektakel. Denn anstatt das Thier zu treffen,
schlugen die blinden Menschen mit ihren Keulen auf einander los, da3 sie Locher und Beulen
davontrugen. Anfangs lieBen sie sich dadurch in ihrem Eifer nicht stdren; auf die Dauer wurden
sie aber doch zaghaftig, und nun fiihlten sie zuerst vorsichtig mit der Keule hin, wo das Schwein
stdnde, bevor sie zuschlugen. Da todteten sie es denn zuletzt.

Ein so lachendes Fastnachtsfest hatte man in Stralsund noch nicht erlebt.

Vgl. Stralsundische Chroniken, von Mohnike und Zober, S. 8. 9.[148]



109. Der Biittel und die grauen Moénche zu Stralsund.

Im Jahre 1516 starb zu Stralsund ein Biittel, Namens Matthias. Er war ein groler Mann mit einer
absonderlich groflen Nase, wie man unter vielen hundert Menschen kaum eine wiederfindet. Er
war aber auch ein sehr gottesfiirchtiger und frommer Mann, weshalb er ein gutes Geriicht unter
den Biirgern hatte und mit ihnen zu Bier sal}, und ihm Niemand etwas dagegen sagte. Als er zum
Sterben kam, sandte er zu den Mdnchen im grauen Kloster, um ihm die Beichte zu héren und die
letzte Oelung zu geben. Es kam auch der Guardian des Klosters selbst zu ihm, benamet Johann
Wrede, aus Liibeck gebiirtig, und reichte ihm die Sacramente, worauf er am anderen Tage starb.

Weil er nun Zeit seines Lebens ein so gottesfiirchtiger Mann gewesen, und jedermann ihm
zugethan war, so sollte er ein ehrliches Grab bekommen, ob es gleich der Biittel war. Allein
dagegen wehrten sich die Geistlichen der Stadt; die drei Capellane der drei Stadtkirchspiele traten
zusammen bei dem Offizial, Herrn Johann Tagge,[148] und dieser befahl darauf, daB3 man die
Leiche auf keinem geweiheten Kirchhofe begraben solle, damit der Biittel, so wie er im Leben
mit den anderen Christen keine Gemeinschaft durch die Sacramente gehabt habe, so auch im
Tode keine Gemeinschaft mit einem Christen haben solle. So wollten sie ihn nur auf
ungeweihetem, offenem Felde begraben.

Das that Vielen leid, die ihn gern in geweiheter Erde gesehen hitten. Sie wullten aber nicht, wie
sie zu ihrem Wunsche gelangen sollten. Da kamen auf einmal des Nachmittags um zwei Uhr zur
Vesper die grauen Mdnche in die Biittelei. Sie kamen mit allen ihren Briidern, und zogen ihm
eine graue Kappe an, so wie sie selbst trugen, und holten ihn also nach ihrem Kloster. Sie sangen
thm vor und trugen ein Kreuz vor ihm her, wie bei jeder anderen christlichen Leiche. Vier
Laienbriider trugen ihn, und viel Volks folgte. Also trugen sie ihn in ihren Kreuzgang, allda
begruben sie ihn, wie Einen von ihren Briidern. So vermessen waren damals die grauen Mdnche.
Nach dem Verbote des Offizials fragten sie nichts, und sie erwiderten darauf: Wer ihr Kleid
anziehe, der werde selig und nicht verdammt, das habe Franziscus von Gott gewonnen; — »vam
Duvel, wert se menen,« setzt der evangelische Chronikant hinzu, dem diese Sage entnommen ist.

Vergleiche Stralsundische Chroniken, von Mohnike und Zober, S. 221. 222.[149]



110. Der gottesliisterliche Organist zu Stralsund.

Bald nach der Reformation lebte zu Stralsund ein Organist, Namens Herr Peter Kulen, der ein
grofler Lasterer des gottlichen Wortes war. Denselben traf einmal fiir seine Lésterungen eine sehr
harte Strafe. Denn nachdem er im Jahre 1543 auf Heiligen drei Konigen Tag des[149] Morgens
in der Kirche, da er spielen sollte: »Christus unser Heiland,« das weltliche Lied angestimmt und
zum Aergernif3 der Gemeinde durchgespielt hatte: »Ich sah den Herrn von Falkenstein, aus seiner
Burg wohl reiten u.s.w.«; brannte ihm auf einmal noch an demselbigen Abend zwischen 8 und 9
Uhr sein ganzes Haus ab. Dal} dies eine rechte Strafe Gottes gerade fiir ihn war, konnte man
daraus ersehen, daf} das Feuer blos ihn traf und sonst nicht weiter um sich griff.

Stralsundische Chroniken, von Mohnike und Zober, S. 78. 79.[150]



111. Der Teufel in der Nicolaikirche in Stralsund.

Im Jahre 1528 lebte zu Stralsund eine Magd, so vom bosen Geiste besessen war. Sie war bisher
immer eine stille und ordentliche Person gewesen; auf einmal aber, da sie eines Tages in der
Kiichen Kessel und Grapen von der Wand nehmen wollte, selbige zu scheuern, warf sie die herab
auf die Erde, sah sehr griaulich, und rief mit lauter Stimme: Ich will heraus! Man vermerkte
darauf die Gelegenheit, daf} sie vom Teufel besessen wire. Ihre Mutter nahm sie derohalben zu
sich, und sie wurde etliche Male auf einem Schlitten in die St. Nicolauskirche gefiihrt, den bosen
Geist von ihr auszutreiben. Wann die Predigt beendigt war, ward er beschworen. Da befand es
sich denn aus seiner Bekenntnif3, daB3 die Mutter der Magd einmal auf dem Markte einen frischen
sauren Kése gekauft, den sie in den Schrank gesetzt hatte. Die Magd war in Abwesenheit ihrer
Mutter an den Schrank gekommen, und hatte von dem Kése ein gut Theil gegessen. Als nun
nachher die Mutter das gesehen, hat sie demjenigen, der bei dem Kése gewesen, den bosen Geist
in den Leib[150] geflucht. Von Stund' an hat dieser in der Magd hausgehalten.

Nun war es sonderbar, dal3 die Magd seither zum heiligen Abendmahl gegangen war. Als man
den Teufel hieriliber befragte, hat er zur Antwort gegeben: Es liege wohl manchmal ein Schalk
unter der Briicke und lasse einen frommen Mann iiber sich hingehen; wihrend die Magd das
Abendmahl genossen, habe er ihr unter der Zungen gesessen.

Selbiger boser Geist konnte lange Zeit nicht aus der Magd herausgebannt werden. Denn obzwar
er viel von dem Prediger beschworen wurde, auch ménniglich in der Kirche auf die Kniee
gefallen und fleiBig und andichtig gebetet, so hat er doch mit dem Austreiben nichts als Spott
und Kurzweil getrieben. So hat er oft gesagt: Ja, er wolle weichen, er miisse auch wohl rdumen;
aber er hat allerlei gefordert ihm zu erlauben, daB3 er es mitnehmen diirfe; wann ithm dann nun das
Eine abgeschlagen wurde, so hatte er gleich das Andere bei der Hand. Es stand Einer in der
Kirchen, der den Hut aufbehalten hatte; da forderte er von dem Prediger, dal er den Hut dem
Menschen vom Kopfe nehmen und mit sich fithren diirfe. Aber der Prediger trug mit Recht
Sorge, wenn er ihm den Hut gestattet, so hitten mit dem Hute auch Haut und Haar davongehen
miissen. Letztlich aber, als er vermerkte, dal} seine Zeit verflossen, und unser Herr Gott das Gebet
der Leute gnédiglich erhoret, forderte er spottisch eine Scheibe aus dem Fenster liber der
Thurmuhr. Die wurde ihm verstattet, und nun sah man alsbald, wie mit einem grof8en Klange die
Raute sich aus dem Fenster geldset, und mit dem Teufel davon geflogen ist. Nach der Zeit hat
man nichts Boses weiter bei der Magd verspiiret,[ 151] welche auf einem Dorfe einen Mann
bekommen, von dem sie viele Kinder gezeuget.

Gastrow Lebensbeschreibung, Th. I. S. 71-74.[152]



112. Der Blutregen in Stralsund.

Am 16ten Junius des Jahres 1597 fiel in und bei der Stadt Stralsund {iber Nacht ein starker
Blutregen. Man fand am anderen Morgen, besonders in etlichen Gérten vor dem Frankenthore,
die Baume, Krauter, Laub und Gras mit dicken Blutstropfen bedeckt, und da wo kein Gras
gestanden, die Erde mit Blut besprengt und geférbt. Auch ein Bettkissen, welches iiber Nacht in
einem Garten liegen geblieben war, fand man voller Blutstropfen, und als man die auswaschen
wollte, zertheilten sie sich in kleine Kreuze, so aus dem Zeuge nicht herausgingen. Das
Merkwiirdigste aber war, daf3 die Fischer aus dem Grunde des Wassers Steine heraufzogen, auf
denen Blutstropfen waren, die also nicht einmal von dem Wasser, darin sie gelegen, hatten
konnen abgespiilt werden.

Am 3. Juli desselben Jahres regnete es abermal Blut in Stralsund.
Zum Gliick hat man keine Bedeutung dieser schrecklichen Zeichen verspiiren konnen.
Cramer, Gr. Pomm. Kirch. Chron. IV. S. 98.

Wabhrhafftige erschreckliche newe Zeitung und Geschichte, so sich ausser und in der Stadt
Stralsundt dieses jetztlauffendenden 97. Jahres der minderzall zugetragen und begeben. Als das
es zu unterschiedlichen malen Blut und Schwefel geregnet, auch Fewer vom Himmel auff St.
Marien Kirche daselbst gefallen etc. GryphiBwaldt, gedruckt durch Augustin Ferber, Anno
M.D.XCVIL



113. Der Calands-Ornat zu Stralsund.

Auf der Achtmanns-Kammer zu Stralsund befinden sich zwei Schrinke, die »Calandsschranke«
geheiflen. Sie stammen aus der Zeit, in welcher zu Stralsund sich eine[152] Calandsbriiderschaft
befand, der sie gehort haben. Beide Schrinke sind von mittler GroB3e, mit doppelten Thiiren, und
ruhen auf tischhohen Fiilen. Die Thiiren sind auswendig bemalt; auf der Einen steht ein Mann in
vollem Priesterornate, mit einem Buche unter dem linken Arm, die rechte Hand zum
Segensprechen aufgehoben. Auf der andern ist ein Mann in weltlicher Kleidung abgebildet, einen
speerdhnlichen Stab in der Hand, und vor sich einen Knaben, der ein Buch hélt. In diesen
Schrianken liegen zwei Chorhemden, ein Me3gewand, eine Miitze, ein Calandsbeutel und ein
kleines fein gesticktes Kissen, an den Enden wie eine Bratwurst zusammengebunden. Die
Chorhemden und das Mefligewand sind von starker, schwerer Seide, und reich mit Gold in Gestalt
von allerlei kiinstlichen Figuren durchwirkt. Auf dem einen Hemde ist in dieser Art der Erloser
am Kreuze mit den Aposteln dargestellt. Die Miitze ist von gebliimtem seidenen Zeuge, an
beiden Seiten aufgeschlagen, und glatt an den Kopf anschlieend. Der Beutel ist reich gestickt. Er
diente zum Tragen des Gebetbuchs, weshalb er auch gew6hnlich »Booksbeutel« genannt wurde.
Das Alles ist das Ornat eines ehemaligen Calandsbruders.

Warum es in den Schranken noch auftbewahrt wird, weill man nicht mehr. Aber so viel ist gewil,
daf3 es eine besondere Bewandnifl damit haben muB}, und da3 Keiner ungestraft damit seinen
Spott treiben darf. Das hat vor mehreren Jahren ein Biirgermeister in Stralsund erfahren. Der
bekleidete sich einst aus Uebermuth mit diesem Ornate, ungeachtet ihn Alle warnten, und ihm
vorhersagten, es werde ein Ungliick daraus entstehen. Denn ein Biirgermeister von Stralsund ist
etwas libermiithiger Natur. Aber am anderen Morgen fand man ihn todt in seinem Bette.

Vgl. Pommersche Provinzialblétter, von Haken, IV. S. 90. 91.[153]



114. Die arme reiche Frau.

Vor vielen Jahren lebte in der Stadt Stralsund ein Kaufmann und Rathsverwandter, Namens Wolf
Wolflamm. Derselbe war so reich, dall man seines Gleichen an der See nicht gefunden hat. Aber
er war auch hochmiithig und verschwenderisch, also daf3 er eine Schaubank von Silber hielt, und
an seinem Brauttage von seinem Hause bis zur Kirche das feinste englische Tuch auf die Straf3e
legen lie, und darauf zur Kirche ging. Besonders aber hat sein Weib sich herlich gehalten, und
weit mehr als ihrem Stande geméaB. Dafiir traf sie der Zorn des Himmels. Denn nachdem ihr
Mann Wolf Wolflamm in seinem Reichthum gar zu tibermiithig und trotzig geworden und
deshalben in einem Streit von Einem von Zaum auf dem Kirchhofe zu Bergen in Riigen
erschlagen war, wurde sie so zerrsam und liederlich und ergab sich aller Art der Verschwendung
und Vollerei, da} sie Alles durchbrachte, bis auf eine silberne Schale. Diese hat sie nicht
verkaufen wollen, damit sie doch etwas von ihrem vorigen Glanze und Vermdgen behielte. Mit
dieser Schale hat sie zuletzt miissen betteln gehen, bis sie in dem grofiten Elend und Armuth
verstarb. Bei dem Betteln hat sie die Worte im Gebrauch gehabt: Man solle der armen reichen
Frau doch um Gotteswillen ein Stiick Brod geben. Darum hat sie solchen Namen erhalten. Sie
soll gewohnt haben bei dem alten Markte, in dem Hause, da vor vielen Jahren noch der gemalte
Gang an das Haus gebaut war. Man sagt auch von ihr, daB sie nur das feinste und weichste
Rigaische Flachs auf dem heimlichen Gemache gebraucht habe. Wie sie nun in ihr gro3es Elend
gerathen war, da hat sie einstmals ihre frithere Dienstmagd um Gotteswillen angerufen, sie moge
ihr Leinentuch zu einem Hemde schenken,[154] indem sie ein solches nicht mehr auf dem Leibe
gehabt. Die Magd hat ihr dasselbe auch gebracht, dabei aber gesagt: Sehet Frau, das Garn, davon
dieses Leinen gemacht, habe ich von dem Flachs aufgehoben, das Ihr so siindhaft auf dem
Gemache zu brauchen pflegtet.

Th. Kantzow, Pomerania, I. S. 451.
Micrilius, Altes Pommerland, 1. S. 276.
Cramer, Gr. Pomm. Kirch. Chron. II. S. 82.
Gastrow Lebensbeschreibung, 1. S. 104.[155]



115. Die StraBlenbeleuchtung in Stralsund.

Die Straflen der Stadt Stralsund, die doch zum grofB3en Theil finster und enge genug sind, wurden
in fritheren Zeiten auch an den dunkelsten Abenden nicht erleuchtet, und das Schlimmste war,
daB die Leute, wenn sie des Abends ausgingen, auch nicht einmal Laternen mitnahmen. Solches
Unwesen wollte der Prinz von Hessenstein, als derselbe General-Gouverneur von Stralsund
geworden war, nicht ferner dulden. In Gutem konnte er nichts ausrichten; er befahl daher, daf3
Jeder, der nach Sonnenuntergange auf die Strafle gehe, eine Laterne bei sich tragen solle, wenn es
auch heller Mondschein sey; wer dem Befehle zuwider handele, solle auf die Wache gebracht
werden. Die Stralsunder wollen aber schon seit uralten Zeiten sich nur von ihrem Rathe befehlen
lassen, und weil der General sich an diesen nicht gewandt hatte, so war der Erfolg, da3 zwar alle
Leute mit Laternen gingen, aber kein Licht darin hatten. Nun befahl der General, man solle mit
Laternen gehen, und auch ein Licht darin haben. Auch dies geschah piinktlich, aber es hatte
Keiner das Licht angeziindet. Der erziirnte Fiirst befahl darauf, dal man auch das Licht in der
Laterne anziinden solle. Aber jetzt trugen die Leute ihre Laternen unter den Ménteln, oder[155]
sie steckten Lichterchen an, so klein, wie Johanniswiirmchen, oder sie trieben sonst allerlei Spott,
bis sich zuletzt der Rath ins Mittel legte.

Zollners Reise durch Pommern und Riigen, S. 192. 193.[156]



116. Der Name Greifswald.

Man hat viele verschiedene Erzdhlungen dariiber, woher der Name Greifswald stammen moge, so
wie das Wappen der Stadt, welches in einem Greife besteht. — Einige meinen, es hitten in alten
Zeiten, als der Rykflu3, an welchem die Stadt liegt, schiffbar gewesen, an der Stelle der jetzigen
Stadt viele Seerduber gewohnt, und weil nun auf Gothisch ein Seerduber Grife oder Gripe heil3e,
so habe die Stadt davon ihren Namen bekommen. — Andere sagen, in der Gegend, wo jetzt die
Stadt stehe, habe friiher ein altes adliges Geschlecht gewohnt, welches Gripes geheiflen, und
welches wegen seiner vielen Réubereien zuletzt ausgerottet sey. Weil nun ein Theil von dem
Walde, in welchem nachher die Stadt erbauet, dieser Familie zugehoret, so habe man die Stadt
Gripeswald, und spéterhin Greifswald genannt.

Noch Andere erzédhlen sich folgende Geschichte: An der Stelle, wo gegenwirtig die Stadt
Greifswald liegt, war vor Zeiten ein groBer, dichter Wald. Rund um denselben war Alles wiist
und unbebaut, und es blithete nur die Gegend um das Kloster Eldena, welches nicht weit von dem
Ausflusse des Ryks in die See liegt. Die Mdnche dieses Klosters wollten dazumal eine Stadt
anlegen, die zwar nicht weit von dem Kloster, aber besser im Lande liegen sollte. Sie schickten
daher zu einer Zeit einige Leute aus, die einen guten Platz fiir die Stadt suchen sollten. Diese
gingen immer den Rykflu} hinauf, bis sie nach einer Weile an eine schone Stelle gelangten,
welche[156] ihnen gar herrlich diinkte, um allda die Stadt anzulegen. Sie begaben sich daher, um
den Platz genauer zu untersuchen, von dem Ufer des Flusses ab, seitwirts in den Wald hinein, der
sich dort befand. Auf einmal fanden sie daselbst auf einem abgebrochenen Baumstamme ein
Nest, in welchem ein groBler vierfiifiger Greif mit einem doppeltem Schwanze saf3 und briitete.
Dies schien den Abgeordneten des Klosters ein gutes Zeichen zu seyn, und es wurde nun um so
mehr beschlossen, an dieser Stelle die Stadt zu erbauen, welches auch geschah.

Der Platz, wo man das Greifennest gefunden, ist in dem Theile der Stadt gewesen, welcher jetzt
der Schuhhagen heif3t, und welcher bekanntlich die dlteste Gegend der Stadt ist. Hier sind von
den dltesten Zeiten her viele schreckliche Geschichten vorgefallen, und es ist auch jetzt noch
immer nicht sicher daselbst. Friiher hat der vertriebene Greif noch manches Kind da geholt und
gefressen. Spéterhin hat man da allerlei filirchterliche Gestalten gesehen. Bald ging des Nachts ein
groBBes Weib herum mit einem Bunde Schliissel, womit sie rasselte, und eine Heerde Ferkel vor
sich hertreibend; bald sah man ein anderes Frauenzimmer mit einer Heerde schneeweiller Génse.
Bald setzte sich dort ein schwarzer Rappe, manchmal auch ein weiller Schimmel den Leuten auf
die Schultern und driickte sie, daf} ihnen das Blut aus Mund und Nase kam.

Joh. Bugenhagii Pomerania, p. 55.
v. Schwarz, Pommersche Stddte-Geschichte, S. 98 folg.
Greifswalder wochentlicher Anzeiger fiir 1818, Nr. 37 und miindlich.[157]



117. Der Rechtsspruch zu Greifswald.

In dem Jahre 1451 hat sich zum Greifswalde ein sehr seltsamer und erbarmlicher Fall begeben.
Es lebte[157] daselbst ein Knochenhauer, der etliche kleine Kinder hatte. Darunter waren zwei
Knaben, der eine drei, der andere vier Jahre alt. Diese hatten oft gesehen, wie ihr Vater das Vieh
schlachtete, und spielten daher wohl zusammen, daf3 der dlteste zu dem jlingsten sagte: er solle
sich hinsetzen, so wolle er den Ochsen schlachten; welches das Kind dann gethan, und hat es der
dlteste mit der Faust umgestoBen. Also hatten sie ihr Spiel gehabt. Da hat sich's aber einmal
zugetragen, dafl Niemand zur Hand, und die Kinder allein gewesen; und wie sie so spielten, hat
der dlteste zu dem jiingeren gesagt: ei, das puffet nicht! Und ungefahr liegt nicht weit davon ein
Beil. Das holet er sich und sagt: Briiderchen, das soll puffen! und schligt das Kind mit dem Beil
vor den Kopf, daf} es von Stund' an todt bleibt. Den Eltern war das ein groes Herzeleid. Sie
wurden aber noch bekiimmerter, als der Rath das Kind wiederum hat wollen t6dten lassen, weil
es Menschenblut vergossen. Sie baten und fleheten bei dem Rath, und stellten vor, es sey ihnen
Jammer genug, daf3 sie das eine Kind verloren hétten, sollten sie nun auch noch das andere
verlieren, das konne ihr Herz nicht aushalten.

Dariiber gerieth denn der Rath in gro3e Sorge, weil er doch auch der Gerechtigkeit wollte ihren
Lauf lassen. Zuletzt aber beschlof er zu versuchen, ob denn das Kind wohl die Gefahr verstinde,
die es an dem Bruder geiibt. Derohalben scherzten sie mit ihm, und sagten, es solle sich setzen,
man wolle ihm den Ochsen schlachten, wie es seinem Briiderchen gethan. Da verstand das Kind
kein Boses, und setzte sich hin; darum lielen sie es am Leben.

Kantzow, Pomerania, II. S. 74. 75.[158]



118. Der Wettlauf um das Opfergeld.

Vor der Stadt Greifswald stand ehedem eine Capelle, so der heiligen Gertrud geweihet war.
Einstmals war das Fest der Heiligen gefeiert, und es waren von den Glaubigen viele und reiche
Gaben eingekommen. Diese lagen noch auf dem Hochaltar ausgebreitet, wo sie der Priester,
welcher bei der Kapelle angestellt war, einsammeln sollte, um sie zu dem Gotteskasten
abzuliefern. Wie dieser Priester nun aber nach beendigtem Feste ganz allein in der Kirche war, da
faflite ihn der schndde Geiz, und er trachtete, die frommen Gaben sich anzueignen. Er nahm
deshalb, weil er zugleich ein frecher, ibermiithiger Gesell war, das Bild der Heiligen von dem
Altare, auf welchem es hing, und stellte es an den Eingang der Capelle, dem Hochaltare
gegeniiber. Dann sprach er zu dem Bilde: Nun wollen wir in die Wette laufen, und wer von uns
Beiden der Erste bei dem Altare ist, dem sollen alle die Gaben zu eigen seyn. Nachdem er die
Worte gesprochen, fing er an zu laufen; aber auf einmal erhob sich auch das Bild und lief neben
ithm vorbei, und war frither wieder an seinem Platze auf dem Altare, als der Priester nur bis
mitten in die Capelle gekommen war. Den geizigen Menschen erschreckte dies Wunder aber
nicht; er wurde vielmehr zornig, und nahm das Bild wieder von seinem Platze, und stellte es
wieder an den Eingang der Capelle und lief abermals mit ihm zur Wette nach den Gaben. Doch
das Bild war noch geschwinder auf seiner alten Stelle, denn das erste Mal. Auch das konnte den
schlechten Gesellen nicht bessern. Er nahm das Bild zum dritten Male vom Altar, stellte es an die
Thiir und forderte es mit hohnischen Worten auf, noch einmal mit ihm den Wettlauf zu machen.
Darauf lief er wieder, und diesmal blieb er der[159] Sieger. Denn das Bild der Heiligen erhob
sich nicht von seiner Stelle, und in seinen Augen sah man helle Thranen iiber die Bosheit der
Menschen. Der Priester nahm nun alle Opfer, die da lagen, und trug sie nach seinem Hause.

Aber schon in der ndchsten Nacht wurde er plotzlich krank, und legte sich hin, und war in drei
Tagen todt. Er wurde begraben drauflen auf dem Gertruden-Kirchhof, dicht bei der Capelle.

Wie nun die nidchste Mitternacht gekommen war, da erschien auf einmal der Teufel auf dem
Kirchhofe. Der klopfte an das Grab des Priesters, und rief ihm zu: Stehe auf, du Pfaff, und mache
doch mit mir den Wettlauf! Da hatte der Todte keine Ruhe mehr im Sarge, und er mufite
aufstehen. Und als er aus dem Grabe hervorstieg, da packte ihn der bose Feind mit glithenden
Krallen an, um ihn fortzuziehen in sein hollisches Reich. In seiner groBen Herzensangst versuchte
der Geistliche zwar, die Thiir der Capelle zu erfassen, vermeinend, daf3 die Heilige ihn schiitzen
solle. Aber es half ihm nichts, der Teufel zerrte ihn fort, an der Capelle vorbei, {iber die
Kirchhofsmauer hinweg, und entfiihrte ihn unter schrecklichem Sturm und Unwetter.

Der Miiller auf der benachbarten Windmiihle hatte das angesehen. Er machte am anderen Tage
dem Rath die Anzeige, und wie man nun hinging, so fand man die Spuren, wie der Ungliickliche
in die Thiir der Capelle und in die Mauer des Kirchhofs hineingegriffen hatte; die Finger waren in
dem harten Gestein und Holze deutlich abgedriickt. Auch die FuBstapfen des Teufels sah man tief
in die Erde getreten, und wie das Gras ringsumher versengt war. Alle diese Spuren sind
geblieben, und die Stellen, wohin der Teufel getreten, sind niemals wieder[160] mit Gras
bewachsen, bis nachher die ganze Kapelle mit dem Kirchhofe verschiittet ist.

Micrilius, Altes Pommerland, II. S. 407.
Freyberg, Pommersche Sagen, S. 32-35.[161]



119. Das Nordfenster auf dem Nicolaithurme zu Greifswald.

Der Wéchter oben auf dem St. Nicolaithurme in Greifswald muf3 des Nachts die Stunden durch
Blasen anzeigen. Er bldst aber nur aus drei Fenstern des Thurmes, ndmlich aus denen nach
Siiden, Osten und Westen. Aus dem nach Norden darf er nicht blasen, das leidet der Teufel nicht.
Was dieser dabei hat, da hat man noch nicht hinter kommen koénnen; aber so viel ist gewil3, daf3
der Teufel einmal einen Wichter, der es wagte, aus dem Nordfenster zu blasen, plotzlich im
Nacken ergriff und ihn von oben aus dem hohen Fenster warf, dafl er Kopf unter Kopf iiber flog,
und unten auf der Strafle todt ankam. Seitdem hat es Keiner wieder versucht, aus dem Fenster zu
blasen; der Magistrat soll es auch verboten haben. Wenn der Wachter in der Nacht nur den Kopf
aus diesem Fenster zu stecken wagt, so kann er sicher darauf rechnen, daf er vom Teufel eine
Ohrfeige erhilt.

Miindlich.



120. Hans Katte.

Die Stralsunder fiihren in der Umgegend hiufig den Spottnamen: Hans Katte. Manche meinen, er
komme von der Gewohnheit des Katzenbei3ens in den Fastnachten her. Doch ist er durch
folgende Begebenheit entstanden: Vor langen Jahren entstand auf einmal in der Stadt das
Gerticht, daf auf dem St. Nicolaus-Kirchthurme ein Fuchs sey. Darauf liefen alle Biirger
zusammen, und bewaffneten[161] sich mit Spieen und Schwertern und allerlei anderen Waffen,
und zogen zu Felde gegen den Fuchs, als wenn es ein gar gefdhrlicher Feind wiére. Wie sie nun
aber in dem Thurme ankamen und hinter dem Feinde lange Zeit gejagt hatten, da fanden sie
endlich, daf} sie gegen eine ganz gewdhnliche Katze zu Felde gezogen waren, die auf dem
Thurme hatte mausen wollen. Die Sache wurde ruchtbar, und die Stralsunder erhielten nun von
dieser verungliickten Heldenthat den Spottnamen: Hans Katte! — Herzog Philipp Julius, wenn er
iiber die Stralsunder ungehalten war, pflegte zu sagen: Wir wollen doch sehen, ob die
Greifsklauen nicht tiefer greifen, denn die Katzenklauen.

Baltische Studien, III. Jahrg. 1. Heft, S. 235.[162]



121. Greifswalder Lammsbraten.

Auch die Greifswalder haben ihren Spottnamen in der Umgegend, und der ist auf folgende Weise
entstanden: Im Jahre 1429 kam die Konigin Philippa von Déanemark mit einer gro3en Flotte
unvermuthet vor Stralsund, und verbrannte alle Stralsunder Schiffe im Hafen. Von da schickte sie
ihren Admiral mit 75 Schiffen nach Greifswald. Als das die Greifswalder erfuhren, geriethen sie
in sehr grofle Angst, und liefen zusammen, und beriethen unter sich, was sie beginnen sollten, um
ein gleiches Verderben, wie die Stralsunder betroffen hatte, von sich abzuhalten. Da kamen sie
denn zuletzt in ihrer Angst auf den Gedanken, dem Admiral einen Lammsbraten zu schicken, um
ihn dadurch zu besénftigen und fiir die gute Stadt geneigt zu machen. Davon bekamen sie bald
den Spottnamen: »Lammsbraten«.

Baltische Studien, III. Jahrg. 1. Heft, S. 236.



122. Anklamer Schwinetrecker.

Den schlimmsten Spottnamen haben die Anklamer erhalten. Der Herzog hatte einmal einen Brief
an die Stadt geschrieben, worin er von dieser ein Paar Schwine verlangte. Die Anklamer
mochten aber nicht gut lesen kdnnen, und verstanden, sie sollten dem Herzoge ein Paar Schweine
schicken. Sie suchten daher zwei dieser Thiere auf, so gro3 und wohlgemistet sie dieselben nur
auftreiben konnten; die schickten sie dem Herzoge zu. Sie bekamen aber davon den Beinamen:
»Schwinetrecker.«

Baltische Studien, III. Jahrg. 1. H. S. 236.



123. Cosliner Sacksofers.

Die Einwohner der Stadt Coslin haben in fritheren Zeiten mehrere Spitznamen gehabt. So sagte
man eine Zeitlang: Horsa Coslin! weil sie einmal gegen ihren Landesherrn, Bogislav X., zwar
einen muthigen, aber unbesonnenen Angriff gemacht hatten. Dann schimpfte man sie wieder
Musum Coéslin! oder Mus Coslin, weil ihr Biirgermeister Heidenreich ihnen den Rathsschatz
mausete, und damit nach Liibeck entwich, der Liibecker Rath aber den Schatz in Beschlag
genommen und davon einen festen Thurm gebaut hat, den man dort Musum Cdslin genannt.
Zuletzt gab man ihnen den Spottnamen: Sacksdfers, den sie behalten haben; denn zur Zeit der
Reformation lebte in Coslin ein katholischer Barbier, der hatte eines Tages etwas zu viel
getrunken und dréngte sich nun, um den Gottesdienst zu storen, mit einem Glase Branntewein in
der Hand, und mit einer quakenden Ente unter dem Arm, in die Kirche hinein. Dariiber geriethen
die Cosliner so in Eifer, daB sie ihn in einen Sack ndheten, und so lebendig[163] ersduften. Davon
bekamen sie den Namen. Man sagt hiervon auch: Coslin darf eine Thorheit thun, und darf sie
auch bezahlen, denn der Eifer gegen den Barbier kostete ihnen 4000 Gulden.

Baltische Studien, III. 1. S. 237.[164]



124. Pook und Kollen.

Die Bewohner von Putbus und der Gegend belegen die Einwohner der Halbinsel Monchgut mit
dem Spottnamen Pook, wogegen der Monchguter den Putbusser einen Kollen schimpft. Diese
Spottnamen stammen noch aus ganz alten Zeiten her, als die Riigianer unter einander in vielen
Fehden lebten. In diesen Fehden hatten die Monchguter grof3e scharfe Messer gefiihrt, welche
Pooken genannt wurden; die Putbusser aber waren mit Streitkolben bewaffnet gewesen, welche
kurzweg Kollen genannt zu werden pflegten.

Griimbke, Darstellung der Insel Riigen II. S. 78.



125. Der hochgelobte Adel.

Unter den reichen Biirgern der Pommerschen Stddte geht ein Sprichwort, welches scherzweise
sagt: Dafiir haben wir den hochgelobten Adel. Man erzéhlt sich dabei folgende Geschichte: Es
lebte einmal in Pommern ein armes Ehepaar von altem Adel. Die reiseten eines Tages zu Fulle,
und kamen in ein Wirthshaus, wo sie sich hinter den Ofen setzten und ihre Reisekost verzehrten.
Die bestand aus trockenem Brodte und etwas Knappkése.

Bald darnach kam eine Kutsche, darin sa3 ein reiches Ehepaar aus dem Biirgerstande. Die
kehrten gleichfalls in dem Wirthshause ein, und lieBen durch ihren Bedienten sich den
Speisekasten fiir die Reise nachtragen. Darin[164] waren aber kalte Braten, Kuchen, Wein und
mehr dergleichen; das verzehrten sie an einem Tische, den sie sich sauber decken lieBBen.

Als solches der arme Edelmann am Ofen gesehen, hat er voll Neides zu seiner Frau gesagt: Sehet,
wie sich das Biirgerpack traktiren kann! Den hat die Edelfrau aber getrostet mit den Worten:
Dafiir haben wir doch den hochgelobten Adel!

Dabher ist jenes Sprichwort entstanden.
Déahnert, Pommersche Bibliothek, V. 5. S. 174.[165]



126. Das neue Tief.

Die Insel Riigen war friiher mit dem festen Lande verbunden. Die jetzige Halbinsel Riigens, das
Monchgut genannt, soll ndmlich mit Pommern zusammengehangen haben. Manche sagen zwar,
es sey schon in den éltesten Zeiten davon getrennt gewesen; aber es war dies nur durch einen
schmalen Strom, der soll, wie einige Leute sagen, so schmal gewesen seyn, da3 zur Noth ein
Mann heriiber springen konnte. Andere dagegen behaupten, er sey wohl etwas breiter gewesen,
aber gar nicht tief, so dafl man dadurch einen Steg von Pferdeschiddeln und anderen Knochen
gemacht habe, iber den man von Pommern nach Riigen habe gehen konnen. So viel ist gewiB,
daf} da, wo jetzt das neue Tief ist, vordem das trockne Land von Riigen war; man kann noch jetzt
bei niedrigem und stillem Wasser unten auf dem Grunde des Meeres an einigen Stellen Eichen
und Tannenbdume erblicken.

Das wurde nun auf einmal anders in einer einzigen Nacht im Anfange des vierzehnten
Jahrhunderts; man kann nicht einig dariiber werden, ob es in den Jahren 1302, oder 1303, oder
1308, oder 1309 gewesen ist. In einem dieser Jahre soll es aber sicher vorgefallen seyn. Da
entstand[165] ein schrecklicher Sturmwind, der durch die ganze Ostsee ging, so daf} er an allen
ithren Kiisten entlang die Kirchen und Héiuser einwarf. Der rif} auch mit einem Male das Land zu
Riigen von Pommern ab, also daB ein schoner Theil Riigens in die See versank, da wo sie der
groBBe Bodden heiflt. Zwei ganze Kirchspiele sollen hier vergraben liegen, das von Ruden und das
von Carven. Es blieb davon nichts iibrig, als das kleine Inselchen, der Ruden genannt, welches
mitten im Bodden liegt.

Das Fahrwasser, welches auf solche Weise zwischen diesem Ruden und der Insel Riigen
entstanden ist, hat man seitdem das neue Tief geheiflen. Dasselbe ist besonders ein gutes Tief fiir
die Stralsunder geworden. Denn nachdem der Gellen vor dem Sunde von den Niederldndern mit
ihrem Ballast fast vertieft geworden, wére die Stadt gar verdorben, wenn sie das neue Tief nicht
hitte.

Nicolaus Klempzen, vom Pommerlande, S. 14.
Griimbke, Darstellung der Insel Riigen, I. S. 7.
Stolle, Geschichte der Stadt Demmin, S. 605.[166]



127. Die Insel Hiddensee.

Nordwestlich von der Insel Riigen liegt die Insel Hiddensee. Dieselbe hat in alten Zeiten mit der
Insel Riigen zusammengehangen. In welcher Zeit sie davon getrennt ist, weil3 kein Mensch mehr,
so lange ist es schon her; aber auf welche Weise es geschehen ist, das erzidhlt man sich noch.

Es lebten ndmlich einmal im ganz grauen Alterthum auf der Insel Riigen zwei Frauen; von denen
war die Eine eine fromme und mildthétige, die Andere aber eine bose und geizige. Nun traf es
sich, dal} eines Abends, da es ein gar stiirmisches Wetter war, zu der bosen Frau ein[166] alter
fremder Mann kam, der sah hungrig und zerlumpt aus wie ein Bettler, und war von Frost und
Regen beinahe erstarrt. Einige sagen, es sey einer von den Corveier Monchen gewesen, denen
damals die Insel Riigen gehorte. Der bat die Frau, sie moge ihm ein Nachtquartier geben in ihrem
Hause, und ein Stiicklein Brod, damit er sich wieder trocknen kénne und nicht verhungern miisse.
Das geizige Weib aber wollte nichts von dem Bettler wissen, schalt ihn, und jagte ihn mit bésen
Worten wieder in das Unwetter hinaus.

Darauf kam der alte fremde Mann zu der frommen Frau, und als er bei dieser seine Bitte
anbrachte, da nahm sie ihn gleich mildthétig auf und pflegte sein, und theilte mit ihm ihren
letzten Bissen Brod, denn sie war arm und hatte selbst nicht viel. Daran erlabte sich der Mann,
und wurde wieder stark und riistig, und man sah, daB} er seine rechte Freude hatte.

Als nun der alte Mann am anderen Morgen wieder von dannen zog, so dankte er ihr vielmals fiir
die Wohlthat, die sie ihm erzeigt, und sprach zu ihr, sie solle das auch nicht umsonst gethan
haben, denn das Erste, was sie nun unternehmen werde, das solle ihr den ganzen Tag gelingen.
Damit schied er. Die Frau aber freute sich, daB sie ein gutes Werk gethan habe, und dachte der
Worte des alten Mannes nicht weiter nach, denn sie hielt ihn fiir einen schlichten Bettler.

Desselbigen Morgens hatte sie fiir Eines ihrer Kinder ein Hemde zu machen. Sie ging deshalb an
ihren Koffer, in welchem sie noch ein kleines Rollchen Leinewand liegen hatte, und nahm eine
Elle mit, um zu messen, ob es auch noch drei Ellen wéren, denn so viel hatte sie zu dem Hemde
n6thig. Wie sie nun aber anfing zu messen, so fand sie, dafl es mehr war; denn sie hatte schon die
drei Ellen abgemessen,[167] und noch immer wollte das Réllchen nicht kleiner werden. Dartiber
verwunderte sie sich, und sie wollte doch sehen, wie viel Leinewand sie denn eigentlich noch
hitte; sie mal} deshalb weiter, nochmals drei Ellen, und wiederum so viel, und die Leinewand
wollte noch immer nicht zu Ende gehen. Und das Wunderbarste war, da3 sie immer weiter
messen mufite, und gar nicht authéren konnte, wenn sie auch gewollt hitte. So mullte sie denn
stehen und messen, den ganzen Tag, und sie entsann sich nun der Worte des alten Mannes, den
sie fur einen Bettler gehalten hatte. Sie maR also lustig und frohlich weiter, denn der Berg von
Leinewand, den sie abmal, wurde immer grof3er und gréBer, daB3 im Hause kein Platz mehr dafiir
war, und sie zuletzt bis vor die Thiir und weit in das Feld hinein messen mufite, Alles von dem
einen Rollchen, das in ihrem Koffer gelegen hatte. Das dauerte bis die Sonne unterging; da erst
konnte sie aufhoren; nun war sie aber auch eine reiche Frau.

Die Geschichte wurde bald bekannt, und auch die geizige Frau erfuhr sie. Die drgerte sich recht
boshaft in ihrem Sinne. Sie hatte aber den alten Bettler weggehen sehen, und sich die Gegend
gemerkt, in die er gegangen war. Der Geiz und der Neid trieben sie daher, daf3 sie ihm nachlief,
so boses Wetter es auch war. Sie fand ihn wirklich noch auf der Insel, denn bei dem Sturme hatte
ihn Keiner iibersetzen mogen. Sie redete ihn alsbald mit heuchlerischen Worten an, und bat ihn



um Verzeihung, daB sie ihn des vorigen Abends nicht aufgenommen, und lud ihn ein, daB er fiir
die folgende Nacht in ihrem Hause sein Quartier nehmen mdge. Der alte Mann war das zufrieden,
und kehrte mit ihr heim; und sie pflegte sein, und gab ihm vom Besten, was sie hatte. Denn sie
dachte in ihrem heuchlerischen Sinne, daf3 er auch zu ihr sagen[168] werde, das Erste, was sie
unternehme, das werde ihr den ganzen Tag gelingen, und sie wollte sich dann schon eine Arbeit
aussuchen, die sie auf einmal zu der reichsten Frau in der Welt machen sollte. Der alte Mann lief
sich Alles wohl gefallen, und als er am anderen Morgen wieder weiter zog, da dankte er auch ihr,
und sprach zu ihr, wie zu der frommen Frau, das Erste, was sie nun unternehmen werde, das solle
ihr den ganzen Tag gelingen.

Dariiber freute das bose Weib sich gar iibermifig, und so wie der Mann fort war, hatte sie sich
auch schon Etwas ausgedacht, was sie nun vornehme, und wodurch sie eine ganz reiche Frau
werden wollte; sie wollte ndmlich das Geld in ihrem Spartopfe zéhlen. Damit sie darin aber nicht
gestort werde, sondern ruhig den ganzen Tag dabei bleiben kdnne, ging sie erst vor die Thiir, um
einem Antriebe der Natur zu geniligen. Aber welch ein Wunder geschah da! So wie sie sich
einmal niedergehuckt hatte, konnte sie nicht wieder aufstehen, und sie mufite den ganzen Tag
fortfahren in dem, was sie begonnen hatte. Dadurch entstand ein See, der immer gréB3er wurde,
und zuletzt so grof3, daB} er alles Land iiberschwemmte, und das Stiick Landes, welches jetzt die
Insel Hiddensee heif3t, von dem Lande Riigen abtrennte. Erst als die Sonne unterging, konnte die
geizige Frau zur Ruhe kommen.

Also ist die Insel Hiddensee entstanden.
Miindlich.
Vgl. auch Griimbke, Darstellung der Insel Riigen, I1. 21. 22.[169]



128. Die Insel Rattenort.

Westlich von der Insel Riigen liegt eine kleine Insel, Ummanz gehei3en, und siidlich von dieser
das noch kleinere Inselchen Rattenort. Von dieser letzteren erzéhlt man sich Folgendes: Vor
Alters waren zu einer Zeit auf der Insel[169] Ummanz so viele Ratten, daf die Einwohner sich
zuletzt ihrer gar nicht mehr erwehren konnten. Da erschien ein fremder Rattenfénger auf der
Insel. Der hat fiir ein gutes Stiick Geld alle Ratten zusammengelockt, und bei dem Dorfe Wuf}
durch das Wasser nach der Insel vertrieben, die seitdem den Namen Rattenort erhalten hat. Auf
Ummanz befinden sich seit jener Zeit keine Ratzen mehr, so wie es auf der Riigenschen
Halbinsel Wittow keinen Maulwurf geben soll.

Acten der Pomm. Gesellschaft fiir Geschichte.[170]



129. Die Bewohner des Darfl.

Der Darf3, eine zu Pommern gehdrige Halbinsel, war in fritheren Zeiten unbewohnt. Da soll
einstmals ein Englisches Schiff an der Kiiste gestrandet seyn. Die Besatzung des Schiffes rettete
sich gliicklich ans Land und es gefiel den Englédndern da so gut, daB sie sich daselbst ansiedelten.
Die Darf3er behaupten daher, daf3 sie von diesen Englédndern abstammen; sie haben auch Alle
englische Namen, z.B. Wallis, Prose, Kraft, Newmann u.s.w.

Der Darf3 und der Zingst, von A.v. Wehrs, S. 79.



130. Die Strandbewohner in Hinterpommern.

In vielen Hinterpommerschen Dorfern an der Ostsee haben die Bewohner eine alte Sage, die aus
den dltesten Zeiten von dem Vater auf den Sohn {ibergegangen ist, da3 nimlich ihre Stammeltern
auf drei Schiffen in die Gegend gekommen wiren, und sich dort niedergelassen hétten. Diese

Sage ist namentlich in den Fischerdorfern in der Gegend von Riigenwalde und von Colberg, und
in dem Dorfe Nest im Kirchspiel Moéllen.

Acten der Pomm. Gesellschaft fir Geschichte.



131. Der Name Demmin.

Bei der Stadt Demmin liegt die Ruine einer alten Burg, welche noch jetzt das Haus Demmin
heil3t. Dieser Name ist auf folgende Weise entstanden: Die Burg ist vor alten Zeiten von drei,
oder wie Andere erzahlen, von zwei Prinzessinnen erbauet worden. Die versicherten sich
gegenseitig ihr Miteigenthum mit den Worten: Dat Hus ist din und min! Darum nannte man es
zuerst das Hus Dinmin, woraus hernachmalen der Name: Haus Demmin entstanden ist. Nach der
Zeit wurde nahe dabei eine Stadt erbauet, welche nun auch von der Burg den Namen Demmin
erhielt.

Stolle, Geschichte von Demmin, S. 4.

Acten der Pomm. Gesellschaft fiir Geschichte.



132. Der Name Usedom.

Dieser Name ist auf folgende Weise entstanden: Vor Zeiten lebte auf der Insel Wollin ein Fiirst,
der auch die benachbarte Insel, welche damals noch keinen Namen fiihrte, gern unter seine
BotmaBigkeit bringen wollte. Er fing deshalb Krieg mit ihren Bewohnern an, die sich aber tapfer
wehrten. Zuletzt, des Streites miide, bot er ihnen den Frieden unter sehr billigen Bedingungen,
und wie sie den nicht annehmen wollten, rief er aus: O, so dumm! um anzuzeigen, wie dumm er
die Leute erachtete. Von der Zeit hie3en die Bewohner der Insel zuerst die Osodummer, und
nachher die Usedomer.

Acten der Pomm. Gesellschaft fur Geschichte.

Eine andere Sage berichtet hieriiber Folgendes: Zu alten Zeiten, als die Insel noch keinen
Namen hatte, aber schon viel Volks darauf wohnte, dachten die Leute daran, daf} sie threm Lande
doch einen Namen geben miifiten.[171] Sie kamen deshalb Alle an einem Ort zusammen und
machten unter sich aus, dall nach dem ersten Worte, so Einer von ihnen spriche, die Insel
benannt werden sollte, indem sie des Dafiirhaltens waren, auf solche Weise einen recht hiibschen
Namen zu erhalten. Wie sie aber so beisammen waren, da wollte Keinem ein gutes Wort
einfallen, und sie standen Alle still und stumm. Dariiber drgerte sich ein alter Mann unter ihnen
also, daf} er sich vergal3 und plotzlich ausrief: O so dumm! damit auszudriicken, wie dumm sie
doch wiren, daf} Keiner einen Namen finden konne. Also muflten sie nun selbst sich die
Osodummer nennen, woraus nachher Usedomer geworden ist.

Miindlich.[172]



133. Der Name Swinemiinde.

In alten Zeiten sind die beiden Inseln Usedom und Wollin nur eine einzige Insel gewesen, und
der jetzige Swinestrom hat sich erst nach und nach gebildet. Anfanglich hat sich nur eine ganz
kleine Furth eingestellt, und um die zu passiren, hat man einen Schweinekopf hineingelegt. Daher
ist der Name: Swine entstanden, der auch beibehalten ist, als die Furth groer geworden und ein
breiter Strom daraus entstanden war. Zu der damaligen Zeit haben da, wo jetzt die Stadt
Swinemiinde liegt, einige wenige Fischerhiitten gestanden; als nachher die Stadt dort erbauet
worden, ist der Name des Stromes auf sie iibergegangen.

Acten der Pomm. Gesellschaft fur Geschichte.



134. Neuwarp.

Da wo der Warpsche See in das gro3e Haff hineingeht, hat links in fritheren Zeiten eine alte
Stadt, Namens Warp, gelegen, welche nachher durch Ueberschwemmungen[172] des Haffs zu
Grunde gegangen ist, und wovon man noch jetzt, wenn das Wasser ganz ruhig und klein ist, die
Triimmer sehen kann. Es soll nur ein kleiner Theil der Stadt stehen geblieben seyn, ndmlich das
jetzige Dorf Altwarp. Die Bewohner der untergegangenen Stadt nun sollen sich auf das jenseitige
Ufer des Sees begeben haben, und dort haben sie eine neue Stadt gebaut, welche sie ebenfalls
Warp geheillen; zur Unterscheidung von der alten Stadt hat sie aber bald den Namen Neuwarp
erhalten.

Miindlich.[173]



135. Das Dorf Klempin.

In Hinterpommern in der Pfarre Siedkow liegt ein Dorf, Klempin geheilen. Diesen Namen soll
es, wie die Leute sagen, daher erhalten haben, daB3 es zwischen die beiden benachbarten Dorfer
eingeklemmt ist.

Acten der Pomm. Gesellschaft fir Geschichte.

136. Putbus.

Zu der Zeit, als die Insel Riigen noch ihre eigenen Fiirsten hatte, lebte ein jlingerer Prinz des
fiirstlichen Hauses, der von seinem Vater, dem regierenden Herrn, den siidostlichen Theil der
Insel, die Kirchspiele Vilmnitz und Lanken, zum Besitzthume erhielt. Wie der in seine neue
Besitzung einzog, da bereisete er dieselbe zuerst, um eine passende Stelle zu finden, an der er
seine Burg anlegen konnte. Lange suchte er eine solche vergeblich. Zuletzt kam er an den mit
Buschwerk bedeckten Berg, der die Wusternitz heil3t; allda gefiel es ihm so gut, daf} er plotzlich
ausrief: Po de BuB3, d.h. hinter dem Busch, anzeigend, dal} an dieser Stelle die neue Burg gebauet
werden solle. So ward denn an demselben Orte die neue[ 173] Fiirstenwohnung erbauet, die von
jenem Ausrufe den Namen erhielt, und auch bald ihrem Besitzer und seinen Nachkommen den
Namen: Putbus gab, den SchloB3 und Familie noch jetzt fiihren.

Pomm. Prov. Blitter, V. S. 61.[174]



137. Der Konigsstuhl auf Stubbenkammer.

Die hochste Spitze des Vorgebirges Stubbenkammer auf der Insel Riigen heif3t der Konigsstuhl.
Der Name ist daher entstanden, daB3 hier in alten Zeiten den Konigen der Insel gehuldigt ist. Sie
haben dabei auf einem hohen, kiinstlich von Erde erbaueten Stuhle gesessen. Man sagt, die
Riigianer hitten damals ihre Konige selbst gewdhlt, sie hitten aber nur den Kiihnsten genommen,
und zum Beweise der Tapferkeit verlangt, dafl der Konig von der Uferseite her den Stuhl
besteigen miisse. Das ist aber ein grof3es und schweres Stiick Arbeit; denn der Kreidefels, auf
dem sich der Konigsstuhl befindet, ist nach der See hin mehrere hundert Fu3 hoch und ganz jéh
und schroff. Es geht auch noch eine alte Sage unter dem Volke, daB kiinftig Einer, der von der
Seeseite her den Konigsstuhl ersteige, Herr des Landes werden solle.

In neueren Zeiten haben mehrere kithne Ménner das Wagestiick versucht, aber keinem hat es
gelingen wollen. Am weitesten ist der Schiffer Paulsen von Bergen gekommen; allein ganz hat er
nicht hinaufgelangen konnen. Nur von dem Konige Carl dem Zwolften von Schweden sagen
einige Leute, daB3 es ihm gegliickt sey, und dal3 er darauf oben auf der Spitze ganz ruhig sein
Friihstiick verzehrt habe.

Acten der Pomm. Gesellschaft fir Geschichte.



138. Das Nonnenloch auf Ménchgut.

Am dullersten Westende der Riigenschen Halbinsel Mdnchgut befindet sich ein Ufervorsprung,
der Swantegard, oder die heilige Gegend genannt. In diesem Vorsprunge ist eine tiefe Grube,
welche das Nonnenloch heif3t. Sie ist noch jetzt sehr tief, obgleich ganz alte Leute in der Gegend
sich noch erinnern, daf} sie vor vielen Jahren zugeschiittet ist. Vor dieser Verschiittung war sie so
tief, dafl Niemand ihren Grund finden konnte. Zu dieser Grube sind vor Zeiten, als in der Stadt
Bergen noch ein katholisches Nonnenkloster war, die Nonnen hingebracht, die sich vergangen
hatten. Denn anstatt, da3 man sie lebendig einmauerte, wie es in anderen katholischen Klostern
gebrauchlich war, wurden sie in diese Grube hinuntergestiirzt. Das ist zwar immer heimlich und
bei Nacht geschehen, aber die Leute sind es doch bald gewahr geworden an den wehklagenden
Gestalten, die im Mondschein aus der Gruft oft heraufstiegen und um dieselbe herum wandelten.
Man hat die Grube daher schon vor alten Zeiten das Nonnenloch gehei3en, wie sie auch noch
genannt wird. Es soll noch immer nicht geheuer in der Gegend seyn.

Vgl. Griimbke, Darstellung der Insel Riigen, 1. S. 206.



139. Das Zeichen am Thurme zu Bergen.

An dem Kirchthurme zu Bergen auf Riigen sieht man nach Westen hin an dem Fundamente der
Mauer ein altes steinernes Bild eines Monches, der ein Crucifix in der Hand halt. Dasselbe ist
oben zugespitzt, und auf dem Kopfe des Monches ist ein Zapfen. Man sagt, dal der Baumeister
des Thurms, ein gar kluger und erfahrner Mann, ausgerechnet[175] gehabt, dal3 gerade dieser
Zapfen gleiche Hohe mit der Spitze des Marienthurmes zu Stralsund habe, und darum soll er zum
Wahrzeichen das Monchsbild eingemauert haben.

Griimbke, Darstellung der Insel Riigen, I. S. 177.[176]



140. Das zehntfreie Dorf.

Nachdem die Insel Riigen von den Dénen erobert und zum Christenthume neu bekehrt war,
wurde sie von dem Konige Waldemar von Dédnemark dem Bischofe von Roeskild untergeben.
Dieser wullte sich bald durch die ganze Insel einen Roggenzehnten zu verschaffen. Von dem
wurde aber ein einziges kleines Dorfchen befreiet, Namens Brehe, welches jetzt nicht mehr
besteht, vormals aber in der Gegend von Gingst gelegen hat. Dieses hatte auf folgende Weise
seine Befreiung erlangt. Der Bischof hielt sich nimlich zur Einhebung des Roggenzehntens einen
eignen Landprobst oder Vicarius, der auf dem Probsteihofe zu Ralswiek seinen Wohnsitz hatte.
Der reisete in einem Wagen im Lande herum, und nahm den Zehnten ein. Wie er nun einstmals in
das Dorf Brehe gekommen war, zerbrach er dort ein Rad an seinem Wagen, und verlor seine
Peitsche. Da traten die Einwohner des Dorfes zusammen und schafften ihm Beides wieder herbei.
Zur Dankbarkeit wurden sie von da an von dem Roggenzehnten befreiet; dagegen muBlten sie
zum Zeichen ihrer bisherigen Verpflichtung nun alljahrlich ein Wagenrad und eine Peitsche auf
den Probsteihof nach Ralswiek liefern.

Griimbke, Darstellung der Insel Riigen, II. S. 146.



141. Das Bozelgeld in Schlawe.

Die Stadt Schlawe muB jihrlich an die Stadt Riigenwalde eine Abgabe bezahlen, die den Namen
Bozelgeld[176] fiihrt. Die Abgabe und der Name sind auf folgende Weise entstanden: In dem
Dorfe Altschlawe hart an der Wipper lag vor vielen hundert Jahren eine Burg, in welcher ein Graf
als boshafter Raubritter sein Unwesen trieb. Insbesondere raubte er auch jahrlich aus der Stadt
Schlawe eine gewisse Anzahl Jungfrauen, die er in seiner Burg einsperrte; und dabei war er so
boshaft, da} er, wenn er in einem Jahre die Zahl nicht voll hatte, allen den anderen die Kopfe
abschlagen lie3. Die Biirger von Schlawe hatten solche Ungebiihr lange Zeit ertragen, weil sie
gegen den gefdhrlichen Ritter nicht aufkommen konnten. Zuletzt aber wurde es ihnen zu arg, und
sie versammelten sich nun, um zu berathen, wie sie der Noth und des Elendes los werden
konnten. Sie konnten indef3 kein Mittel ausfindig machen, und muf3ten ohne Rath wieder aus
einander gehen. Nun hatte aber der Biirgermeister von Schlawe eine Tochter, die eine eben so
schone als kluge und brave Jungfrau war. Als die erfuhr, warum es sich handelte, hatte sie schnell
einen Plan erdacht, wie man des wilden Grafen ohne gro3e Gefahr habhaft werden konne. In der
Nihe von Altenschlawe nach der Burg hin lag ndmlich ein NuBwiéldchen; dahin wollte die
Jungfrau ganz allein gehen, als wenn sie Niisse suchen wolle. Der Ritter wiirde sie dann sehen,
und geschwind herbeieilen, um sie zu fangen. Nun sollten die Ménner von Schlawe sich in dem
Gebiisch versteckt halten, und iiber ihn herfallen und ihn fangen.

Der Biirgermeister hatte seine Tochter sehr lieb, und wollte daher in ihren Plan nicht willigen,
weil er ihm zu gefahrlich fiir sie zu seyn schien. Er muflte indef3 endlich nachgeben. Es ging
darauf auch Alles so, wie die kluge Jungfrau es sich gedacht hatte. Der Ritter war nur mit
geringer Mannschaft aus der Burg gekommen, um sie zu[177] fangen, und so gelang es den
Biirgern leicht, seiner habhaft zu werden. Sie legten ihn darauf in Ketten und fiihrten ihn im
Triumphe in die Stadt, wo sie ihn in einen tiefen Kerker warfen, und dann Gericht iiber ihn
hielten und ihn zum Tode verurtheilten. Dieses Urtel konnten sie aber nicht so eigenmaéchtig
vollstrecken, sondern sie muflten es erst von dem Herzoge in Stettin unterschreiben lassen. Sie
schickten es daher nach Stettin. Allein nun traf es sich, daB3 der Herzog mit dem Raubgrafen gut
Freund war; er schrieb deshalb unter das Urtel die Worte:

Kop af nich loat lawen.

Das schrieb er, ohne irgend ein Zeichen zwischen die Worte zu setzen, so dal} es einen ganz
zweideutigen Sinn hatte, und man daraus nehmen konnte, was man wollte. Die Biirger deuteten
es aber zu ihren Gunsten, und lieBen dem Ritter den Kopf abschlagen. In ihrer gro3en Freude
gingen sie sogar so weit, daf} sie einen groflen Freudentag hielten und mit dem abgeschlagenen
Kopfe auf dem Markte herumkugelten, was im Plattdeutschen »bozeln« heifit. Als das nun der
Herzog in Stettin erfuhr, wurde er sehr zornig und legte seine Worte anders aus, und er belegte
die Stadt mit einer Geldstrafe, welche sie nach Riigenwalde geben mufite, und wozu jeder Biirger
zu gleichem Theile beitragen sollte; von dem Bozeln mit dem Kopfe des Ritters hiel diese Strafe
das Bozelgeld.

Miindlich.[178]



142. Die Kirche ohne Thurm.

Das Dorf Gristow, eine Meile von Greifswald, hat eine Kirche, die zwar zu den reichsten im
Lande gehort, denn sie hat ein Vermdgen von 20- bis 30,000 Thalern, die aber keinen Thurm hat,
und auch keinen bekommen kann. Schon seit uralten Zeiten haben die Leute gesagt, auf die[178]
Kirche zu Gristow werde niemals ein Thurm kommen. Warum nicht, das weill man nicht, aber
daf} sie keinen erhalten kann, ist gewif}. Man hat sich schon mehrmals angeschickt, einen zu
erbauen, es liegen auch die dazu bestimmten Fundamentsteine seit ein paar hundert Jahren auf
dem Kirchhofe; so oft aber der Baumeister mit dem Bau hat anfangen wollen, ist derselbe eines
jéhlichen Todes verstorben, so dafl man das Werk liegen lassen mufte. Es hatte sich daher auf
lange Zeit kein Baumeister mehr dazu finden wollen. Vor ungeféhr fiinf Jahren dachte man
endlich wieder daran. Man bekam auch einen tiichtigen Meister, Namens Giese; aber so wie der
kaum den RiB fertig gemacht hatte, so starb auch er eines plotzlichen Todes. Seitdem will sich
nun Keiner mehr finden, den Bau zu iibernehmen.

Miindlich.[179]



143. Die Ruine des Hauses Demmin.

Das Haus Demmin und die Stadt Demmin hatten frither nur Einen Herrn; sie waren auch damals
durch einen unterirdischen Gang mit einander verbunden, dessen Eingang in der Stadt in der
Gegend des blinden Thores war, und der so gerdumig gewesen ist, da3 man mit Kutsche und
Pferden darin hat fahren konnen. Hernachmals ist der Gang verfallen, und man hat nun auch die
Burg zu dem Gute Vorwerk geschlagen, welches nahebei liegt. Dabei soll ausgemacht seyn, daf3
die Burg nicht an die Stadt Demmin zuriickfallen solle, so lange noch ein Stein von ihr auf dem
anderen liege. Der Besitzer von Vorwerk hélt daher mit groBer Sorgfalt darauf, daf3 die Ruine des
Hauses Demmin wohl erhalten bleibe.

Acten der Pomm. Gesellschaft fir Geschichte.



144. Der Ritter mit der goldenen Kette.

Um das Jahr 1360 lebte auf der Insel Usedom in dem Schlosse zu Mellenthin ein Rittersmann,
Namens Nienkrake, den die Leute aber jetzt Nienkerke oder Neukirchen nennen. Er trug immer
eine grof3e und schone goldene Kette um den Hals, auf die er viel hielt, weshalb er auch
mehrentheils nur der Ritter mit der goldenen Kette hieB3. Dieser Ritter hatte grofle Liebe zu einer
schonen Nonne im benachbarten Kloster Pudagla, und weil er dieser weder im Guten noch mit
Gewalt habhaft werden konnte, so grub er zuletzt, da er ohne sie gar nicht leben zu kénnen
vermeinte, unter der Erde einen Gang von seiner Burg bis nach dem Kloster, eine ganze Meile
lang. Durch diesen entfiihrte er die Nonne und ehelichte sie. Er hatte das Alles so heimlich
betrieben, dal kein Mensch wulite, wo die Nonne geblieben war. Ein Bauer aus Mellenthin
verrieth ihn aber endlich, und nun kam der Bruder der Nonne mit gro3er Heeresmacht vor die
Burg des Ritters mit der goldenen Kette, um ihm sein Gemahl wieder zu entreiflen. Allein der
Herzog von Stettin, dem die groe Liebe des Ritters gefiel, stand ihm bei, und befreiete ihn von
der Belagerung. Der Ritter hat darauf mit seiner schonen Nonne noch viele und vergniigte Tage
verlebt. Nachdem sie gestorben waren, hat man ihre Leichname in der Kirche zu Mellenthin
beigesetzt. Das Bildni3 des Ritters ist auch noch in dieser Kirche zu sehen. Der Ritter ist {ibrigens
mit seiner goldenen Kette begraben, von der er sich nicht hat trennen mdgen, und die er auch
nach seinem Tode nicht von sich lassen will. Vor einigen Jahren war einmal Einer, der Geliiste
nach ihr trug, und der deshalb tdglich an dem stark verl6theten Sarge feilte, um[180] ihn offen zu
bekommen. Nachdem der Mann aber ein Schildchen abgefeilt hatte, erschien auf einmal in einer
Nacht der Frau desselben der Ritter mit der goldenen Kette; er beriihrte mit den groen Federn
auf seinem Helme ihr Gesicht, dal} sie aufwachte, und sah sie zlirnend und drohend an. Seitdem
hat es Keiner mehr gewagt, nach der Kette zu streben.

Acten der Pomm. Gesellschaft fiir Geschichte.[181]



145. Ritter Flemming.

Vor vielen hundert Jahren lebte auf der Insel Wollin ein tapferer Ritter, Namens Flemming, der
war einst mit dem Herzog Barnim von Pommern auf einen Kreuzzug zum heiligen Grabe
gezogen, und hatte seine Mutter Barbara, die ihn sehr liebte, allein mit einigen Knechten auf der
Burg zuriickgelassen. Wie nun die Wittwe Barbara taglich nur fiir eine gliickliche Riickkehr ihres
Sohnes betete, und um das Hauswesen nicht viel sich bekiimmern konnte, da trieben die Knechte
allerlei Unwesen, und insonderheit legten sie sich auf Wegelagerung, und pliinderten und
erschlugen einen Jeden, der durch die Gegend zog. Eines Abends, als sie auch wieder auf der
Lauer lagen, sahen sie einen einsamen Pilgersmann des Weges kommen. Der ging langsam und
miide, und seufzte oft schwer auf. Daraus schlossen die Knechte, er miisse grofle Schétze bei sich
fithren, die er aus fernen Landen mitgebracht, und an denen er schwer zu tragen habe. Sie fielen
daher unversehens tiber ihn her und erschlugen ihn. Sie fanden aber nichts bei ihm, als einen
goldenen Ring, den er am Finger trug, den nahmen sie. Weil der Ring nun ein sonderbares
Wappen fiihrte, so zeigten sie ithn am anderen Tage der Edelfrau, und wie die den Ring
besah,[181] da erkannte sie ihn, daB3 er ihrem Sohne gehore, und sie fragte hastig, wo der sey, so
den Ring getragen? Da muflten die Knechte gestehen, daf} sie ihn im Felde erschlagen hétten, und
der Leichnam liege noch da. Jetzt war es schrecklich anzusehen, wie die alte, greise Edelfrau die
Hinde rang und jammerte. Sie lief zu der Stelle, wo ihr Sohn lag, und als sie ihn erkannt hatte,
faflte die Verzweiflung sie, und sie stiirzte sich in einen tiefen Sumpf, der in der Ndhe war. Die
Stelle, wo der Ritter Flemming erschlagen ist, befindet sich in der Trebenower Feldmark unweit
Wollin. Sie hieB frither der Freudenberg, weil die alten heidnischen Wolliner dort ihren G6tzen
geopfert und dabei viele Feste gehabt hatten; seit dem Tode des Ritters heif3t sie aber bis zur
heutigen Stunde der Trauerberg. Der Sumpf, in dem die Edelfrau ihren Tod fand, ist jetzt eine
Wiese, und heilit die Barbarawiese von jener Zeit her.

Vgl. Freyberg, Pommersche Sagen, S. 88-94.
Acten der Pomm. Gesellschaft fiir Geschichte.[182]



146. Claus Hinze.

Claus Hinze war ein bekannter Hofnarr des Pommerschen Herzogs Johann Friedrich. Er war
gebiirtig aus einem Dorfe bei Friedrichswalde, welches jetzt, und zwar wie die Leute sagen, nach
ithm, den Namen Hinzendorf fiihrt. Der Herzog soll ihn da, als er eines Tages durch das Dorf
gekommen ist, getroffen haben, wie Claus Hinze, der zu solcher Zeit noch ein kleiner
Bauernknabe war, singend und lachend durch das Dorf ging, einen gro3en Strick um den Leib, an
welchen er eine ganze Menge todter junger Génse gebunden hatte. Dem Herzog fiel der Knabe in
diesem Aufzuge auf, und als er ihn fragte, was derselbe zu bedeuten habe, erzéhlte ihm der
Schalk lachend, seine Mutter habe ihm befohlen, daf3 er die Ganse hiibsch beisammen[182]
halten solle, damit der Fuchs sie nicht hole; da habe er sie denn nun mit den Hélsen an den Strick,
und sich diesen um den Leib gebunden; so solle der Fuchs sie ihm gewif3 nicht holen. Seine
Reden und sein Thun gefielen dem Herzog so sehr, daB3 er ihn mit sich nahm, und als seinen
Hofnarren bei sich behielt.

Der arme lustige Claus Hinze hat aber zuletzt ein gar trauriges Ende genommen. Als der Herzog
nidmlich von einem heftigen Fieber befallen war, und die Aerzte erklérten, er konne nur durch
einen jdhen Schreck geheilt werden, da unternahm Claus Hinze es, seinen Herrn zu heilen, und er
stief ihn unversehens ins Wasser. Der Herzog genas davon zwar wirklich; weil das aber ein
Majestétsverbrechen war, so sollte der Hofnarr zum Scheine hingerichtet werden. Er hielt dies
jedoch fiir Ernst, und als der Scharfrichter, anstatt des Schwertes, mit einer Ruthe ihn in den
Nacken hieb, fiel er vor Schreck um, und war todt.

Das Dorf Hinzendorf, welches frither Butterdorf geheillen, soll ihm der Herzog bei seinen
Lebzeiten geschenkt haben. Auf dem Kirchhofe daselbst, neben einer Eiche, befindet sich auch
noch sein Grabmal. Es ist ein langer, viereckiger Stein. Claus Hinze steht darauf abgebildet in
Lebensgrofle, mit Schellen auf dem Kopfe und einer Keule in der Hand, wie sie die Géansehirten
zu tragen pflegen. Um den Leib hat er den Strick mit den Génsen, zu seinen Fiilen liegt eine
Bierkanne. Sein Todestag war der 17. Mérz 1599.

Briiggemann, Beschreibung von Vor- und Hinterpommern, Th. II. Bd. 1. S. 226.
Acten der Pomm. Gesellschaft fiir Geschichte.[183]



147. Die Windmiihlen bei Stettin.

An der sogenannten klingenden Becke bei Stettin liegen sieben Windmiihlen, die vor alten Zeiten
der Rath zu Stettin hat bauen lassen. Als die fertig waren, sind die Rathsherren zu ihnen
hinausgefahren, um sie zu besehen, und um ihnen Namen zu geben. Bei der ersten sagten sie:
Eine muf3 doch Malz mahlen, denn sie dachten zuerst an das gute Bier, und sie nannten sie
Malzmiihle. Die zweite hatte wenig Wasser; da sprachen sie: die ist fiir die Kiiken, sie soll die
Kiikenmiihle hei3en. Bei der dritten horten sie einen Kukuk schreien; die nannten sie die
Kukuksmiihle. Auf einer vierten empfing die Wirthin sie unfreundlich, da nannten sie dieselbe die
Sursacksmiihle. Auf der fiinften dagegen wurden sie freundlich und aufmunternd aufgenommen,
d.h. motgeberisch (muthgebend), da nannten sie diese die Motgebermiihle. Bei der sechsten
wollten die Rider gar nicht still stehen, da sprachen sie: das ist die Klappermiihle. Die letzte
endlich, weil sie am hdochsten im Berge lag, nannten sie die Obermiihle. Alle diese Namen flihren
die sieben Miihlen noch.

Miindlich.



148. Sagen vom Schlosse zu Daber.

Das Schlof3 zu Daber ist sehr alt, und jetzt ganz verfallen, so da3 Keiner mehr darin wohnen
kann. In uralten Zeiten sollen, wie die Leute sagen, einmal drei vornehme Fiirsten darin gewohnt
haben. Die haben ein sehr wildes und gottloses Leben gefiihrt, nichts gethan als Jagen, Trinken
und Fluchen, und den lieben Gott haben sie ganz vergessen. Da ist endlich Einer von ihnen
plotzlich[184] gestorben. Den haben die beiden Anderen in dem Erbbegribnisse auf dem
Schlosse beisetzen lassen; aber in ihrem Lebenswandel haben sie sich nicht gebessert. Darauf
sind sie denn bald ebenfalls eines jahen Todes verstorben. Von der Zeit an ist das Schlof3
verfallen und es wohnen nun bdse Geister darin, welche die Leute in der Gegend die Kobolde
nennen. Die treiben, besonders des Nachts, ein schreckliches Wesen in dem alten Schlosse. Daher
wagt es auch Keiner, nach den vielen Schétzen zu suchen, die noch darin begraben liegen sollen;
denn bei Tage kann man an einen solchen Schatz nicht ankommen. Einige Leute haben diese
Kobolde auch schon gesehen.

Die alte Nachtwichterfrau, die noch jetzt zu Daber lebt, war einmal auf den Johannistag gerade
um die Mittagszeit auf das alte SchloB gegangen, um Flieder zu pfliicken, der dort viel wichst.
Auf einmal, wihrend sie sich biickte, sah sie aus dem Schlosse drei herrlich gekleidete Fraulein
kommen, denen drei kleine Ménner folgten. Alle sechs fiihrten einen zierlichen Tanz auf dem
Hofe aus, zu dem die Musik aus dem Schlosse kam. Nachdem das eine Weile gedauert hatte,
erschien ein groer Hund an einer goldenen Kette. Das war der leibhaftige Teufel; denn er
verwandelte sich plétzlich in einen grofen schwarzen Ritter, und fing nun mit an zu tanzen,
worauf es nicht anders war, als wenn rund umher der ganze Erdboden bis tief hin erschiittert
werde. Die alte Nachtwéchterfrau hat dariiber einen solchen Schrecken bekommen, daf3 sie in
aller Eile den SchloBsteig heruntergegangen ist. Auf der Briicke erst ist sie still gestanden, und
hat sich umgeblickt, worauf sie denn wahrgenommen, daf} aus einem verfallenen Thurme des
Schlosses eine schreckliche Gestalt herausgeblickt hat. Das ist auch der Teufel gewesen. Er hat
wie ein Drache ausgesehen, und aus dem Munde Feuer gespieen, und auf[185] einmal ein so
furchtbares Schreien erhoben, dafl davon das ganze Schlof3 gezittert hat, und eine Mauer
geborsten ist. Gleich darauf hat die Glocke Eins geschlagen, und nun ist mit einem Male Alles
vorbei gewesen; der Thurm aber, aus dem der Teufel geschrieen, ist zugleich eingestiirzt. Der
Teufel hat so arg geschrieen, da3 die alte Frau taub geworden ist, was sie denn auch zum
Wabhrzeichen ihr Leben lang bleiben wird.

Ein andermal war ein alter Bottcher, der Bandstdcke geholt, und sich dariiber verspétet hatte, um
Mitternacht an dem alten Schlosse vorbeigekommen. Auf einmal begegneten ihm unweit
desselben drei Ménner, welche feurige Hiite trugen, sonst aber ganz schwarz waren. Die stellten
sich an die Briicke, iiber die er mufite, und wollten ihn nicht hiniiberlassen, und droheten ithm.
Anfangs graute den alten Mann; zuletzt aber faflte er sich ein Herz, und hob an, mit lauter
Stimme das Lied zu singen:

Ihr Hollengeister, packet Euch,
Thr habt hier nichts zu schaffen.

Da verschwanden die schwarzen Gestalten eiligst, und liefen nach dem Schlosse zu. Oben in
demselben erhoben sie ein schreckliches Geheul und stiirzten sich dann von oben in den Thurm
hinab, von dem die Leute sagen, daB frither die Gefangenen darin gesessen hétten. Gleich darauf



horte der Bottcher ein groBes Hundegebell und dann ein flirchterliches Krachen. Der Béttcher hat
dies Alles dem Drechslermeister Habermann in Daber erzihlt, der daselbst noch lebt.

Dieser Habermann erzéhlt auch Folgendes: Zu dem Schlosse zu Daber gehort ein ziemlicher See.
Hier soll, wie die Leute schon von alten Zeiten her sagen, ehemals eine grofle Stadt gestanden
haben, die aber nachher in den See versunken ist. Die Glocken der mit untergegangenen Thiirme
kann man noch zu Zeiten horen. Nun begab es[186] sich einmal, erzdhlt Habermann, daf3 ein
Schuhmacher, der oft aufs Land ging, um Arbeit zu suchen, in einer Nacht etwas angetrunken aus
dem Kruge zu Plantikow kam, welches Dorf etwa eine halbe Meile von Daber liegt. Er war kaum
eine Viertelstunde gegangen, als er am Wege drei schwarze Pferde sah, die da weideten. Er
dachte, die gehorten einem Bauer aus Plantikow zu, und in seinem trunkenen Muthe, und weil
ithm das Gehen sauer wurde, machte er sich an sie heran, und setzte sich auf eins, um so nach
Hause zu reiten. Aber auf einmal hob sich das Pferd mit ihm in die Hohe, und flog hoch durch die
Luft, dafl dem Schuhmacher Héren und Sehen verging. Erst an dem Schlof3see liel3 es sich mit
ihm nieder. Es warf ihn dort ans Ufer ab, und verschwand dann in der Tiefe des Sees. Gleich
nachher horte der Schuhmacher unten im Wasser ein helles Glockengeldute. Die Glocken
sprachen dabei ordentlich, denn er horte deutlich die Worte:

Anne Susanne
Wust du mit to Lanne?
O ne mi Grete,
Man immer deepe!

Die Leute meinen, daB3 die drei schwarzen Pferde den drei Fiirsten gehort haben; Manche sagen
auch, das dritte sey der Teufel selbst gewesen. Es soll auch in der Luft ganz feurig geworden
seyn, und lauter Feuer von sich gespieen haben.

Miindlich.[187]



149. Die Grafen von Eberstein bei Retztow.

Vor Zeiten lebte in Sachsen ein vornehmes und méchtiges Geschlecht, das der Grafen von
Eberstein. In der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts aber wurde Graf Dietrich von Eberstein von
dem Herzoge von Braunschweig[187] mit dem Strange hingerichtet, und seine S6hne muflten in
alle Welt fliichten, und ihre Giiter im Stich lassen. Einer von ihnen, Graf Otto von Eberstein, floh
zu seiner Mutter Bruder, einem Grafen von Gleichen, der damals Bischof von Cammin in
Pommern war. Er wurde von diesem aufgenommen, und der Bischof belehnte ihn im Jahre 1263
mit der Stadt und Grafschaft Naugard. Zu dieser Grafschaft gehdrte auch das Dorf Retztow, eine
Meile siidwestlich von Naugard, bei welchem die Grafen spaterhin eine Burg erbauten, welche
sie die Wolfsburg nannten. Die Triimmer dieser Burg sieht man noch jetzt in der Ndhe von
Retztow. Die Ebersteiner fingen aber mit der Zeit ein wiistes, gottloses Leben an, und besonders
hatten sie ihre Freude daran, von der Wolfsburg aus, wo sie oft zum Jagen mit ihren wilden
Gesellen zusammentrafen, den Bauern die Saaten zu verderben. Deshalb stehen sie noch jetzt
unter den Bauern in einem schlechten Rufe, und man sagt, sie hitten keine Ruhe unter der Erde,
und miifiten noch immer um die Wolfsburg herum wandern. Doch sind sie jetzt nicht immer mehr
bose, sondern beschenken sogar manchmal die Leute, mit denen sie zusammentreften.

So war vor vielen Jahren einmal ein Schéifer in Retztow, der hiitete am Johannistage mit seiner
Heerde auf dem sogenannten Hithnenberge, nicht weit von der Wolfsburg. Auf einmal versank er
mit allen seinen Schaafen in die Erde hinein, daB sie sich iiber ihm zusammenthat. Unten kam
ihm ein groBer Hund entgegen, der ihn an eine Thiir fiihrte. Diese 6ffnete der Schéfer, worauf er
an eine zweite Thiir kam. Als er auch diese gedffnet hatte, befand er sich in einem groflen Saale;
in demselben sa3en viele vornehme Herren am Speisen. Sie sahen dem Schifer so stattlich aus,
daB er sie fiir Fiirsten hielt, obgleich die Leute meinen, da3 es die Grafen von Eberstein[188]
gewesen wiren, die in diesen Berg hineingebannt seyen. Sie luden auch den Schéfer ein, mit
ihnen zu essen, was er that. Als er sie darauf aber fragte, wie er aus dem Berge wieder
herauskommen mdoge, sagten sie ihm, daf er daran vor dem néchsten Johannistage, mithin vor
Ablauf eines Jahrs, nicht denken konne. Also geschah es auch, und der Schéfer muflte ein ganzes
Jahr mit seiner Heerde im Berge bleiben. Als das Jahr zu Ende war, verehrten ihm die Grafen
einen goldenen Stab; sie sagten ihm aber dabei, daf3 er niemals wieder in die Néhe des
Hiithnenberges kommen solle.

Nicht so gut erging es einem Bauern aus Retztow. Der befand sich eines Abends bei den
Hiithnengréabern, die dort auch in der Gegend liegen, als ihm vier junge Méanner begegneten. Der
Bauer dachte sich nichts Besonderes dabei, und sprach sie dreist an. Sie gaben ihm auch
freundlichen Bescheid, und fragten ihn dann, was die Leute in der Gegend von den Grafen von
Eberstein sprachen. Der Bauer, der noch immer nichts Arges dachte, antwortete ihnen ehrlich,
wie man von denen noch immer nichts Gutes rede, und theilte ihnen auch mit, was sie in fritheren
Zeiten Alles veriibt haben sollten. Da wurden die vier Ménner auf einmal grimmig, faf3ten ihn an,
und fuhren mit ihm in die Luft hinein, drei Meilen weit. Als sie ihn nun niedersetzten, waren sie
plotzlich verschwunden, und er sah jetzt drei schwarze Hunde vor sich, die Feuer ausspieen. Der
arme Mensch hat sich vor Schreck kaum wieder nach Hause finden konnen, wo er Tags darauf
gestorben ist.

Von der Zeit an hat man aber nur noch zwei schwarze Hunde in der Gegend erblickt, und man
glaubt daher, daf} der dritte seitdem erldset sey.



Miindlich.[189]



150. Der geizige Graf von Eberstein.

Unter den Grafen von Eberstein, die in alten Zeiten auf ihrem Schlosse bei Naugard gewohnt
haben, ist einstmals ein sehr grausamer und geiziger Herr gewesen. Er ist besonders gegen seine
Leute so schlimm gewesen, da3 er den Méagden, wenn sie nicht genug gesponnen hatten, die
Hinde abhauen lief3; oder er lie sie gar in Flachs einwickeln und so verbrennen. Die armen
Leute, welche sich Holz aus seinem Walde holten, lief3 er in tiefe Gruben werfen, wo sie eines
schrecklichen Hungertodes sterben muf3ten. Seine Frau ist fast noch bdser gewesen als er.

Nachdem Beide ihre Grausamkeiten lange getrieben hatten, hat der Herzog von Stettin zuletzt ein
Einsehen gethan, und das Schlof belagert. Der Graf hat zwar mehrere unterirdische Giange
gehabt, um dadurch zu entkommen. Aber er ist sammt seinem Weibe doch zuletzt gefangen, und
beide sind zum Tode verurtheilt und gekdpft worden. Darauf hat man zum warnenden Andenken
ihre Bildnisse in der Capelle zu Naugard aufgerichtet, und auf das Gestell ihre Frevelthaten
eingeschrieben. Die Bilder stehen da noch, die Schrift ist aber verloscht. Vor vielen Jahren
ndmlich kamen eines Tages zwei vornehme fremde Herren nach Naugard, die haben den Kiister
gebeten, ihnen die Capelle zu zeigen, was derselbe auch gethan. Wie sie nun darin gewesen,
haben sie auf einmal den Kiister fortgeschickt, etwas fiir sie zu holen, und als der Kiister
zuriickkehrt, da ist die Inschrift an dem Gestell verloscht gewesen. Die beiden Fremden aber
waren verschwunden. Man glaubt, dafl es zwei Verwandte des Grafengeschlechts aus fernen
Landen gewesen seyen.

Miindlich.



151. Das Schlof zu Matzdorf.

Ungeféhr dreiviertel Meilen von Massow in Hinterpommern liegt das Dorf Matzdorf, bei
welchem sich ein altes Schlof3 befindet. In diesem letztern hat vor Zeiten ein Grafengeschlecht
gewohnt, welches sich einem wilden, Gott mif3falligen Leben ergeben hatte. Besonders grausam
waren diese Grafen gegen ihre Unterthanen. Sie verfolgten und miBhandelten sie oft wegen der
geringsten Kleinigkeiten; und man zeigt noch jetzt in dem alten Schlosse ein grof3es, wiistes
Gemach, in welchem sie {liber die armen Bauern, die etwas verbrochen hatten, unbarmherzig den
Stab brechen und sie zum Tode verurtheilen lieen. Die Leute nennen dieses Gemach die alte
Gerichtsstube. Zur Strafe fiir solche Grausamkeiten muf3 nun der Letzte aus dem
Grafengeschlechte noch immer in dem alten Schlosse umgehen. Man kann ihn in jeder
Mitternacht sehen. Er hat einen groen dicken Eisenstab in der Hand; mit diesem schleicht er
langsam um das ganze SchloB herum, und zuletzt geht er in die alte Gerichtsstube hinein. Dort
fangt er ein schreckliches Gepolter an, und sucht den Eisenstab zu brechen, was ithm aber nimmer
gelingen will. Damit muB er sich quélen bis die Glocke Eins schlégt. Dann verschwindet er mit
groBBem Getose und Gekrach. Einige sagen, daf3 ein groBer schwarzer Hund ihn begleite, dem
eine gliihende Zunge aus dem Maule hénge, und der wahrscheinlich der Teufel sey. Wen der alte
Graf sieht, den erwiirgt er, und verschwindet dann mit schrecklichem Gelé4chter in die
Gerichtsstube. Es wagt sich deshalb des Nachts kein Mensch in die Nihe des Schlosses.

Miindlich.



152. Der Krakauberg bei Zachan.

Bei dem Stiadtchen Zachan, zwei Meilen von Stargard, liegt in einem Buchenwalde ein Berg von
ziemlicher Hohe, der Krakauberg geheilen. Auf diesem Berge hat in alten Zeiten ein Schlof3
gestanden, in welchem ein Grafengeschlecht, Namens Krakau, gewohnt haben soll. Die beiden
Letzten dieses Geschlechts waren zwei Briider, die aber in groBer Feindschaft und Zwietracht mit
einander lebten. Zur Strafe fiir solchen unnatiirlichen Hal} soll ihr Schlof3 zerstort, und sie sollen
in Zwerge verwandelt seyn. Als solche miissen sie noch immer auf dem Berge umgehen, und auf
den Johannistag kann man sie dort sehen.

In demselben Buchenwéldchen hort man auch manchmal um Mitternacht ein grof3es,
grauenhaftes Jagdgetdse mit Hundebellen, Pferdegetrampel, Blasen und Schieflen. Man sagt, daf3
dies auch von den beiden Grafen herkomme.

Miindlich.



153. Die Eule im Schlosse zu Labes.

In der Stadt Labes sieht man noch die Ruinen eines alten Schlosses, in welchem frither ein
grausamer Ritter gewohnt hat. Jetzt hauset nur noch eine Eule dort, die Nacht fiir Nacht ein
schreckliches Geheul horen 146t, und die kein Mensch vertreiben kann; man sagt, da3 diese Eule
der Geist des bdsen Ritters sey.

Miindlich.



154. Der Dollgemost auf Riigen.

Auf der Insel Riigen befindet sich eine, dem Fiirsten zu Putbus zugehorige Holzung, der
Dollgemost genannt. Vor Zeiten hielten sich in derselben viele und gefahrliche[192] Réuber auf,
welche die ganze Insel unsicher machten. Gegen die zog zuletzt der Fiirst Jaromar 1. aus, und
erschlug sie Alle in der Holzung. Weil nun die fiirstlichen Ritter und Knappen dabei toll gehauset
hatten, so bekam das Geholz den Namen Dollgemost, denn gemost heif3t so viel als gehauset.

Acten der Pomm. Gesellschaft fiir Geschichte.[193]



155. Die Burg Ralow.

Auf der Insel Riigen liegt ein Gut, Namens In-Wiek. Nicht weit davon hat vorzeiten die Burg
Ralow gelegen. Die Spuren des alten Burgwalles und des Grabens um denselben findet man noch
heut zu Tage. Der Graben ist iiber zwanzig Ellen breit und hat noch jetzt eine Tiefe, wie die
hochste Tanne im Lande, so wie der Wall eine Breite von fiinf und zwanzig Ellen hat. Diese Burg
ist schon zu heidnischen Zeiten eine starke Festung gewesen, und es hat ein beriichtigter
Seerduber, Namens Rolwiek, sein Raubnest darinnen gehabt, von dem sie auch den Namen
erhalten hat. Der hat dort viele Jahre sein Unwesen getrieben, bis es endlich dem Fiirsten Jaromar
L., der iiberall im Lande die Rauber verfolgte und ausrottete, gliickte, auch ihn zu fangen und
seine Burg zu zerstoren.

Derselbe Rauber Rolwiek hatte zwei Schwestern, von denen die Eine Agathe und die Andere
Jutta hie3. Die hatten ihren Bruder sehr lieb, und als er gefangen und seine Burg zertriimmert
war, da flohen sie in die Nachbarschaft, und erhenkten sich Beide aus grolem Herzeleid. Die
Eine, namlich Jutta, ging auf einen Berg, der in der Néhe lag, die Andere in ein kleines Geholz.
Davon heifit denn noch die Hohe, die nicht weit von In-Wiek, nach der Pribrowschen Wedde zu,
rechts am Wege nach Landau liegt, der Jiittenberg, und das Holz, welches[193] sich einen guten
Flintenschuf} weiter befindet, das Agathenholz. — Die Zerstérung der Burg soll im Jahre 1182
geschehen sein.

v. Schwarz, Pommersche Stiddtegeschichte, S. 695. 696.
Griimbke, Darstellung der Insel Riigen, I. S. 95.[194]



156. Claus Stortebeck und Michel Gideke.

Es sind schon tiber fiinftehalb hundert Jahre vergangen, da hausete lange Zeit auf der Ostsee eine
grausame Bande von Seerdubern, welche sich die Victualien- oder Vitalienbriider nannten, weil
sie nur von Raub und Beute lebten, oder auch Liekendeeler, weil man sagt, daB3 sie alle Beute zu
gleichen Theilen unter sich vertheilt hitten. Die Anfiihrer dieser Bande waren Claus Stortebeck
und Michael Gadeke. Jener war aus der Stadt Barth in Pommern gebiirtig. Der Letztere, der von
den Leuten jetzt noch Géit-Michel genannt wird, soll von der Insel Riigen, oder wie Andere
behaupten, aus dem Dorfe Michelsdorf auf dem Darf3 herstammen.

Diese Rauber trieben ihr Gewerbe auf der ganzen Ostsee; sie hatten eine Menge Niederlagen und
geheime Schlupfwinkel, in die sie sich verkrochen, wenn sie einmal mit zu gro3er Macht verfolgt
wurden. So bewohnten sie zu Zeiten die groBe Hohle unter dem Waschstein auf Riigen, die
damals noch Niemand kannte; auch hatten sie ein festes Schlof3 auf dem Zingst, wo man am
Prerower Strome noch jetzt die Triimmer einer Burg sieht, die von den Bewohnern das alte
Schlof3 genannt werden. Dieses Schlof3 haben die Liibecker, die von den Rédubern am meisten zu
leiden hatten, im Anfange des funfzehnten Jahrhunderts zerstort; sie sollen auf der Darf3er Seite
des Prerow-Stromes gelandet seyn und im Lager gestanden haben. Die Stelle heif3t noch jetzt der
Liibecker-Ort. Die Schitze der[194] Réauber sollen damals von den Liibeckern nicht gefunden
seyn. Sie sollen vielmehr noch unter den Triimmern des alten Schlosses verborgen liegen, und
man kann noch hiufig des Nachts, wenn Vollmond ist, fremde Schatzgréber sehen, die mit
allerlei Mitteln nach ihnen suchen.

Den Réubern selbst konnte man lange Zeit nicht ankommen; sie entkamen allen Verfolgungen
gliicklich. Das sollen sie den Gebeinen eines heiligen Mértyrers verdankt haben, die sie einmal
aus einem Kloster an der Spanischen Kiiste gestohlen hatten, und die sie immer mit sich fiihrten.
Endlich aber, nachdem sie iiber dreiBig Jahre ihr Unwesen getrieben, gelang es den Hamburgern,
die eine groBle Seemacht zusammengebracht hatten, die ganze Bande nach einem tiberaus
blutigen Seetreffen einzufangen. Zuerst bekamen sie den Claus Stortebeck mit 711 Gesellen, und
darauf den Michel Gédeke mit noch 80. Die wurden allesammt zu Hamburg gekopft. Der
Hamburgische Biirgermeister Simon von Uetrecht hatte ihnen das Todesurtheil gesprochen, und
sie in ihren Prunkkleidern zum Richtplatze fithren lassen. Aus der Beute, die man bei dieser
Gelegenheit machte, lielen die Hamburger eine goldene Krone und einen groflen iibergoldeten
Becher verfertigen. Die Krone hat lange den St. Nicolai-Thurm in Hamburg geziert; den Becher
zeigt man allda noch.

Altes und Neues Riigen, S. 54. 55.
Der Darf3 und der Zingst, von A.v. Wehrs, S. 43-46.
Griimbke, Darstellung der Insel Riigen, I. S. 45-48.[195]



157. Die Rauber im Gollenberge.

Der Gollenberg hatte in fritheren Jahren eine Menge tiefer und dunkler Waldkliifte, in denen sich
lange Zeit hindurch grof3e furchtbare Réduberbanden aufhielten. Es ist noch jetzt mitten im
Gollenberge eine Vertiefung, welche[195] die Rauberkuhle heil3t; in dieser sollen sie ihr
Hauptlager gehabt haben. Das Gesindel hatte sich so furchtbar gemacht, dal Keiner wagte, es
anzugreifen, und daf} sie ungescheut pliinderten und mordeten, was ihnen unter die Hénde fiel.
Da wurden sie endlich auf folgende wunderbare Weise gefangen:

In der Herberge zu Coslin langte eines Abends bei grolem Unwetter ein fremder Reisender an,
der unter dem Gollenberge hatte herreiten miissen, und der dabei gar unheimliches Getiimmel
oben auf dem Berge vernommen hatte. Er hatte sich deshalben beeilt, die Stadt zu erreichen, und
er zitterte noch und war bleich vor Schrecken, als er in das Gastzimmer trat. Dariiber neckten ihn
einige anwesende Gesellen, die sich hinter dem warmen Ofen und dem Glase Wein wunders wie
tapfer und muthig diinkten. Der Reisende, den solches verdrof3, bot ihnen eine grole Summe
Geldes an, wenn Einer von ihnen, oder auch sie Alle es wagten, jetzt gleich auf den Gollenberg
zu gehen, und zum Zeichen, daB sie da gewesen, sein Tuch, das er ihnen hinlegte, um die eiserne
Fahne binden wiirden, die zum Merkzeichen fiir die Schiffer auf der Spitze des Berges errichtet
war. Da entfiel aber den Prahlern das Herz, und es hatte keiner den Muth, das Abenteuer zu
bestehen.

Das horte die Magd des Wirthshauses mit an, die eine muntere, beherzte Dirne war, und weil sie
sehr arm war, so kam ihr die Lust an, daB sie das Geld verdienen moge. Sie sagte das dem
Fremden, der hatte nichts dagegen, und obgleich alle Andern ihr abredeten, und ihr vorstellten,
wie sie in die Hiande der Rauber fallen und dann niemals wiederkehren werde, so blieb sie doch
fest bei ihrem Vorsatze. Sie nahm das Tuch des Reisenden, und ging nun getrost, ganz allein in
dunkler Nacht und in schrecklichem Unwetter, aus der Stadt hinaus dem Berge[196] zu. Anfangs
ging Alles gut. Sie kiimmerte sich nicht um das Heulen des Sturmes, der durch die Eichen fuhr,
und nicht um das Krichzen der Raben und Eulen, die {iberall um sie herflogen. Als sie aber die
Spitze des Berges erreicht hatte, und so ganz allein da stand in dem furchtbaren Sturmwinde, in
der Néhe der blutigen Riduberbande, und fern von aller menschlichen Hiilfe, und als auf einmal
dicht bei ihr die alte eiserne Fahne anfing zu knarren, daf es ihr durch Mark und Bein fuhr: da
klopfte ihr das Herz, daf3 sie es horen konnte trotz dem Heulen des Windes, und sie gerieth in
eine solche Angst, dal3 sie nur kaum noch zu der Fahne gelangen und das Tuch herum winden
konnte.

In dem Augenblicke aber, als sie das that, horte sie nahe bei sich ein lautes Horn, das furchtbare
Horn der Rauber, das die Einwohner von Coslin nur zu oft in manchen Nachten, wenn das
Gesindel in die Ndhe der Stadt gezogen kam, gehort hatten. Da vergingen der armen Dirne fast
die Sinne, und sie sah keine Rettung, wie sie in der dunklen Nacht und mit ihren, vom Schrecken
geldhmten Gliedern werde entfliehen konne. Auf einmal erblickte sie aber neben sich ein RoB,
das an einen Baum gebunden war. Es war hoch und weil} von Gestalt, und hatte einen silbernen
Zaum. Auf das eilet sie zu und 16set es von dem Baume und schwingt sich hinauf. Und nun jagte
sie vom Berge hinunter, was das Pferd nur laufen konnte. Allein die Riuber hatten sie schon
gewahrt, das Horn hatte sie alle beisammen gerufen, und auf einmal horte sie, wie ein grofer
Haufe auf schnellen Rossen, die alle silberne Schellen trugen hinter ihr herjagte und immer niher
an sie herankam. Da trieb sie ihr RoB stirker an, und jagte blind zu, den Berg hinunter. Und als



die Noth am groBten war, und die Nachsten hinter ihr[197] schon dicht an ihr waren, da hatte sie
gerade das Stadtthor erreicht, und sie war gerettet. Aber die Réuber hatten sie in so groB3er
Verblendung und Wuth verfolgt, da3 sie nicht einmal gewahrten, wie sie sich in der Stadt
befdanden. Das ward ihr Untergang; denn die muthigen Cdsliner schlossen nun geschwind das
Thor hinter ihnen zu, und fingen sie Alle. Am anderen Tage zogen darauf die Biirger auf den
Gollenberg und zerstdrten das Raubnest ginzlich. Sie fanden dort viele Gebeine von
Erschlagenen, aber auch viele Reichthiimer. Unter der Beute war auch das gro3e Horn der
Réuber. Es war drei Ful3 lang, und von starkem Metall gegossen. Dasselbe wurde zum Horn des
Nachtwéchters fiir die Stadt bestimmt. Als solches thut es noch bis auf den heutigen Tag in
Coslin Dienste.

Vgl. Pomm. Provinzial-Blitter, I. S. 211-216. I1. S. 4. 6.[198]



158. Das Raubschlof3 bei Cantrek.

Zwei Meilen von Gollnow liegt das Dorf Cantrek. Etwa eine Viertelmeile von diesem sieht man
auf einer ziemlichen Anhohe die Ruinen einer alten Burg; am Fulle der Anhdhe befindet sich ein
klarer See. Die jetzt zertrimmerte Burg ist frither ein Raubschlof3 gewesen. Sie gehorte der
Familie von Koéller, welche seit undenklichen Zeiten in Pommern das Gewerbe der Rauberei und
Wegelagerung getrieben hatte. Kein Kaufmann oder anderer Reisender konnte ungepliindert
durch die Gegend ziehen. Dabei hatten die Raubritter sich ihr Gewerbe so sehr erleichtert, daf3 sie
nicht einmal néthig hatten, einen Spéher auf die Zinnen ihrer Burg zu stellen. Die armen
Reisenden muf3ten ihnen vielmehr von selbst entgegenkommen. Aus dem Burgsee ndmlich ergof3
sich ein kleines Flie3, welches spater in den Jubenbach fiel. Dieses FlieB[198] lief quer durch die
LandstraBle, so da3 jeder Reisende es passiren muflte. Nun, sagt man, hatten die Herren von
Koller tiber dasselbe eine Briicke schlagen lassen, dem Anschein nach zur Bequemlichkeit der
Reisenden, aber in Wahrheit zur Erleichterung ihres bosen Gewerbes. Denn an der Briicke hatten
sie einen Drath befestigt, der unter der Erde her bis zur Burg hinaufging und dort an eine Glocke
reichte. So wie nun Je mand auf die Briicke trat, so gerieth durch die Erschiitterung der Drath in
Bewegung, und die Glocke auf der Burg lautete. Dann brach Alles auf und iiberfiel den arglosen
Wanderer, der iiber die Briicke gegangen war.

Solches Unwesen hat gedauert bis zu Anfang des siebenzehnten Jahrhunderts; denn Keiner hatte
den gefdhrlichen Raubrittern in ihrer festen Burg etwas anhaben konnen. Als aber zur Zeit des
dreiBigjéhrigen Krieges der schwedische Konig Gustav Adolph nach Deutschland kam und durch
Pommern zog, horte er auch von dieser Rauberburg, und er beschloB sofort, sie zu belagern.
Anfangs spottete sein der Raubritter, der damals auf der Burg hausete. Nachdem der Konig aber
eine Zeitlang da gelegen hatte, und die auf der Burg sehen mochten, daf keine Rettung mehr fiir
sie sey, erschien auf einmal eines Abends in dem Zelte des Konigs eine hohe, schone Frau. Die
weinte sehr und sprach zum Konige, daB sie die Frau des Herrn von Kéller sey, des Raubritters,
den er belagere, und bat ihn sehr, daf} er ihrer und ihres Mannes schonen moge. Der Konig
versprach ihr das auch fiir sie, von ihrem Manne wollte er aber nichts wissen. Da bat die Frau nur
um freien Abzug dessen, was sie aus der Burg werde tragen konnen; das versprach ihr der Konig.
Am anderen Morgen nun lie$3 sich die Zugbriicke der Burg nieder, und tiber dieselbe schritt die
Frau von Kéller, ihren[ 199] Mann auf dem Riicken, den sie also rettete. Der Konig lie3 darauf
Alles todten, was noch auf der Burg war, und diese selbst zerstorte er.

Die Frau hatte ihren Mann aus Furcht tiber eine Viertelstunde weit von der Burg getragen, bevor
sie es wagte, ihn zur Erde niederzulassen. An der Stelle, wo dieses geschah, bauten Beide
nachher das Dorf Cantrek.

Sowohl an der Ruine der alten Burg, als an dem See unterhalb derselben ist es noch immer nicht
geheuer. Einer alten Frau, die noch jetzt in dem Dorfe Cantrek lebt, ist einmal Folgendes
begegnet: Sie war eines Abends zu dem See gegangen, um zu krebsen. Dabei verspitete sie sich,
so daf3 es Mitternacht wurde. Auf einmal erhob sich ein schrecklicher Sturm, der ihre Kienfackel,
die sie bei sich hatte, verloschte. Unten im See aber horte sie Geklirre von Waffen, und das
Aechzen von Sterbenden, und dann einen griulichen Rumor, der immer héher heraufkam. Zuletzt
thaten sich die Wellen auseinander, und es stiegen acht geharnischte Médnner aus dem Wasser, die
drei festgebundene Kaufleute mit sich schleppten. Gleich hinter diesen her sprangen zwei andere
geharnischte Méanner hervor, die aber ganz weill waren, wogegen jene schwarze Mantel {iber



ihren Riistungen trugen. Die weilen Ritter stimmten zuerst einen lieblichen Gesang an. Thnen
folgten mit erschrecklichem Geheul die schwarzen, indem sie die rauberischen Thaten der
Kollerschen Familie besangen. Als sie zu Ende waren, stiirzten beide Theile auf einander los, und
hoben einen wiithenden Kampf an. Die weillen Ritter blieben darin aber Sieger, und erschlugen
alle die acht schwarzen Ritter. Sie warfen diese darauf in die Tiefe des Sees, und lieen sich dann
selbst unter einer schonen Musik in den See hinunter. Was aus den gebundenen[200] Kaufleuten
geworden ist, hatte die alte Frau in ihrer Angst vergessen.

Miindlich.[201]



159. Der Raubritter Vichov.

Nicht weit von Uchtenhagen in Hinterpommern sieht man an einer Wiese einen grof3en triiben
Sumpf. An der Stelle desselben hat frither ein hoher Berg gestanden, und auf diesem eine feste
Burg. In dieser Burg hat ein machtiger und grausamer Raubritter, Namens Vichov, gehauset, der
nicht nur der Schrecken aller Kaufleute und Reisenden war, sondern den auch die gesammte
Ritterschaft in der Umgegend fiirchtete. Denn auf seinem starken, auf dem hohen Berge
liegenden Schlosse konnte ihm Niemand etwas anhaben, und er hatte liberdies einen iibergrof3en
Haufen wilden, aber tapferen Gesindels um sich.

Dieser Vichov hatte bestdndig auf der Zinne seiner Burg Einen seiner Leute auf Wache stehen,;
der mufite, wenn sich Jemand nahete, sey es Ritter, oder Kaufmann, oder sonst ein Reisender, mit
einem silbernen Glocklein ein Zeichen geben. Dann stiirzte Vichov mit seiner Rotte von der Burg
herunter, iiber die Armen her. Dabei hatte er eine Gewohnheit, die war folgende: Wer sich ihm
widersetzte, der wurde ohne Gnade niedergesto3en; wer aber sein Leben erhalten wollte, der
mufBte ihm fortan dienen. — Den Rittern und Landleuten der Gegend war sein Druck am Ende
unertriaglich geworden, und sie thaten sich daher einstmals ihrer mehr denn zehntausend Mann
zusammen, und belagerten ihn in seiner Burg. Allein er verspottete und verhohnte sie, und als sie
den Mauern sich naheten, goB3 er siedendes Wasser, Oel, Blei und Pech auf sie, also daB er sie zur
Hilfte todtete, und die andere Hilfte die Flucht nahm. Den Fliehenden setzte er nach, und er
nahm[201] Alle, die er einholen konnte, gefangen. Die sperrte er in einen groBen Hundestall, den
er ansteckte, so daf} sie sammt und sonders jammerlich verbrannten.

Nach diesem war er sehr iibermiithig geworden, und befahl seinen Leuten, daf} sie ihn als ihren
Herrgott ansehen und verehren sollten, denn er konne auch Alles, was er wolle, wie der liebe
Gott. Das war aber sein Verderben, denn als er desselben Tages mit seinen Genossen zu Tische
sal}3, und mit ihnen am Zechen war, und nun, Allen unerwartet das silberne Glocklein zu lauten
anfing, da verzerrte er auf einmal gréfllich die Augen, seine rothen Haare stiegen ihm zu Berge,
und indem er einen gottesldsterlichen Fluch ausstiel3, versanken unter Donner und Krachen der
Berg und die Burg tief in die Erde hinein, so dal man an ihrer Stelle nur den trilben Sumpf sah,
der noch jetzt da ist.

Dies war am Johannistage. Wenn man an einem Johannistage um die Mittagszeit an dem Sumpfe
vorbeigeht, so kann man tief im Grunde desselben noch jetzt das silberne Glocklein lduten horen.
Es wahrt sich aber Jeder davor, denn man sagt, wer das Glocklein hore, der miisse noch in
demselben Jahre sterben, wenn er nicht mit dem Teufel im Bunde stehe.

Acten der Pomm. Gesellschaft fir Geschichte.
Baltische Studien, II. 1. S. 165. 166.[202]



160. Der Leichensee.

Nicht weit von dem Dorfe Retzin, welches ungefihr anderthalb Meilen von Pencun liegt, findet
man einen hohen, langen Berg, und unterhalb desselben einen See, welcher der Leichensee
genannt wird. Auf dem Berge, der[202] jetzt mit Buschwerk bewachsen ist, hat in fritheren Zeiten
ein Raubschlof3 gestanden, von welchem man noch hin und wieder Mauerwerk im Gebiisch
auffindet. Der ganze Berg heifit deshalb auch noch der Burgwall. Die Réuber, die in diesem
Raubschlosse gehauset, haben die Leichen der von ihnen Erschlagenen in den See geworfen,
woher dieser auch den Namen erhalten haben soll. Die Ermordeten und die Morder sollen noch
jetzt in mancher Nacht um den See herumgehen, und es wagt sich in der Dunkelheit Niemand
gern in die Gegend.

Vgl. Briiggemann, Beschreibung von Vor- und Hinterpommern, 1. S. 230.

Eine andere Sage erzéhlt hieriiber ausfiihrlicher Folgendes: Der Leichensee liegt gerade in der
Mitte von den Stellen, auf denen frither zwei Burgen gelegen haben, und wo noch jetzt die beiden
Dorfer Lokenitz und Ramin sind. Diese beiden Burgen gehdrten einem wiisten Raubritter,
Namens Hans von Ramin. Der Randowflul3, der durch den See flie3t, war damals noch schiffbar;
es trug sich daher héufig zu, dal3 Schiffe durch den See kamen. Diesen palite nun der Ritter mit
seinem Raubgesindel von beiden Burgen aus auf, und er hatte eine sinnreiche Vorrichtung
gemacht, wie er sie fangen konnte. Er hatte nimlich queer {iber den See zwei Ketten ziehen
lassen, die ungefahr 50 Schritte von einander entfernt lagen, und zwei Zoll iiber dem Wasser ganz
stramm angezogen waren. Wenn er nun ein Schiff von weitem ankommen sah, dann versteckte er
sich mit seinen Leuten in dem Rohr und Schilfe am Ufer des Sees, und lie3 die vordere Kette
schlaff, so daB} sie unter das Wasser ging. So wie aber das Schiff dariiber weg war, zog er sie
wieder straff an, und wie nun das Schiff zwischen den beiden Ketten festsafl und[203] nicht ein
noch aus konnte, fiel er mit seinem Raubgesindel dariiber her, erschlug die Mannschaft und nahm
alles Gut fiir sich. Die Leichen wurden in den See geworfen, nach der Seite des langen Berges
hin. Oft traf es sich, daB3 die Rduber auf dem Schiffe eine groBere Mannschaft fanden, als sie
erwartet hatten; dann lduteten sie eilig eine grofle Glocke, die sie eigends zu diesem Zwecke am
Ufer aufgehangen hatten, worauf ihnen von den beiden Burgen Hiilfe kam. Diese Glocke ist nach
dem Tode des Ritters in den See gestiirzt. Darin ist sie noch, und am Johannistage kann man sie
des Mittags um zwolf Uhr darin lduten horen.

Miindlich.[204]



161. Die Riauberhohle bei Schmolle.

Bei dem Dorfe Schmdlle nicht weit von jenem Leichensee findet man eine gro3e Hohle, noch
jetzt die Réduberhohle geheilen. Diese ist der Schlupfwinkel des Hans von Ramin und seiner
Genossen gewesen, worein sie alle ihre geraubten Schétze gebracht. Hans von Ramin hatte einen
Bruder, der in Schmélle wohnte, und der eben so gottlos war, wie jener. Der hatte einstmals ein
adliges Friulein der Gegend geraubt, mit welcher er in diese Hohle fliichtete. Hier wollte er sie
zwingen, ihm zu Willen zu seyn; wie die Jungfrau sich aber hartnickig zur Wehre setzte, lie3 er
ihr den Kopf abschlagen.

Der Geist dieses Friuleins ist nachher noch lange um die Rauberhdhle herumgegangen. Zuletzt
hat sie vor noch nicht gar zu vielen Jahren ein Schéfer gesehen. Dieser weidete in der Gegend
seine Heerde, als er auf einmal einer ganz schwarz gekleideten Jungfrau ansichtig wurde, die am
Eingange der Hohle stand und ihm winkte, zu ihr[204] zu kommen. Anfangs graute sich der
Schéfer; am Ende nahm er sich aber ein Herz und ging zu ihr und folgte ihr in die Hohle hinein.
Hier fand er viele und gro3e Haufen von Schédtzen, und die Jungfrau sagte ihm, daf3 er davon
nehmen konne, so viel er moge, dal3 er auch alle Tage, aber nur um dieselbe Stunde,
wiederkommen konne. Darauf verschwand sie. Der Schéfer that, wie sie ihm gehei3en hatte, und
er ist ein reicher Mann geworden. Die Jungfrau hat man aber seitdem nicht wiedergesehen. Nur
am Johannistage soll man in der Hohle noch schwache Klagelaute horen.

Miindlich.[205]



162. Das versunkene Schlof} bei Plathe.

Wenn man von Plathe nach Danzig geht, so sicht man nicht weit von der ersteren Stadt, linker
Hand am Wege, einen Hiigel, der mit Strauchwerk bewachsen und mit grof3en Steinen bedeckt
ist. Hier soll ein Schlof versunken seyn, auf dem frither grausame Ritter ihr Wesen getrieben
haben. Man hat davon noch jetzt einen Beweis. In der Ndhe des Schlosses hat ndmlich noch ein
anderes Schlof3 gelegen. Die Herren der beiden Schldsser haben mit einander in Krieg gelebt, und
der in dem versunkenen Schlof hat die Tochter des anderen geraubt, und sie einmauern lassen.
Dieses Fraulein sieht man nun noch jede Nacht auf jenem Hiigel. Sie ist ganz weil} gekleidet, und
hat ihre Haare lang herunterhingen; so geht sie weinend zwischen den Steinen umbher.

Vor mehreren Jahren hat hier auch einmal ein Tagelohner einen Pferdefull mit einem goldenen
Hufeisen gefunden. Der Mann ist aber von dem Augenblicke an wie[205] von einem bdsen
Geiste besessen gewesen, und bald darauf jammerlich gestorben.

Miindlich.[206]



163. Das versunkene Dorf im Madiiesee.

An dem Madiiesee lag vor Zeiten ein Dorf, in welchem viele Réuber und andere gottlose
Menschen wohnten. Besonders hatten sie es auf die Monche des benachbarten Klosters
abgesehen, und sie pliinderten diese aus, so oft die Briider mit ihren eingesammelten Gaben
heimkehrten. Einst am Sanct Johannistage kam auch ein Monch mit vielen Gaben, die ihm die
frommen Leute der Umgegend geschenkt hatten, an dem See vorbei, um in sein Kloster
zurlickzukehren. Die Rauber hatten ihn gewahrt, und auf einmal fiel ein groBer Haufe von ihnen
iiber ihn her, nahm ihm Alles und schlug ihn blutig, ohne auf sein Bitten und Wehklagen zu
horen. Da verfluchte der Monch sie auf ewige Zeiten.

Augenblicklich erhob sich ein schrecklicher Sturm und Unwetter. Die Wellen im Madiiesee
stiegen in die Hohe wie schreckliche Gespenster, und drangen auf das Dorf ein, und verschlangen
es, also daf} es mit Mann und Maus in dem Grunde des Sees vergraben wurde. Dort unten liegen
die Rauber nun, und haben nimmer Ruhe, denn der Monch hat sie auf ewige Zeiten verflucht. Am
Johannistage kann man noch alle Jahre die Glocken des Dorfes unten im See lauten horen. Es
darf alsdann kein Schiffer sich auf den See wagen, denn das Wasser verschlingt an diesem Tage
Alles, was sich ihm nahet.

Vgl. Freyberg, Pommersche Sagen, S. 47-50.



164. Die alte Stadt bei Werben.

In der Gegend, wo jetzt das Stiadtlein Werben an dem Madiiesee liegt, hat vor alten Zeiten eine
grofle und schone Stadt gestanden. In derselben haben lauter reiche Leute gewohnt, die haben
keine andere Kleider getragen als von Sammt und Seide, und sind nicht anders gefahren, als in
Kutschen, mit sechs Pferden bespannt. Es war auch eine Prinzessin darin, die wuflte vor allem
ihrem Reichthum nicht, was sie thun sollte. Zum Abendbrod aB} sie nur das Gekrose von
Heringen, so daf} sie dazu jeden Abend ganze Tonnen voll Heringe verbrauchte. Nun geschah es
aber, daf3 eine theure Zeit ins Land kam, und die anderen Leute zuletzt gar nichts mehr zu beilen
und zu brechen hatten. Da gingen die Biirger zu der reichen Prinzessin, an die noch keine Noth
gekommen war, und fielen vor ihr auf die Kniee, und baten sie, mit gerungenen Hénden, um
Brod. Die Prinzessin aber hatte ein hartes Herz, und sie that daher, als horte sie die Leute nicht;
und wie diese gar nicht wieder gehen wollten, da lie sie zuletzt ihren Hundejungen kommen, der
mulBte mit der Hundepeitsche die armen Menschen vom Hofe jagen. Diese riefen ihr wohl zu, wie
der liebe Gott gegen solche Hartherzigkeit ein Einsehen thun werde, aber sie machte sich nichts
daraus, und wie es wieder Abend wurde, so lieB sie sich, wie sonst, zwei Tonnen Heringe
bringen; von denen a3 sie das Gekrose, und das Fleisch lieB3 sie in die Madiie werfen, weil sie es
den armen Leuten nicht génnte. Dabei ging sie in ihrer Verstocktheit so weit, daf3 sie iiber Nacht
die StraBBen der Stadt mit Salz bestreuen lie3, als wenn es die ganze Nacht durch geschneiet hitte;
dartiber fuhr sie am anderen[207] Morgen in einem Schlitten, den sie mit dem feinsten
Waizenteig hatte beschmieren lassen, und vor dem die Pferde, anstatt der Schellen, mit lauter
Semmeln behangen waren. Aber fiir solchen Frevelmuth kam die Strafe. Denn es fuhr plétzlich
vom Himmel ein Blitz herunter, der schlug sie und ihre Pferde todt, und rif3 ein groB3es Loch in
die Erde, da3 die ganze Stadt hineinsank und zu Grunde ging. Seitdem ist der Madiiesee dariiber
gegangen. In diesem kann man auf St. Johannis Mittag die Glocken der versunkenen Stadt noch
lauten horen, und wenn grofer Sturm ist, so wirft die Madiie noch oft die Menschenschédel, und
Naégel und Messer heraus, und andere Sachen, welche die Leute gebraucht haben.

Acten der Pomm. Gesellschaft flir Geschichte.[208]



165. Das Pommersche Sodom und Gomorrha.

In der Gegend, wo jetzt die Stadt Giitzkow liegt, war friiher eine Stadt, die sehr in Siinden lebte,
so daf} Gott ihren Untergang beschlof3, wie den von Sodom und Gomorrha. Es erbarmte ihn aber
der Einwohner und er schickte ihnen daher einen Engel, der sie vor dem Ungliicke warnen und
aus der Stadt hinausfiihren mufte. Der Engel gebot ihnen auch dabei, daB sie sich nicht umsehen
sollten. Wie nun aber die Stadt mit schrecklichem Geridusch in die Erde versank, da war eine
Frau, die ihrer Neugierde nicht wehren konnte. Eigentlich umsehen, wie Loths Weib, wollte sie
sich nicht, sie biickte sich deshalb und sah zwischen den Beinen zuriick. Aber augenblicklich
wurde sie in einen Stein verwandelt, und eben so geschah auch ihrem Hunde, der sich gleichfalls
umgesehen hatte. Die beiden Steine siecht man noch heutiges Tages; an dem grof3eren, in den die
Frau verwandelt ist, kann man noch deutlich die Gestalt eines Menschenkopfes erkennen.
Nicht[208] weit davon ist der See, in den die Stadt versunken ist. Die Stadt hat mehrere Thiirme
gehabt, die noch aufrecht im Wasser stehen, denn es begegnet den Fischern oft, da3 sie mit ihren
Netzen auf die Thurmspitzen gerathen.

Miindlich.[209]



166. Der schwarze See bei Grimmen.

Die Stadt Grimmen hat friiher an einer anderen Stelle gestanden, als jetzt, nimlich da, wo
heutiges Tages der sogenannte schwarze See ist. Die Stadt ist allda versunken, mit Allem, was
darinnen war. Wann und wie dies geschehen ist, weill man nicht mehr, denn es ist schon viele
hundert Jahre her. Aber dal} es wahr ist, beweiset der schwarze See, den man an ihrer Stelle
findet. Derselbe liegt ungefdhr eine Achtelmeile von der jetzigen Stadt Grimmen, links am Wege
nach Grellenberg. Er ist ldnglichrund, ungefahr siebenzig Schritte lang, wo er am léngsten ist,
und sechzig Schritte breit. Wie tief er ist, das weill kein Mensch: denn er soll gar keinen Grund
haben. Er ist rund umher mit kleinen Anhdhen und einem Elsenbusche umgeben. Der Boden
dieses Busches ist so feucht und morastig, dal man nur in ganz trocknen Sommern bis an die
Ufer des Sees gelangen kann. Das Wasser in diesem ist ganz schwarz und bitter. Es verdandert
sich niemals. Der Wind mag leise wehen, oder auch noch so viel stiirmen, der See bleibt immer
ruhig, und es hat noch Keiner gesehen, da3 das Wasser darin sich auch nur ein einziges Mal
gekriuselt hitte. Das soll davon kommen, da3 der See, wie die Leute sagen, auf der versunkenen
Stadt ruhet. Es lebt auch kein Fisch in diesem Wasser, und das kommt davon her, dal} eine
geweihete Kirche[209] darunter versunken ist. Die Glocken der Kirche kann man noch oft horen.

Miindlich, und vgl.
Greifswalder wochentlicher Anzeiger fiir 1819, Nro. 52.[210]



167. Die versunkene Stadt im Grabowsee.

In der Gegend zwischen Sellenthin und der Cummerowschen Meierei, im Kreise Demmin, liegt
ein See, der Grabowsee genannt. Hier hat in fritheren Zeiten eine Stadt, Namens Grabow,
gestanden, die einstmals durch eine Erderschiitterung zu Grunde gegangen, und dem See die
Entstehung und den Namen gegeben hat. Die Leute sagen, da3 man bei hellem Wetter die
Thiirme der Stadt noch auf dem Grunde des Wassers sehen konne. — Nahe bei dem See sieht man
noch die Ruinen einer Burg, welche von den Leuten der Gegend das Grabow-SchloB genannt
werden.

Acten der Pomm. Gesellschaft fur Geschichte.



168. Die versunkene Stadt im Scharpsower See.

An der Stelle des Scharpsower Sees im Kreise Demmin, und in der Cummerower Forst belegen,
hat friiher eine Stadt gestanden, die darin versunken ist. Das Néhere dariiber weil3 man nicht
mehr, aber bei klarem Wetter kann man unten im See die Stadt noch sehen, man kann sogar noch
einzelne Strallen deutlich erkennen.

Acten der Pomm. Gesellschaft fir Geschichte.



169. Die versunkene Stadt im Barmsee.

Ungeféhr eine Viertelmeile von Falkenwalde liegt auf dem Wege von Ahlgraben nach Stettin
mitten in der Forst ein See, ungefdhr 200 Ruthen lang und 100 Ruthen[210] breit, der Barmsee
genannt. Derselbe ist schon gleich an den Ufern sehr tief, und soll in der Mitte unergriindlich
seyn. An seiner Stelle hat friiher eine Stadt gestanden, die durch eine schreckliche

Erderschiitterung untergegangen ist. Am Johannistage kann man die Glocken der versunkenen
Stadt unten im See noch horen.

Acten der Pomm. Gesellschaft fiir Geschichte.[211]



170. Die versunkene Stadt Regamiinde.

Da wo die Rega in die See ausflief3t, hat vor Zeiten eine zwar nicht grof3e, aber reiche
Handelsstadt, Namens Regamiinde, gestanden, welcher auch der jetzige Treptowsche Hafen
zugehort haben soll. Die Leute dieser Stadt sind wegen ihres Reichthums so iibermiithig
geworden, daB sie zuletzt selbst Gott den Herrn verspottet haben. Dafiir hat der Zorn des
Himmels sie ereilt, denn es ist plotzlich in einer Nacht ein schrecklicher Sturm gekommen, der
die ganze Stadt in den Grund des Meeres gerissen hat. Sie ist so tief versunken, da3 man auch gar
nichts mehr von ihr sehen kann, und daf} nur die sogenannten Regamiinder Wiesen in der Nihe
von Treptow an sie erinnern. Nur die Kirchenglocken sollen gerettet seyn, und man sagt, daf3 die
Glocken in der Kirche zu Robe von der versunkenen Stadt seyen.

Baltische Studien, II. Jahrgang, I. Heft, S. 28.



171. Der Nonnensee bei Bergen.

Nicht weit von der Stadt Bergen auf der Insel Riigen liegt ein See, der ungefihr eine Viertelmeile
grof} ist, und der Nonnensee genannt wird. Den Namen hat er daher erhalten, da3 vor Zeiten auf
seiner Stelle ein Nonnenkloster gestanden haben soll, welches allda versunken,[211] und woraus
der See entstanden ist. Am Pfingsttage kann man tief unten im See die Glocken des Klosters noch

lauten horen. Auch soll es des Nachts nicht geheuer an seinen Ufern seyn, und man sagt, daf3 der
See alle Jahre sein Opfer haben miisse.

Acten der Pomm. Gesellschaft fiir Geschichte.[212]



172. Der Gollen auf Usedom.

Auf der Insel Usedom, nicht weit von dem Dorfe Caminke am Haff liegt ein Berg, der Gollen
oder Gollenberg geheillen, der in ganz Pommern wegen der schonen Aussicht bekannt ist, die
man auf seiner Spitze hat. Der ist auf folgende Weise entstanden: In alten Zeiten lebte auf der
Insel Usedom ein Fiirst, der nur eine einzige Tochter und viele Schétze hatte. Er war sehr geizig,
und wollte daher, um von den Schitzen nichts zu missen, bei seinen Lebzeiten die Prinzessin
nicht verheirathen, wies vielmehr alle Freier zuriick. Als er nun aber endlich starb, da war die
Prinzessin schon in die Jahre gekommen, und eben so hiBlich geworden, wie sie frither schon
gewesen war. Deshalb wartete sie auch vergebens, daf3 sich noch ein Freier melden werde.
Zuletzt erschien indef3 ein méchtiger Zauberer, der wollte sie freien. Aber weil er grundhaBlich
war, so gab sie ihm einen Korb. Dariiber ergrimmte der Zauberer, und er verwandelte das SchloB,
in welchem sie wohnte, in einen Berg, und bannte sie mit ihren Schétzen auf ewige Zeiten in
denselben. Dabei sprach er die Worte:

Do ligt dat Gollen (Gold),
Schall mi wol 6ver hollen,
Bet stumm'n betern Frieger kiimmt
Ub'n Hansdag, 'n rein Sundagskind!

Der Berg, der also entstanden war, erhielt von da an den Namen, den er noch fiihrt, und die
verwiinschte[212] Prinzessin muf} seitdem im Innern desselben bei ihren Schitzen sitzen und die
hiiten. Alle Jahre auf den Johannistag kommt sie heraus, um zu sehen, ob der stumme Freier, das
reine Sonntagskind, sie noch nicht freien und erlosen will.

Zuletzt hat man sie noch im Jahre 1822 gesehen. Am Johannistage solchen Jahres spielten einige
Kinder aus dem benachbarten Dorfe am Gollenberge, als sie auf einmal von diesem herabkam,
und auf die Kinder zuging. Die Kinder liefen aber schreiend davon. Da sah man sie langsam und
trauernd zuriickkehren.

Acten der Pomm. Gesellschaft flir Geschichte.[213]



173. Die Hithnengréber zu Ziissow.

Auf dem Buggenhagenschen Gute Ziissow waren vor Zeiten zwei grof3e, uralte Hithnengréber.
Im Jahre 1594 hatten einstmals die Greifswalder Steine zu einem Baue nothig, und auf ihr Bitten
hatten die Buggenhagens ihnen vergonnt, die Steine der beiden Hithnengriaber zu nehmen. Als
nun die Greifswalder Steinmetzen die groen Steine zerschlugen, da wurden sie neugierig, was
darunter in der Erde vergraben liegen moge. Sie gruben deshalb danach und fanden unter dem
einen Grabe viele menschliche Korper, die waren noch ganz erhalten und ungeheuer grof3; sie
malBen eilf bis sechzehn Schuhe, und lagen alle in einer Reihe, und so, dafl zwischen jedem ein
Krug stand, der mit Erde gefiillt war. Als sie sodann aber unter dem zweiten Grabe dasselbe
versuchen wollten, da horten sie plotzlich unter demselben in der Erde ein grofles Getiimmel, als
wenn getanzt und dazu mit Schliisseln gerasselt wiirde. Dariiber erschraken sie so, da3 sie vom
weiteren Graben abstanden.

Micrilius, Alt. Pommerl. 1. S. 130.



174. Das Hiihnengrab bei Gristow.

Bei dem Kirchdorfe Gristow, eine Meile von Greifswald, siecht man in einer hohen Gegend am
Strande, Bukow genannt, ein gro3es Hithnengrab, welches noch vor hundert Jahren eine Lénge
von 50 Schritten, und eine Breite von 6 bis 8 Schritten hatte. Es bildete damals ein ldngliches
Viereck, und lief gegen Westen hin schmal zusammen. Die {iber der Erde aneinander gereiheten
Steine lagen auf allen vier Seiten in gerader Linie. In der Mitte derselben fanden sich zwei
Grében, die fast rund liefen und sehr tief waren. Dieses Hithnengrab ist jetzt ziemlich zerstort.
Aber es ruhet unter demselben noch ein ungeheurer Schatz. Der wird in einer Pfanne verwahrt
und hat bisher noch nicht gehoben werden kénnen. Vor mehreren Jahren versuchten es einmal
einige Arbeitsleute, ihn zu heben. Sie waren auch schon bis an die Pfanne gekommen. Da
erschien ihnen auf einmal der Teufel, wie er eine groe Hofscheune heranfuhr, welche von vier
Maiusen gezogen wurde. Als das einer der Arbeiter sah, da rief er verwundert: Wo will di de
Diivel domit hen hebben? Und so wie er die Worte gesprochen hatte, war es mit dem Schatze
vorbei: denn einen Schatz, den der Teufel verwahrt, kann man nur heben, wenn man kein Wort
dabei spricht.

Biederstedt, Beitrdge zur Geschichte der Kirchen und Prediger in Pommern, I. S. 118.



175. Der lange Berg bei Baggendorf.

Auf dem Wege von Wendisch-Baggendorf nach Grimmen kommt man an einem langen Berge
vorbei. Den haben vor Zeiten die Hiihnen errichtet, die sich damals im[214] Lande authielten. Es
war ndmlich zu jener Zeit das FliiBchen Trebel nur ein kleiner Bach, und den Hiithnen nicht grof3
genug; sie haben ihn daher tiefer gemacht, und von der ausgeworfenen Erde ist der lange Berg
entstanden.

Biederstedt, Beitrdge zur Geschichte der Kirchen und Prediger in Pommern, 1. S. 87.[215]



176. Der Hithnenstein bei Wusterhusen.

Bei dem Dorfe Wusterhusen unweit des Greifswalder Boddens liegt ein groer Hithnenstein. Von
demselben erzéhlen sich die Leute, daB3 ein Hiihne ihn dorthin geworfen, der damit den

Kirchthurm zu Wusterhusen hatte einwerfen wollen. Die fiinf Finger des Riesen sind noch in dem
Steine zu sehen.

Miindlich.



177. Der Riesenstein bei Zarrentin.

Eine halbe Stunde vom Dorfe Zarrentin in der Gegend von Loitz liegt ein ungeheuer grof3er
Stein, in welchem sich flinf runde Vertiefungen finden. Man nennt ihn in der Gegend den
Riesenstein. Von ihm erzdhlt man sich Folgendes: In fritherer Zeit, als das Christenthum hier
eingefiihrt wurde, war das Land von Riesen bewohnt. Diese mufliten vor dem Christenthum an
den Strand der Ostsee zurlickweichen. Dariiber ergrimmten sie denn gegen die christlichen
Kirchen, die sich iiberall im Lande aufrichteten. Besonders hatten sie es auf den hohen
Kirchthurm des Dorfes Sassen abgesehen, und sie beschlossen, ihn von der Gegend von Stralsund
her, welches flinftehalb Meilen von Sassen entfernt ist, und wo sie sich damals authielten, mit
einem groflen Steine einzuwerfen. Einen tiichtigen Stein hatten sie bald; damit aber auch der
Waurf nicht[215] miBlinge, fiitterten sie dazu eigends die drei Stdrksten unter ihnen eine ganze
Zeit lang, den Einen mit Rindfleisch, den Andern mit Schweinefleisch und den Dritten mit
Hammelfleisch. Dem, der mit Rindfleisch gefiittert war, gelang der Wurf. Er traf den Thurm, daf3
er einstilirzte, und der Stein flog doch noch viel weiter, bis nahe vor Zarrentin, da wo er noch jetzt
liegt. Der Riese hatte den Stein so gewaltsam angepackt, daB3 seine fiinf Fingerspitzen sich tief
darin abdriickten, und das sind die fiinf Locher, die man noch sieht.

Erster Jahresbericht der Gesellschaft fiir Pommersche Geschichte und Alterthumskunde, S.
8.[216]



178. Der Opferstein bei Buschmiihl.

An dem Wege von Demmin nach Buschmiihl liegt ein grof3er Stein, von dem man sich Folgendes
erzéhlt: Vor Alters hat der Teufel einmal in dieser Gegend das Regiment gehabt, und man hat
ihm alle Jahre eine schone und reine Jungfrau auf diesem Stein zum Opfer bringen miissen, die er
dann mit sich genommen hat, nachdem er zuvor mit ihr auf dem Steine herumgetanzt. Das hat
lange Zeit gedauert, bis ihm zuletzt einstmals eine iiberaus fromme Jungfrau geliefert wird. Wie
zu der der Teufel kommt, um den Reigen mit ihr zu beginnen, da ruft sie in ihrer groen Noth
laut Gott um Hiilfe an, und augenblicklich muf} der Teufel abziehen. Dabei hat er vor Ingrimm
seine Fiifle so tief in den Stein eingedriickt, da3 die Spuren davon nimmer wieder daraus
verschwinden. Man sieht noch jetzt darin einen Pferdefu3 und einen Menschenfuf3, denn der
Teufel hat einen Full wie ein Mensch, den andern aber wie ein Pferd. Man sieht in dem
Steine[216] auch noch die Spur eines Hiithnerbeines; wie die aber hineingekommen ist, weil man
nicht.!

Acten der Pomm. Gesellschaft fiir Geschichte.[217]
Fufinoten

1 Hier scheint ein Irrthum zum Grunde zu liegen; denn gew6hnlich denkt man in Pommern sich
den Teufel mit einem Pferde- und einem Hiihnerfuf3e.

A.d.H.



179. Der Teufelsstein auf dem Warther Felde.

Auf dem Warther Felde auf der Insel Usedom liegt ein ungeheuer grof3er Stein, in welchen die
Spur von einer Hand eingedriickt ist. Man sagt, da3 denselben der Teufel dahin geworfen habe.
Als nédmlich zu Anfang des Christenthums in Pommern eine christliche Kirche zu Pudalga auf
Usedom erbauet ist, da hat der Teufel sich vorgenommen, dieselbe zu zerstéren. Er hat deshalb
diesen Stein genommen und sich damit auf den Baujoberg bei Lassahn gestellt; von da hat er ihn
nach Pudalga hingeworfen. Allein Gott der Herr hat zu derselben Zeit einen heftigen Windstof3
geschickt, der hat den Stein versetzt, so da3 er auf das Warther Feld geflogen und daselbst
niedergefallen ist. Der Teufel hat bei solchem Werfen den Stein so hart angefaf3t, da3 seine Hand
sich darin abgedriickt hat, so wie dies noch jetzt zu sehen ist.

Acten der Pomm. Gesellschaft fir Geschichte.



180. Der hohe Stein bei Anklam.

Das Anklamer Stadtgebiet war in friiheren Zeiten bis an die Peene mit einem hohen Erdwall
eingeschlossen. In der Einfahrt dieses Walles nach Uekermiinde hin sieht man noch jetzt einen
Wartthurm, der gar keinen Eingang hat, und deshalb der hohe Stein genannt wird. An
demselben[217] passiren viele schauerliche Geschichten. Unter andern sagen die Leute, dal3
Derjenige, der am Johannistage den hohen Stein ersteigt, oben auf demselben einen Sack voll
Erbsen finde, die sich aber beim Heruntertragen in lauter Goldstiicke verwandeln.

Acten der Pomm. Gesellschaft fiir Geschichte.[218]



181. Der Riesenstein bei Kleptow.

In der Néhe des Dorfes Kleptow unweit Pasewalk liegt auf dem Felde ein grof3er Stein, den die
Leute den Riesenstein nennen, und von dem sie sich Folgendes erzéhlen: Vor alten Zeiten haben
in der Nihe dieses Steines zwei Felsen gestanden. In dem einen hat ein Riese gewohnt, in dem
anderen haben eine Menge kleiner Berggeister ihr Haus gehabt. Der Riese und die Zwerge lebten
mit einander in Streit, und thaten sich gegenseitig manchen Schabernack an, wo sie nur konnten.
Zuletzt machten die Zwerge unter dem Felsen des Riesen ein Erdbeben, wodurch sie den ganzen
Felsen in Stiicke zertriimmerten. Dariiber gerieth der Riese in grolen Zorn, und er lauerte auf
eine Gelegenheit, wie er den kleinen Berggeistern wieder Schaden thun konne. Das traf sich bald.
Denn kurz nachher feierten die Zwerge in einem Theile ihres Felsens ein Fest, bei dem sie alle
versammelt waren. Als nun der Riese ihr Singen und Jubiliren horte, nahm er ein gutes Stiick von
seinem zertrimmerten Felsen, und warf es nach dem Felsen der Zwerge, so da3 der Theil, in
welchem diese ihr Fest feierten, davon zerschmettert wurde, und eine ganze Menge von ihnen im
Fallen erschlug. Unter den Getddteten befand sich sogar ihr Konig, den sie nach einigen Tagen
mit grofler Trauermusik zu Grabe trugen.[218]

Darauf schwuren die Zwerge dem Riesen den Tod, und auch dazu kam bald die Gelegenheit. Es
wohnte ndmlich in der Gegend ein Bauer, der eine schone Tochter hatte; in diese verliebte sich
der Riese, und er begehrte sie von dem Bauern zum Weibe. Allein der Bauer wollte sie dem
ungeschlachten Heiden nicht geben. Der Riese raubte sie daher mit Gewalt. Nun wandte sich der
Bauer an die Berggeister und bat die um Hiilfe. Diese paBten darauf eine Gelegenheit ab, als der
Riese einmal im Felde seinen Mittagsschlaf hielt. Jetzt nahmen sie ein groBes Stiick von ihrem
zerschlagenen Felsen; das wanden sie in die Hohe, gerade iiber dem schlafenden Riesen, und
lieBen es dann auf diesen herniederfallen, so da3 er davon zerdriickt wurde, und elendiglich
darunter sterben muflte. Dieses Felsstiick, das von der Zeit an liegen geblieben, ist der
Riesenstein bei Kleptow. Man kann darin noch die Spuren von dem Gesichte des Riesen sehen,
welche sich bei dem Herunterfallen darauf eingedriickt haben.

Miindlich.[219]



182. Der Riesenstein bei Rehhagen.

Bei der Pachtung Rehhagen unweit Daber liegt ein ungeheurer Riesenstein, von welchem man
sich Folgendes erzéhlt: Vor alten Zeiten lebte zwischen Stettin und Pasewalk ein groBer und
starker Riese, der zuletzt des Lebens tiberdriiBig wurde. Er rif3 daher in der Gegend, wo jetzt die
Bocksche Wassermiihle geht, einen groflen Stein von fiinf Full im Durchmesser aus der Erde, und
warf ihn so weit er konnte, mit dem Vorsatze, dort zu sterben, wo derselbe niederfallen werde.
Dicht bei Rehhagen, eine Meile weit weg, fiel der Stein zur Erde. Allda erstach sich der Riese.
Sein Blut soll in gewaltigen Bogen iiber[219] 600 Schritte weit gespritzt seyn, und einen ganzen
Acker roth geférbt haben, der davon noch jetzt der rothe Kamp heif3t.

Acten der Pomm. Gesellschaft fiir Geschichte.[220]



183. Der Teufelsstein bei Polchow.

Unweit Polchow im Amte Stettin liegt ein groBer Felsblock, den die Leute den Teufelsstein
nennen. Von demselben erzdhlt man sich mehrere Sagen.

Es soll ndmlich am Johannistage der Teufel seinen Mittagsschlaf darauf halten. Der Stein wird
dann so weich, wie frischer Kise; denn man sieht ganz deutlich Kopf, Schulter, Arm, Leib und
FuB3 des Teufels von der einen Seite darin abgedriickt. Wenn der Teufel ausgeschlafen hat, so
geht er in das angrenzende Bruch, welches davon der Teufelsbruch heif3t.

Neben dem Teufelssteine liegen noch sieben andere kleinere Steine, die Siebenbriidersteine
genannt. Es sollen ndmlich in Vorzeiten in dieser Gegend sieben Briider regiert haben, die haben
auf dem groflen Steine dem Teufel geopfert, und auf diese kleinen Steine wihrend des Opfers
sich niedergesetzt. Dicht dabei flie3t ein Bach, welcher der Siebenbriiderbach genannt wird.

Acten der Pomm. Gesellschaft fiir Geschichte.



184. Der Teufelsstein bei Hohen-Krinik.

Unweit der Stadt Schwedt, in der Feldmark von Hohen-Krénik, erhebt sich ein Hiigel, der
Koboldberg genannt. Auf demselben liegt ein grofer Stein, der in einer Hohe von fiinf bis sechs
FuB3 und einer Breite von zwei bis drei Ful} tiber der Erde hervorragt, aber noch weit tiefer in
derselben liegt. Derselbe ist oben ganz flach und[220] eben, und es ist eine Kegelplatte kiinstlich
darin eingegraben. Von diesem Steine erzdhlt man, daf3 der Teufel auf demselben an jedem
Johannistage Kegel schiebe. Man kann auch deutlich sehen, wie das Moos, das des Jahrs iiber
oben auf dem Steine gewachsen war, am Tage nach Johannis ganz rein heruntergefegt ist.

Acten der Pomm. Gesellschaft fiir Geschichte.[221]



185. Der verwiinschte Schifer.

In dem Dorfe Carzig, eine halbe Meile von Naugard, liegt ein groBer Stein mit vielen Adern, von
dem die Leute sagen, da3 er ein verwiinschter Schéfer sey. Es diente ndmlich vor langen Zeiten
in dem Dorfe ein Schifer, der voraussagte, daf er in einen Stein wiirde verwandelt werden. Sein
groBter Kummer dabei war, daB3 er, fern von den Leuten, einsam auf dem Felde werde liegen
bleiben miissen, und er bat daher seinen Herrn, wenn er ihn einmal auf3erhalb des Dorfes als Stein
finde, ihn nicht liegen zu lassen, sondern zu sich ins Dorf zu nehmen. Er sagte dabei auch, dal3 er
nicht durch Pferde, sondern nur durch ein Gespann von acht Ochsen werde von der Stelle zu
ziehen seyn.

Nicht lange danach war die Zeit des Schifers gekommen und er kehrte eines Tages mit seiner
Heerde nicht ins Dorf zuriick. Da gingen die Bauern aus, ihn zu suchen, sie fanden aber nichts als
einen groflen Stein mit vielen Adern, wie bei einem Menschen; der lag mitten im Felde, und die
Schafe hatten sich umher versammelt. Zuerst suchten sie ihn durch Pferde fortzuschaffen; es war
aber nicht moglich, ihn damit von der Stelle zu ziehen. Als sie aber acht Ochsen vorgespannt
hatten, konnten diese ihn ohne Miihe in das Dorf ziehen. Hier wurde er auf einem freien Platze
aufgestellt, wo er noch liegt. Man[221] sagt, da3 der Schéfer noch einmal wieder in einen
Menschen werde verwandelt werden.

Miindlich.[222]



186. Der Stein bei Wiskow.

Bei der Kirche zu Wiskow, einem Dorfe unweit Greiffenberg, steht nahe am Wege ein Stein, auf
welchem sich ein Kreuz und folgende Inschrift befindet: Jacob Wachholz Gnade Gott! Daneben
ist ein Biiffelkopf eingehauen. Von diesem Steine erzahlt man sich Folgendes: Vor Zeiten lebte in
dieser Gegend das Geschlecht derer von Wachholz, die sehr reich waren, und viele Dorfer und
Hofe in der Gegend besaBen. Auf diese Giiter hatte das Kloster Belbog es schon langst
abgesehen, ohne daB es eine Gelegenheit fand, ihrer habhaft zu werden. Da trug es sich endlich
zu, daf} Jost Wachholz in dem Dorfe Wiskow, nicht weit von der Kirche, sich an einem
Dienstmanne des Klosters verging, der dort unbefugterweise ein Stiick Wild erlegt hatte. Der
Ritter hatte zwar nicht ganz Unrecht, aber die Mdnche zu Belbog erhoben iiber seine Gewaltthat
ein solches Geschrei, daf er in Angst gerieth, und sein weltliches und ewiges Heil von den
Monchen loszukaufen begehrte. Das gelang ihm nur durch einen harten Tausch, den er mit dem
Kloster eingehen mufite. Denn er muflte an dieses abtreten seine Giliter Wachholzhagen,
Meiersberg, Herrenhof, Kreigenkrug, Hohen-Drasedow, Kiissin und Schruptow, welche alle sehr
ansehnlich und eintréglich waren; wogegen das Kloster ihm nur die geringen Giiter Dargesloff,
Schwedt, Overschlag, Jarchow und Molstow entgegengab. Zum Andenken dieses ungleichen
Tausches nun, sagen die Leute, wurde jener Stein gesetzt, und zwar auf der Stelle, wo das
Vergehen des Jost Wachholz gegen den Dienstmann vorgefallen war. Der Stein wurde[222] von
dem Kloster, solange dieses bestand, stets sorgsam gehegt; denn es soll Bedingung des Tausches
gewesen seyn, daf3 er nur so lange gelten solle, als der Stein stehe. Der Biiffelkopf war darum auf
denselben eingegraben, weil die Herren von Wachholz einen solchen in ihrem Wappen fiihrten.
Andere sagen, an der Stelle dieses Steines sey ein Herr von Wachholz, Namens Jacob, von
seinem eigenen Knechte erschlagen, als sie einstens von Treptow zuriickgekommen seyen.

Baltische Studien, II. Jahrg. I. Heft, S. 20. 21.[223]



187. Die grofien Steine bei Gro3-Tychow und Burzlaff.

Auf dem Felde von GroB3-Tychow, siidostlich von Belgardt, sieht man einen ungeheuer groflen
Stein, der eben so tief noch in der Erde liegt, als er {iber derselben zu sehen ist, er ist aber noch
neun FuB} hoch; oben ist er ganz platt, und nach Nordwesten steht er schrag in die Hohe. Er ist so
grof3, da man vier und funfzig Schritte machen muf}, wenn man rund um ihn herum gehen will,
und die Fuhrleute sagen, man konne mit einem Wagen mit vier Pferden oben auf seiner Platte
umwenden. Ein anderer groB3er Stein hat frither bei dem Dorfe Burzlaff gelegen, welches eine
gute Strecke von GroB-Tychow entfernt ist. Von diesen beiden Steinen erzahlt man sich, da3 der
Teufel sie dahin geworfen habe. Das soll in folgender Weise zugegangen seyn:

Zu GroB3-Tychow lebten einmal Herren, die mit dem Teufel einen Pact machen und sich ihm
verschreiben wollten. Sie hatten sich schon mit ihm eingelassen. Der Teufel hatte ihnen viel Geld
und Gut versprochen, und hatte sie, um richtige Sache mit ihnen zu machen, in einer Nacht[223]
nach Zadkow, drei Viertel Weges von GroB3-Tychow, bestellt; sie sollten ihn da auf einem grof3en
Steine treffen, der dicht bei dem Dorfe lag. Als aber die abgesprochene Nacht herankam, da
wurde den Tychower Herren die Geschichte arg bedenklich, und sie sahen ein, welch eine grof3e
Siinde sie gegen den lieben Gott zu begehen vorhitten. Sie lieBen daher den Priester zu sich
rufen, und vertrauten ihm ihre Noth an, und baten ihn, daB} er statt ihrer zu dem groB3en Steine
nach Zadkow gehen, und dem Teufel sagen mdchte, die Sache sey ithnen wieder leid geworden.
Der Priester war ein frommer und kluger Mann, und er {ibernahm sich die Sache. Er machte ein
Kreuz und bat den lieben Gott, dafl der ihm beistehen mdge, und dann machte er sich in der
bezeichneten Nacht wohlgemuth auf den Weg zu dem Steine. Allda traf er den Teufel schon, der
auf die Tychower Herren wartete. Der Geistliche hatte anfangs vorgehabt, dem Bosen geradezu
die Geschichte zu erzéhlen, und ihn aus der Gegend zu bannen. Aber wie er so ganz allein vor
ihm stand, so verging ihm doch sein Muth, und er sah ein, da3 es besser wére, zur List seine
Zuflucht zu nehmen. Er machte dem Teufel daher allerlei Finten vor, woraus dieser nicht recht
klug werden konnte. Damit hielt er ihn auf, und die Zeit verstrich, bis auf einmal der Hahn in
Zadkow anfing zu kridhen. Da merkte der Teufel, da3 er betrogen war, und er warf voll Zornes
dem Priester vor, da3 die Herren von Tychow ihn betriigen wollten. Der Priester hatte aber jetzt
Muth bekommen, und er sagte dem Andern geradezu, daf3 die Herren in sich gegangen wiren und
nichts mehr mit ihm zu thun haben wollten. Darauf sah sich der Teufel wild um, und er wurde
ganz grimmig und toll, und zuletzt nahm er den groen Stein auf, auf dem er gestanden, und
warf[224] ihn hoch durch die Luft, um die Herren in Tychow damit todt zu schmeif3en. In seinem
Eifer war er aber ungeschickt, und der Stein fiel in zwei Theile. Der eine kam bei dem Dorfe
Butzlaff zur Erde, eine halbe Meile weit von Zadkow, das grof3ere Stiick aber fiel eine
Viertelmeile weiter hin, dicht bei Gro3-Tychow.

Der Stein bei Tychow liegt noch jetzt; das Stiick, das bei Butzlaff niederfiel, ist aber nachher von
einem Bauern genommen, der sich eine Scheunendiele davon gemacht hat. Das grof3e Loch,
worin der Stein bei Zadkow gelegen, ist daselbst noch jetzt zu sehen; es hei3t die Fundelkuhle.

Einige Leute erzéhlen die Geschichte von den beiden Steinen anders. Der Teufel soll sich
nidmlich den groBen Stein bei Zadkow in einem Sacke haben holen wollen. Weil der Sack aber
ein zu enges Loch hatte, da3 der Stein nicht hinein konnte, so muf3te er diesen entzwei brechen.
Dabei hielt er sich nun zu lange auf, und der Hahn fing gerade an zu kréhen, als er fertig war, und
den Stein in dem Sacke auf den Nacken nahm. Da fing er an gewaltig zu laufen, aber dariiber rif3



der Sack entzwei, und er verlor das eine Stiick von dem Steine bei Butzlaff, und das andere auf
dem Felde zu Tychow.

Man glaubt auch, daf} unter diesem Steine der alte heidnische G6tze Triglaff aus purem Golde
liegen soll. Die Heiden sollen ihn, zur Zeit des Bischofs Otto, von Julin dahin gebracht haben.
Oder aber, wie wieder Andere behaupten, soll ein Edelmann aus Triglaff, wohin der Goétze zuerst
gekommen war, ihn dahin gebracht haben. Als derselbe ndmlich einmal mit anderen Edelleuten
Krieg fiihrte, hatte er den Gotzen mitgenommen, und wie ihm die Feinde nun hart aufs Leib
gingen, soll er ihn unter[225] dem grofen Steine bei Tychow vergraben haben, um ihn im Streite
nicht zu verlieren.

Baltische Studien, II. 1. S. 168.
Acten der Pomm. Gesellschaft fiir Geschichte.[226]



188. Die Steine bei Pumlow.

Auf der Feldmark des Dorfes Pumlow unweit Belgard liegen mehrere grof3e Steine in einem
langlichen Viereck, in dessen Mitte frither auch noch ein einzelner Stein gelegen hat, grofer als
die anderen. Vor wenigen Jahren war dieser noch da; seitdem ist er aber mit den meisten der
herumstehenden von den Leuten aus der Gegend weggeholt. Von diesen Steinen erzdhlt man
sich, dal} einstens vor vielen Jahren auf dem Platze ein Schweinehirt mitten zwischen seiner
Heerde gestanden, als ein Priester mit dem heiligen Abendmahle vorbeigezogen ist. Den hat der
Hirt verspottet und er ist zur Strafe, dafiir ssmmt seiner ganzen Heerde, auf der Stelle in jenen
Steinhaufen verwandelt.

Acten der Pomm. Gesellschaft fir Geschichte.



189. Hiihnengriiber auf Riigen.

Man findet wohl nirgends so viele und so grof3e Hithnengréber, als auf der Insel Riigen. Sie sind
theils von ungeheuren Steinen aufgebauet, welche einen Umfang haben, dall Menschen von
gewohnlichen Kriften, und wenn deren auch noch so viele sich zusammengethan hitten, sie nicht
hitten aufrichten kdnnen. Sie sind theils von bloBer Erde, aber dann so grof3, daf3 sie wie kleine
Berge aussehen. Man glaubt daher auch nicht, daf} sie von Menschenhinden errichtet sind;
vielmehr wissen die Leute auf Riigen, da3 die groBen Riesenweiber, von denen in der Heidenzeit
die[226] ganze Insel bewohnt gewesen ist, sie aufgebauet haben. Auf solche Weise sind
namentlich entstanden:

Der Steinsatz bei Muckrahn auf Jasmund. Er liegt links von dem genannten Dorfe am Wege nach
dem Darf3in und nach dem Dorfe Krampartz; er liegt ganz genau von Osten nach Westen, besteht
aus vielen Steinen, und hat eine Lange von 36 und eine Breite von 12 Schritten. Eine Riesin hat
hier ihre beiden Kinder begraben, die durch ihre Sorglosigkeit in der See ertrunken waren.
Deshalb stehen auch am Westende des Grabes zwei grof3e Ecksteine, von denen der eine jetzt in
die Erde versunken ist, der andere aber, der auf der Kante steht, eine Hohe von vier Ellen mift.

Der Pfenningkasten in der Stubnitz. Er liegt im Walde, eine gute Viertelstunde vom schwarzen
See. Er besteht aus mehreren groflen, im Viereck zusammengefiigten Steinen, um welche herum
einige kleinere Steine aufgerichtet sind. Die Priester der Gottin Hertha haben hierher das
Opfergeld gebracht, welches fiir die Gottin eingekommen war. Daher ist auch der Name
entstanden.

Die Siegsteine bei Klein-Stresow. Dies sind mehrere Steinkegel, die gruppenweise in einer Ebene,
am FuBle der Stresower Tannenhiigel, nach der Seite von Dummertewitz hin stehen. Hier haben in
uralten Zeiten die Monchguter und Putbusser einen blutigen Kampf gehabt. Die Riesenweiber,
welche den Siegern beigestanden, haben zum Andenken diese Steine aufgerichtet. Auf welcher
Seite der Sieg gewesen, weill man aber nicht mehr.

Der Opferstein bei Quoltitz auf Jasmund. Jenseits des Krattbuschberges auf Jasmund, am Fulle
der gegentiber liegenden Quoltitzer Berge, breitet sich ein Thal aus; in dessen Mitte liegt ein
einzelner grauer Stein, langlich rund, am Nordende zugespitzt, und oben glatt abgeplattet.[227]
Derselbe ist vier Ellen lang und beinahe zwei Ellen hoch. Er hat den alten Heiden zum
Opfersteine gedient. Man findet noch oben auf der Platte eine querlaufende Rinne, und unter
derselben zwei Vertiefungen in dem Steine, von denen die Leute sagen, dall der Opferpfaffe in
dieselben die Blutgrapen gesetzt habe.

Griimbke, Darstellung der Insel Riigen, II. S. 232-235.[228]



190. Der Dubberworth.

An der Siidseite des Fleckens Sagard auf der Riigenschen Halbinsel Jasmund findet man ein
ungeheuer grof3es altes Riesengrab, der Dubberworth geheiflen. Es hat einen Umkreis von 170
Schritten und ist 16 Ellen hoch. Oben ist es mit allerlei Strauchwerk und mit Dornen bewachsen.
In den Biichern heif}t es zwar, unter diesem Dubberworth sey eine Riesin begraben, und ein
anderes Riesenweib habe ihr dieses Grab errichtet, indem sie Erde und Steine dazu ganz allein
von der Stubnitz iiber eine halbe Meile weit hergetragen habe. Allein die Leute in Sagard und
ganz Jasmund wissen es besser, wie der Dubberwarth entstanden ist.

Es wohnte ndmlich vor undenklichen Zeiten auf Jasmund ein méchtiges Riesenweib, unter deren
BotmaBigkeit die ganze Halbinsel stand. Die hatte sich in einen Fiirsten von Riigen verliebt, und
trug sich ihm zum Gemahl an. Der Riigensche Fiirst aber wollte nichts von ihr wissen, und gab
ihr einen Korb. Dariiber gerieth die Riesin in einen schrecklichen Zorn, und sie berief alle ihre
Kriegsleute zusammen, um den Fiirsten zu zwingen, daB3 er sie heirathe, oder sein ganzes Land zu
verwiisten. Weil sie nun aber befiirchtete, tiber die Meerenge zwischen Jasmund und Riigen, bei
der Lietzower Fihre, mit ihrem[228] Kriegsvolke nicht geschwind genug hiniiber kommen zu
konnen, so beschlof sie, dieselbe auszufiillen, so daf} sie einen breiten und bequemen
Uebergangsweg hitte. Zu dem Ende ging sie zur Stubnitz, und lud allda ihre ungeheure Schiirze
voll Erde und Steine. Wie sie damit aber bis in die Gegend von Sagard gekommen war, da rif3 auf
einmal ein Loch in die Schiirze, und aus demselben fielen so viel Erde und Steine heraus, dal3
davon sofort der gro3e Hiigel entstand, der jetzt der Dubberworth heifit.

Die Riesin hatte sich dies Ungliick zwar noch nicht verdrieBen lassen, und war weiter gegangen
bis zur Lietzower Fihre. Allein hier war ihre Schiirze ganz zerrissen, und von dem
Herausgefallenen entstanden die Hiigel, die man in der Néhe der Féahre sieht. Das sah sie denn
doch fiir ein boses Zeichen an, und sie stand nun von ihrem Vorhaben ab.

Gesterding, Pommersches Museum, I. S. 135.
Barthold, Geschichte von Riigen und Pommern, 1. S. 580.
Griimbke, Darstellung der Insel Riigen, II. S. 239.[229]



191. Die neun Berge bei Rambin.

Etwa eine Viertelmeile von dem Dorfe Rambin auf Riigen, an der Feldscheide der Dorfer
Rodenkirchen und Gétemitz, sieht man auf flachem Felde neun kleine Hiigel, wie Hithnengréber,
die von den Leuten die neun Berge, oder auch die neun Berge bei Rambin genannt werden. Ueber
ihre Entstehung erzdhlt man sich Folgendes: Es lebte vor langer Zeit auf Riigen ein groB3er Riese,
der oft auf dem festen Lande Pommern etwas zu thun hatte. Den verdrof} es sehr, da3 Riigen eine
Insel war, und dal er immer durch das Meer waten mullte. Er beschlof3 daher zuletzt, dem
abzuhelfen, und er lieB sich eine ungeheure Schiirze machen, die band er um seine Hiiften
und[229] fiillte sie mit Erde, um diese in den Gellen zu werfen, und so einen Erddamm von der
Insel bis nach Pommern hin aufzufiihren. Wie er nun aber mit seiner Tracht bis tiber
Rodenkirchen gekommen war, da rif} plotzlich ein Loch in die Schiirze und es fielen neun Haufen
Erde heraus; das sind die neun Berge bei Rambin.

Auf gleiche Weise sind auch die dreizehn kleineren Berge entstanden, die man bei Gustow findet;
denn als der Riese das erste Loch wieder zugestopft hatte, und nun bis Gustow gekommen war,
rif} ein neues Loch hinein, und es fielen nun die dreizehn kleinen Berge heraus. Der Riese bekam
iibrigens seinen Damm nicht fertig; denn er hatte zu wenig Erde {ibrig behalten, so dafl zwar der
Prosnitzer Haken und die Halbinsel Drigge entstanden, aber doch noch immer ein Zwischenraum
von Wasser blieb, den er nicht ausfiillen konnte. Dartiiber drgerte er sich so, daf} er plotzlich vom
Schlage geriihrt wurde und starb.

E.M. Arndt, Mérchen und Jugenderinnerungen, I. S. 155. 156.
Acten der Pomm. Gesellschaft fiir Geschichte.[230]



192. Der Riesenstein bei Nadelitz.

Bei dem Dorfe Nadelitz auf Riigen, an dem Wege, wenn man nach Posewald fahrt, liegt ein
ungeheurer Stein, der Riesenstein geheiflen. Der ist auf folgende Weise entstanden: Zu der Zeit,
als zu Vilmnitz, eine halbe Meile von Putbus, eine christliche Kirche gebaut wurde, lebte auf
Riigen ein groBer Riese. Manche sagen, es sey derselbe, der die neun Berge bei Rambin aus
seiner Schiirze hat fallen lassen. Den, weil er ein Heide war, verdro3 der Bau der Kirche; er sagte
aber: Lal} die Wiirmer nur den Ameisenhaufen bauen, ich werfe ihn doch nieder, wenn er fertig
ist. Als die Kirche nun fertig wurde, und auch der Thurm aufgefiihrt war, so nahm er einen
gewaltigen[230] Stein, damit stellte er sich auf den Putbusser Tannenberg, und warf ihn mit
groBBer Gewalt nach der neuen Kirche. Aber er hatte in seiner Bosheit zu erschrecklich hart
geworfen, so da3 der Stein wohl eine Viertelmeile weiter, iiber die Kirche weg flog, auf die Stelle
hin, wo er noch jetzt liegt.

E.M. Arndt, Mérchen und Jugederinnerungen, I. S. 156. 157.
Acten der Pomm. Gesellschaft fiir Geschichte.[231]



193. Das Hiihnengrab bei Nobbin.

Stidostlich von dem Dorfe Nobbin auf der Riigenschen Halbinsel Wittow findet man auf dem
hohen Ufer des Meeres ein lidngliches Viereck von grof3en, hoch aufgerichteten Steinen. Dasselbe
ist von Norden nach Siiden vier und vierzig Schritte lang, und am noérdlichen Ende zehn Schritte,
am sudlichen aber noch etwas mehr breit. Auf der Ostseite ist es von achtzehn, auf der Westseite
von zwei und zwanzig groflen Steinen eingefalit. Auf der Siidseite stehen zwar nur zwei Steine,
diese sind aber jeder sechs Fu3 hoch, und stehen mit ihren flachen Seiten einander zugekehrt. In
der Mitte des Vierecks liegen noch eine Menge anderer Steine. Die Leute in der Gegend nennen
diesen Steinhaufen das Hiithnengrab. Sie sagen, dafl darunter ein vornehmer Heide mit vielen
Schitzen begraben liege. Der Teufel aber, der diese Schétze jetzt bewacht, leidet es nicht, daf3
man an sie herankommt. Man darf nicht einmal den Acker in der Néhe pfliigen. Vor vielen
Jahren waren einmal ein Paar Leute zu Nobbin, die sahen in einer Nacht ein helles Feuer in der
Mitte der Steine brennen. Sie glaubten, daf} sie den Schatz nur so heben konnten, und fingen
alsbald an zu graben; aber sie starben plotzlich noch in derselben Nacht.

Zollners Reise durch Pommern und Riigen, S. 296-298.



194. Der Mégdesprung auf dem Rugard.

Auf dem Rugard bei Bergen sieht man einen Stein, in welchem ganz deutlich die Spuren eines
FrauenfuBBes und eines Schlages mit einer Peitsche abgebildet sind. Diese Spuren sind auf
folgende Weise entstanden: Auf dem Rugard war einst ein Junker, der ein gar gro3er und frecher
Maidchenjédger war. Der traf einmal bei diesem Steine eine Jungfrau, die er mit seinen falschen
Liebesschwiiren bestiirmte, so daf} sie sich seiner kaum erwehren konnte. Als die nun zuletzt gar
keinen Ausweg mehr sah, ihm zu entkommen, da sprang sie in ihrer Angst von dem Steine, auf
welchem sie stand, hinunter in die Tiefe des Thales hinein, woriiber der Junker so zornig wurde,
daf} er mit seiner Reitgerte auf den Stein schlug. Da war es denn wunderbar, nicht nur daf3 die
Jungfrau unversehrt unten im Thale angekommen war, sondern auch, daB sich die Spur ihres
FuBles und des Peitschenschlages in dem Steine abgedriickt hatte.

Vgl. Freyberg, Pommersche Sagen, S. 114-118.



195. Die sieben Steinreihen auf der Prore.

Die Halbinsel Jasmund hingt mit der Insel Riigen durch eine schmale Landenge zusammen, die
Prore genannt. Auf dieser sieht man nach dem Prorer Wiek hin sieben Reihen Steine. Sie liegen
so hoch, daB jetzt keine Welle an sie heranreichen kann, und doch sehen sie aus, als wenn sie von
der Meeres-Brandung geglittet wiren. Man erzéhlt sich, da3 in ganz alten Zeiten der Wind
einmal sieben Jahre lang ununterbrochen aus Nordosten gewehet, und jedes Jahr eine von diesen
Steinreihen angesetzt habe.

Acten der Pomm. Gesellschaft fir Geschichte.



196. Der Schatz im Hause Demmin.

Unter den Ruinen des Hauses Demmin liegen von alten Zeiten her noch viele Schitze vergraben.
Sie liegen aber sehr tief, so da3 man in einer Nacht nicht so viel graben kann, um bis zu ihnen zu
gelangen. Deshalb haben die Leute, die Anfangs viel nach ihnen gruben, zuletzt davon abstehen
miissen. Denn wenn sie bis zur zwolften Stunde der Nacht gegraben hatten, so stiirzte auf einmal
Alles wieder zu, und ihre ganze Arbeit war vergebens. Doch glaubt man, wenn der rechte Mann
kidme, so wiirde der die Schitze wohl heben konnen. Bei denselben wacht iibrigens ein ganz
schwarzer Hund.

Einem Knaben ist es einstmals gegliickt, von den Schétzen etwas zu bekommen. Er hatte auf der
Ruine Ball gespielt, wobei ihm sein Ball in eine Oeffnung des Geméuers gefallen war. Um ihn
wieder zu holen, stieg er nach, und kam in ein grof3es dunkeles Gewdlbe, wo er eine halb offene
Thiir sah, durch welche Licht schimmerte. Der Knabe ging dem Lichte nach, und trat in einen
ungeheuren Saal, der voll der reichsten Schétze lag. Davon steckte er sich geschwind seine
beiden Taschen voll, und ging zuriick. Beim Zuriickkehren sah er jetzt, wie an der Thiire ein
grofler schwarzer Hund lag. Der Hund schlief aber, und er kam gliicklich an ihm vorbei, und
wieder aus dem Gewdlbe heraus. Er lief mit seinen Schitzen nach Hause, und erzihlte, wie er
dazu gekommen. Er hatte aber eine Stiefmutter, die hart und geizig war. Die befahl ihm, daf3 er
zur Ruine zuriickkehren und sich noch einmal seine Taschen voll holen solle. Das muflte der
arme Knabe thun, aber es hat ihn kein Mensch aus der Tiefe zuriick kommen sehen.

Acten der Pomm. Gesellschaft fir Geschichte.



197. Der Schatz in Demmin.

In der Stadt Demmin liegt ein gro3es festes Haus, von welchem die eine Seite nach der Stral3e,
der schnelle Lauf genannt, die andere aber nach der Kahldischen Strafle hin geht. In diesem
Hause, und zwar in einem Stalle desselben ist von alten Zeiten her ein groBer Schatz vergraben,
den bisher noch kein Mensch hat heben konnen. Vor ungefdhr anderthalb hundert Jahren wohnte
ein Apotheker in demselben, welcher Johann Carl Treu hie8. Dem wire es beinahe gelungen, den
Schatz zu erhalten.

Er traumte in einer Nacht von demselben, und desselbigen Tages kam eine alte fremde Bauerfrau
zu ihm, welche ithm die Stelle anzeigte, wo er ihn finden werde; sie gebot ihm aber dabei, wie er
wiéhrend des Grabens kein Wort sprechen diirfe. Der Apotheker machte sich in der folgenden
Nacht ans Graben, und weil er von der Frau gehort hatte, da3 der Schatz sehr tief liege, so
mufBten seine Frau und Tochter ihm helfen, denn vor Sonnenaufgang muflten sie fertig seyn. Es
dauerte auch nicht lange, so stieBBen sie auf einen grofen Kessel. Allein dariiber freute die Frau
des Apothekers, welche hochschwanger war, sich also, dal} sie in ihrer Unvorsichtigkeit anfing zu
sprechen. Da war denn auf einmal Alles vorbei, und sie fanden in dem Kessel nichts, als todte
Kohlen. Der Teufel hatte dadurch auch so viele Macht iiber sie bekommen, daf} auf einmal das
alte Mauerwerk, an dem sie gegraben hatten, einstiirzte, und die arme Frau nebst ihrer Tochter
davon bedeckt wurde, so dal} sie kaum mit dem Leben davon kamen.

Der Apotheker Treu hat seitdem nicht wieder nach dem Schatze gegraben. Vor ungeféhr hundert
Jahren kam[234] aber auf einmal ein Monch aus Italien an, der hatte in der Bibliothek des Papstes
im Vatican zu Rom herausgefunden, da3 der Schatz noch da sey, und wie man ihn heben konne.
Er wollte auch die Leute in Demmin hieriiber belehren; aber der Magistrat, der ihn fiir einen
Betriiger hielt, lie ihn nicht zur Ausfiihrung kommen.

Miindlich.
Vgl. auch Stolle, Geschichte der Stadt Demmin, S. 731. 732.[235]



198. Der Schatz bei Gahlkow.

Auf der Feldmark des Hofes zu Gahlkow am Greifswalder Bodden liegt ein grofer Schatz
vergraben, den vor undenklichen Zeiten die Bauern von Gahlkow dort verborgen haben. Bei
welcher Gelegenheit das geschehen ist, weill man eben so wenig, als gerade die Stelle, wo der
Schatz liegt. Er kommt aber zum Vorschein, wenn einmal ganz Gahlkow zu Grunde gegangen ist.

Miindlich.



199. Die Kriegskasse bei Hanshagen.

In der Gegend des Dorfes Hanshagen unweit Greifswald soll, wie die Leute sich schon seit
mehreren hundert Jahren erzédhlen, eine Kriegskasse von mehr als 80,000 Thalern vergraben
stehen. Die Stelle weill man noch nicht, denn der Teufel bewacht sie und 143t Keinen zu ihr.

Miindlich.



200. Der Schatz zu Schwerinsburg.

Nicht weit von Anclam liegt das Schlo3 Schwerinsburg, welches dem Grafen von Schwerin
zugehort. Dicht bei diesem Schlosse hat die alte Burg derer von Schwerin gelegen, von der man
noch jetzt die Triimmer sieht. In[235] diesen Triimmern wohnen viele bose Geister; man kann
das am besten daran wissen, daf3 es ganz unmdoglich ist, zu Nachtzeit ein Pferd in die Gegend
derselben zu bringen. Es sind aber auch viele Schitze darin vergraben. Es lebte vor mehreren
Jahren auf dem Schlosse Schwerinsburg ein alter Schéfer, welchem dreimal nach einander um
Mitternacht ein Geist erschien, der ihm befahl, aufzustehen und mit ihm zu gehen. Der Schéfer
fiirchtete sich aber, und als er es seinem Herrn erzdhlte, meinte dieser, er habe wohl nur getraumt.
Nach einiger Zeit erschien der Geist indefl wieder, und nun ging der alte Mann mit ihm. Der
Geist fiihrte ihn zu den Ruinen der alten Schwerinsburg, und zeigte ihm unter denselben einen
groflen schweren Kasten, den er ihm nach Hause tragen half. Am anderen Morgen ging der
Schéfer wieder zu seinem Herrn und zeigte ithm an, was geschehen war. Der Herr liel den Kasten
in das Herrenhaus holen, aber er war jetzt so schwer, da3 vier Pferde ihn kaum ziehen konnten,
und als man ihn 6ffnete, fanden sich allerlei goldene Miinzen und Pokale und Gerithe von Gold
und Silber darin, die man noch auf der Schwerinsburg zeigt.

Miindlich.[236]



201. Der Schatz und der Stiefel.

Nicht weit vom Dorfe Schwochow steht am Wege nach Pyritz ein Birnbaum, unter welchem ein
grofler Schatz vergraben ist. Bei demselben wacht der Teufel; es steht aber auch ein grof3er
feuriger Stiefel dabei, und wer es wagt, diesen anzuziehen, dem muf} der Teufel den Schatz
herausgeben.

Miindlich.



202. Die Klosterruine zu Eldena.

Von dem ehemaligen reichen Kloster und der Kirche zu Eldena sieht man jetzt noch schone
Ruinen, die weit ins Land und in die See hineinschauen. Unter der Ruine sollen noch allerlei
Wunder in der Erde verborgen seyn. Insbesondere soll ein grof3es, tiefes Gemach da seyn, zu
welchem ein finsterer Gang fiihrt, den man aber jetzt nicht mehr kennt. In dem Gemache steht ein
Tisch, auf dem ein schwarzer Pudel liegt; neben dem Tische steht eine groBBe schwarze Kutsche.
Diese wird von dem Hunde bewacht. Was es sonst noch fiir eine Bedeutung hiermit hat, weif3
man nicht. Es wird aber, wie die Leute sagen, an den Tag kommen, wenn der Schutt von der
Ruine einmal ganz weggerdumt ist und man dann den Gang zu dem Gemache wird
wiedergefunden haben.

Vor ungefihr siebenzig oder achtzig Jahren kamen einst zwei Kapuziner aus Rom nach Eldena;
die fragten bei dem damaligen Landreuter nach einer verborgenen Thiir, welche in das alte
Gemaduer unter der Ruine fiihren sollte. Der Landreuter gab ihnen seinen Knecht mit, und weil die
Kapuziner genau die Gegend anzugeben wuliten, wo die Thiir seyn solle, so fanden sie diese
wirklich bald unter dem Schutte, den der Knecht nach ihrer Anweisung auf die Seite schaffen
mufBte. So wie die Kapuziner nun die Thiir beriihrten, that sich diese von selbst auf, und die
Kapuziner mit dem Knechte traten durch dieselbe unten in das Geméuer. Hier kamen sie in
mehrere Zimmer. In den ersten war nichts zu sehen; zuletzt kamen sie aber in eins, in welchem
viele Leute am Schreiben saflen. Von diesen wurden sie wohl aufgenommen, und dann wieder
entlassen, nachdem die Kapuziner viel Heimliches mit ihnen[237] gesprochen hatten. Als der
Knecht wieder an die Oberwelt kam, fand es sich, dal3 er drei Jahre fortgewesen war.

Miindlich.[238]



203. Die Ruinen des Klosters zu Belbog.

Da wo frither das méchtige und reiche Kloster Belbog gestanden hat, sieht man jetzt nur einige
arme Tagelohner-Hauser. Nur eine alte Mauer sieht man noch von dem Kloster; sie soll von dem
fritheren Speisesaal der Monche seyn. An dieser Stelle sollen auch noch viele Schitze in der Erde
verborgen liegen, welche die Monche, als das Kloster eingegangen ist, nicht haben mitnehmen
konnen. Man erzihlt sich, da3 ehedem 6fters Monche von dem Kloster Oliva hergekommen sind;
die haben sich die Ruinen des Klosters genau zeigen lassen, und dann gemessen und gerechnet,
als wenn sie die Stelle herausrechnen wollten, wo die Schétze verborgen liegen. Sie sollen aber
nicht zurecht gekommen seyn. Einmal hat man auch in dem Schutt einer alten Mauer einen
groflen goldenen Schliissel gefunden. Der hat zu der Thiir gehort, welche das Schatzgewdlbe
verschlossen hilt, und man hitte diese damit 6ffnen kdnnen. Aber der den Schliissel gefunden,
hat ihn um einen geringen Preis an einen Juden in Treptow verkauft, und zum Ungliick auch
nachher die Stelle nicht wieder finden kdnnen, wo er gelegen hatte. So wird man wohl nicht mehr
zu den groBen Schitzen des Klosters gelangen kdnnen.

Baltische Studien, II. 1. S. 74.



204. Der Schatz bei Plathe.

In der Stadt Plathe in Hinterpommern hausete frither das Geschlecht derer von Osten oder von
der Osten,[238] die zu einer Zeit viel Unwesens trieben und grofe Schitze erbeuteten. Man sieht
noch jetzt zwei grof3e hohe Gebédude, welche die Ostenschen Schlosser gewesen sind. Sie sind
von einander durch die Rega getrennt, die zwischen ihnen durchflief3t; aber ein unterirdischer
Gang, der unter dem Flusse hergeht, verbindet sie wieder mit einander. In diesem Gange sollen
auch die vielen Schédtze der Familie verwahrt liegen. Es kann aber kein Mensch daran kommen;
denn sie werden von vier grolen schwarzen Hunden bewacht, die Niemanden hinzulassen. Es
wagt sich auch Keiner in den Gang hinein, denn man braucht nur wenige Schritte zu gehen, so
hort man schon das Heulen der Hunde.

Miindlich.[239]



205. Sagen von Gollnow.

Die Stadt Gollnow an der Thna soll in alten Zeiten eine tiberaus grofle Stadt gewesen seyn, eine
der grofiten Stidte in Deutschland. Der Dammsche See soll bis an die Thore der Stadt gegangen
seyn, und die Leute wollen noch vor wenigen Jahren auf dem Sandmeere nach der Wiekseite hin
grofle Anker in der Erde gefunden haben. Auf der anderen Seite soll der Stadtwall da gewesen
seyn, wo jetzt ein groles Moor ist, der Papenort genannt, welches beinahe eine halbe Stunde von
der jetzigen Stadt entfernt ist. Der Thurm von Gollnow ist damals so hoch gewesen, daf3 er den
Schiffern auf der Ostsee als Leuchtthurm gedient hat. Die Stadt soll durch viele Feuersbriinste bis
auf den Theil zerstort seyn, der jetzt von ihr {ibrig ist.

Von dem ThnafluB3, an welchem die Stadt liegt, erzdhlt man auch vielerlet Wunderbares. So sagt
man, daf} die Thna alle Jahre ihr Opfer haben miisse. Wenn das nun bald seyn wird, dann hért man
auf ihr in den Nachten[239] vorher ein lautes Juchen und Klatschen. Auch ein gro3er Schatz soll
in der Thna liegen, namlich unterhalb der Briicke. Er wird von einem grof3en schwarzen Thiere
bewacht, von dem Einige sagen, es sey ein Hund, der aber, wie Manche versichern, halb ein
Hund und halb ein Kalb seyn soll. Um zwdlf Uhr des Nachts kann man ihn immer sehen. Er geht
dann tiber die Briicke auf die Wiek, und am Ufer entlang; dann kehrt er zuriick tiber die Briicke,
und geht nun durch die Straen der Stadt bis auf den Markt. Auf dem Markte kann man dann oft
zu gleicher Zeit einen groflen Leichenzug sehen. Wenn dieser vortiber ist, geht auch der Hund zu
seinem Schatze zuriick.

Miindlich.[240]



206. Die drei Ringe zu Pansin.

Eine Meile von Stargard nach Osten hin liegt ein gro3es Dorf mit einem alten und ansehnlichen
Schlosse, Pansin gehei3en. Dasselbe gehorte frither dem Johanniterorden, wurde aber nachher ein
Borksches Lehn, und ist jetzt im Besitze der Familie von Puttkammer. Auf diesem Schlosse lebte
vor Zeiten ein Fraulein; der erschien in einer Nacht ein Geist, der ihr gebot, aufzustehen, und ihm
in die Kirche zu folgen. Anfangs scheute das Fraulein sich, auf sein drittes Gebot gehorchte sie
ithm aber. Wie sie nun in die Kirche trat, da sah sie am Altare ein Feuer brennen, und der Geist
gebot ihr, daB sie zu demselben hingehen, und ihre Schiirze mit den glithenden Kohlen fiillen
solle; er ermahnte sie dabei, da3 sie beim Weggehen sich nicht umsehen diirfe. Das Fraulein that
zwar Anfangs, wie ihr geheiflen war; als sie aber zuletzt aus der Kirche herausging, da konnte sie
nicht widerstehen, sich noch einmal umzublicken. Allein auf einmal fielen alle Kohlen auf[240]
die Erde und verldschten; nur drei konnte sie geschwinde aufgreifen. Als sie mit diesen in das
SchloB zuriickkam, da waren es drei goldene Ringe. An diesen drei Ringen hingt seitdem das
Gliick und Gedeihen der Familie, die das SchloB besitzt; darum wurden sie mit groler Sorgfalt
verwahrt. Dennoch ist einer davon einmal verloren gegangen. Gleich darauf entstand im Dorfe
eine schreckliche Feuersbrunst, und das Schlof3 bekam einen groflen Rif3. Man schickte die
beiden anderen darauf in ein Kloster; zuletzt hat man sie aber, damit sie gar nicht verloren gehen
konnten, in dem Schlosse eingemauert.

Man sagt, der Geist, den das Fraulein gesehen, solle einer von den kleinen Unterirdischen
gewesen seyn, deren es in der Wiese bei Pansin zu vielen hunderten giebt. Andere meinen, das
Fraulein habe gar keinen Geist gesehen, aber es habe ihr in drei Néachten nacheinander getrdumt,
daf} sie so thun solle, wie sie nachher gethan hat; sie hétte auch nicht in die Kirche gehen sollen,
sondern auf die Wiese, in welcher die Unterirdischen wohnen. Wie sie nun wieder
zuriickgegangen, da habe sie auf einmal einen ganzen Haufen von diesen kleinen Mannlein
gesehen. Dariiber soll sie so erschrocken seyn, daB3 ihr alle Kohlen, bis auf die drei, entfallen sind.

Miindlich.[241]



207. Der Schatz bei Lanken.

Nicht weit von dem Kirchdorfe Lanken auf Riigen, dicht beim Walde, liegt ein Schatz in der Erde
vergraben, den der Teufel bewacht, und den noch Keiner hat heben kénnen. In einer Herbstnacht
kamen einmal drei Bauern aus einem benachbarten Dorfe, die in Lanken zur Hochzeit gewesen
waren, des Weges geritten, und sahen an der Stelle ein Feuer, als wenn dort ein grofer Haufen
Kohlen[241] am brennen wére. Die Bauern dachten gleich, da3 da der Schatz liegen miisse; sie
hatten aber keinen Muth, ndher heran zu reiten, denn sie fiirchteten, dafl der Teufel, der den
Schatz bewacht, ihnen den Hals umdrehen mochte. Nur einer von ihnen wagte es; er ritt hin, ohne
ein Wort zu sprechen, sprang vom Pferde ab, und fiillte sich alle seine Taschen mit Kohlen. Als
er aber zu Hause kam und nachsah, was er mitgebracht habe, da fand er nichts als todte Méuse in
seinen Taschen. Nun sagten ihm die Leute zwar, da3 er vorher Salz auf die brennenden Kohlen
streuen miisse, und er ging wieder hin und that das auch; aber er brachte doch auch dasmal nichts
zu Hause, als nur schwarze Holzkohlen. Es muf} also eine ganz eigne Bewandni3 mit dem Heben
dieses Schatzes haben.

Vgl. EM. Arndt, Mirchen und Jugenderinnerungen, I. S. 397-400.[242]



208. Die Jungfrau im Ziegenorter Forst.

In dem Ziegenorter Forst zwischen Stettin und Uckermiinde sah man in fritheren Zeiten oft eine
weille Jungfrau sitzen, die laut weinte und durch den Wald klagte. Sie sa3 gewdhnlich an einem
kleinen Bache, der dort unten im Thale flie3t. Sie war dorthin gebannt worden, und konnte nicht
anders erldset werden, als wenn Jemand sie am St. Johannistage durch den Bach trug. Sie hat
viele, viele Jahre hierauf warten miissen, und manchen Johannistag horte man ihre Klagen und
Bitten um Erlésung an die Vorilibergehenden durch den Wald schallen. Alle, die da
vorilibergingen, und sie sahen und hdorten, fiirchteten sich vor dem Zauber, und wagten nicht heran
zu gehen, sondern machten, daf} sie eilig von dannen kamen. Zuletzt an einem St. Johannistage
war einstmals ein Jdger an dem Bache eingeschlafen. Wie der um Mittag[242] aufwacht, da sieht
er die Jungfrau vor sich stehen; sie hatte wunderschone Augen, und sie weinte und klagte
bitterlich tiber ihr groBBes Elend, und bat ihn, daB3 er sie durch die Fuhrt tragen moge. Da wurde
der Jéger geriihrt; er fafite sich ein Herz, nahm sie auf seinen Arm und trug sie eilends durch die
Wellen des kleinen Baches. Und als er sie an der anderen Seite auf das griine Ufer legt, da war
plotzlich der Zauber geloset, und die Jungfrau verschwunden. Aber an der Stelle, wo sie ihm
erschienen war, sah der Jager jetzt einen groflen, unermeBlich reichen Schatz liegen, den die
Jungfrau hatte verwahren miissen. Den nahm er zu sich, und er wurde fiir sein Leben lang ein
reicher Mann.

Man erzihlt auch, daB, einige Zeit vor ihrer Erldsung durch den Jéger, an einem Johannistage ein
Bauer mit einem Fuder Holze bei ihr vorbeigekommen sey. Den hat die Jungfrau freundlich
angeredet mit den Worten:

Lod av din Foder Holt!

Lod up en Foder Gold!

Drag mi hier dor davon,

Soll ok nich schwere gon!
Der Bauer hat aber keine Lust gehabt, sondern ihr erwidert:
Dat Gold kann mi nich raken,

Na kort mot ik't verlaten,

Do helpt ken hoher Mod,

Wann kiimmt de bittre Dod!
Darauf ist denn die Jungfrau unter vielen Wehklagen verschwunden.
Freyberg, Pommersche Sagen, S. 10-13.

Acten der Pomm. Gesellschaft fiir Geschichte.[243]



209. Prinzessin Swanvithe.

Bei der Stadt Garz auf Riigen befindet sich ein See, neben welchem friiher ein Schlof3 der
heidnischen Konige gestanden hat. Als dieses Schlof3 vor vielen Jahren von den Christen
genommen und zerstort ist, hat darin ein alter Heidenkonig gelebt, der ist sehr reich gewesen, und
so geizig, daf} er immer bei seinen Schitzen von Gold und Edelsteinen gelegen hat, die er in
einem groflen Saale tief unter dem Schlosse aufgehduft hatte. Darin wiihlte er Tag und Nacht
umbher, und als das Schlof3 von den Christen zerstort wurde, da lag er auch darin verschiittet, so
daB er eines elenden Hungertodes sterben muflte. Darauf, weil seine Seele von dem irdischen
Gute nicht scheiden konnte, wurde er in einen schwarzen Hund verwandelt, der nun
immerwéhrend die Goldhaufen bewachen muf. Zuweilen sieht man ihn auch in seiner
menschlichen Gestalt, mit Helm und Panzer angethan, auf einem Schimmel iiber die Stadt und
iiber den See reiten; manchmal hat er dabei anstatt des Helmes eine goldene Krone auf. Andere
haben ihn auch wohl in der Nacht im Garzer Holze an dem Wege nach Poseritz gesehen, wie er
mit einer schwarzen Pudelmiitze auf dem Kopfe und einem weillen Stocke in der Hand
herumwandelt.

Wie nun dieser alte Heidenkoig erloset werden kann, das mag folgende Geschichte erzihlen.

Viele Jahre nachher begab es sich, daf in Bergen ein Konig von Riigen wohnte, der eine schone
Tochter hatte, Swanvithe geheiflen. Zu der kamen viele fremde Prinzen, um sie zu freien. Sie
wollte aber keinen von ihnen, als den Prinzen Peter von Dianemark, der ein feiner und stattlicher
Mann war, und ihr ausnehmend wohl gefiel. Der wurde also ihr verlobter Brautigam, und es
sollte[244] bald die Hochzeit seyn. Hieriiber drgerte sich sehr ein polnischer Prinz, der auch zu
ihren Freiern gehorte, und weil er von tiickischem, boshaftem Gemiithe war, so streute er
glaubhaft unter die Leute aus, die Prinzessin fiihre ein unziichtiges Leben und habe manche
Nacht bei ihm zugebracht. Das wullte er so glaublich zu machen, daf3 Alle ihm traueten, und es
reisete nun ein Freier nach dem andern fort, und auch der Prinz von Danemark wollte nichts mehr
von der Verlobung wissen. Die Geschichte kam zuletzt an den Konig, und er glaubte sie wie die
Andern, und gerieth dariiber so in Zorn, daB3 er die Prinzessin schlug und ihr Haar zerri3, und sie
in einen finstern Thurm einsperren lie3, damit er sie nimmer wieder vor Augen bekidme.

In dem Thurme sal3 die Prinzessin wohl iiber drei Jahre, und sie gramte und miihete sich
vergebens, wie sie ihrem Vater ihre Unschuld beweisen solle. Da fiel ihr zuletzt die Geschichte
mit dem alten Heidenkonige ein, und wie derselbe erloset werden konne. Dies soll ndmlich
geschehen konnen, wenn eine reine Jungfrau den Muth hat, in der Johannisnacht zwischen zwolf
und ein Uhr nackt und einsam den SchloBwall an dem Garzer See zu ersteigen, und darauf
rickwiérts so lange hin und her zu gehen, bis sie gerade auf die Stelle trifft, unter der bei der
Zerstorung des Schlosses die Thiir und die Treppe zu der Schatzkammer des alten Konigs
verschiittet sind. Sie wird dann hinuntergleiten, aber ohne Schaden zu besorgen, und nun kann sie
so viel Gold und Edelsteine nehmen, als sie tragen kann, und damit bei Sonnenaufgang wieder
zurlickgehen. Was sie nicht selbst tragen kann, wird ihr der alte Konig nachtragen, also daf3 sie
zeitlebens Geld und Gut genug haben wird. Sie darf sich aber die ganze Zeit iiber kein einziges
Mal umsehen, und sie darf kein einziges Wort sprechen, sonst gelingt es ihr nicht, und sie[245]
kommt elendiglich um. Eben so ergeht es ihr, wenn sie keine keusche Jungfrau ist.

Dieses fiel der Prinzessin Swanvithe in ihrem einsamen Gefangnisse ein, und sie gedachte, das
Wagestiick zu unternehmen, um so ihrem Vater und der ganzen Welt zu beweisen, daf3 sie rein



und unschuldig sey, und daB3 der schlechte Pole sie belogen habe. Sie lie3 daher ihr Vorhaben
dem Konige anzeigen, und bat ihn um Erlaubnif, dasselbe auszufiihren. Das wurde ihr gestattet.

Als nun einige Zeit nachher die Johannisnacht kam, da ging die Prinzessin allein von Bergen
nach Garz; und wie es vom Garzer Kirchthurm Mitternacht schlug, so that sie ihre Kleider von
sich, und betrat den Schlof3wall, auf dem sie nun riickwérts auf und ab schritt, mit einer
Johannisruthe, die sie mitgenommen hatte, die Erde beriihrend. Nicht lange war sie so
geschritten, da that sich die Erde auf, und sie glitt sanft und langsam tief hinunter, bis in einen
groBBen Saal, in dem {iber tausend Lichter brannten, so daf es darin heller war, als am klarsten
Mittage. Die Wiénde des Saals waren von Marmor und Diamantenspiegeln, und der ganze Saal
voll grofler Haufen von Silber, Gold und Edelsteinen. Hinten in einer Ecke safl der Konig, der
alle diese Schétze bewachte; es war ein kleines, graues Mannchen, das ihr zuwinkte, um ihr Muth
einzusprechen. Sie aber fiirchtete sich nicht, und begriifite den Konig nur leise mit der Hand. Da
erschienen auf einmal eine gro3e Menge herrlich gekleideter Diener und Dienerinnen. Die fiillten
alle ihre Hande und Kleider mit Gold und Edelsteinen, und also that auch die Prinzessin. Und wie
sie genug hatte, da trat sie ihren Riickweg an, und alle die Diener und Dienerinnen folgten ihr.
Wie sie so nun schon viele Stufen heraufgestiegen war, so ward ihr auf einmal bange, ob jene mit
den[246] Schitzen ihr auch wohl folgen wiirden und sie wandte sich um, nach ihnen zu sehen.
Aber das war ihr grof3es Ungliick: denn auf einmal verwandelte sich der alte K&nig in einen
groflen schwarzen Hund, der mit feurigem Rachen und glithenden Augen auf sie zusprang, und
wie sie nun weiter vor Angst und Entsetzen laut ausrief: O Herr je! da schlug auf einmal die Thiir
iiber ihr mit lautem Knalle zu, und die Treppe versank, und sie fiel in den groflen Saal hinein, in
dem die Lichter pl6tzlich verldschten. Darin sitzt sie nun schon viele hundert Jahre lang, und muf3
dem alten Heidenkdnige helfen, seine Schitze zu hiiten.

Sie kann nur erlgset werden, wenn ein reiner Junggesell es wagt, in der Johannisnacht auf
dieselbe Weise, wie sie es that, auf den Garzer SchloBwall zu gehen, und in die Schatzkammer
hinabzufallen. Er muf} sich dann dreimal vor ihr neigen, und ihr einen Kuf3 geben, und sie still an
der Hand herausfiihren. Sprechen darf er dabei kein Wort. Wer sie so herausbringt, der wird ihr
Gemahl werden, und so viel Schitze erwerben, daf er sich ein ganzes Konigreich kaufen kann.

Es sollen schon Viele dieses Wagestiick versucht haben; aber es ist noch Keiner
zuriickgekommen. Man sagt, der alte schwarze Hund sey so schrecklich, da3 Alle, die ihn sehen,
vor Entsetzen laut schreien miissen, und dann ist Alles vorbei. Zuletzt soll noch vor dreiflig oder
vierzig Jahren ein Schuhmachergesell hier verschwunden seyn.

E.M. Arndt, Mirchen und Jugenderinnerungen, 1. S. 10-29.[247]



210. Die schwarze Frau auf dem Konigsstuhl.

In Riigen hat einst eine Fiirstin gelebt, die viele Schétze hatte. Sie fiirchtete, daB3 ihr diese geraubt
werden mochten, und sie lieB sie daher in dem Kreidefelsen der Stubbenkammer vergraben. Die
Gréber aber lie3 sie[247] darauf hinrichten, damit sie nicht verrathen sollten, wo die Schétze
lagen. Dafiir muf} sie nun noch immer bei denselben in dem Berge Wache halten. Alle Jahre am
Johannistage kommt sie aus dem Innern des Felsens hervor, und setzt sich oben auf den
Konigsstuhl. Dort wartet sie den ganzen Tag, ob Keiner kommen will, die Schitze zu heben und
sie zu erlosen. Auf welche Weise dies geschehen kann, weill man nicht.

Acten der Pomm. Gesellschaft fiir Geschichte.[248]



211. Die Jungfrau am Waschstein bei Stubbenkammer.

Dicht bei Stubbenkammer auf Riigen erhebt sich am Strande des Meeres der Waschstein. In einer
Hohle unter demselben hat vor Zeiten der beriichtigte Seerduber Stortebeck seine Niederlage
gehabt; dorthin zog er, um von seinen Réubereien auszuruhen, mit seiner Bande, welche im
Lande den Namen der Vitalienbriider hatte; dort verbarg er seine groflen geraubten Schétze.
Dieser Zufluchtsort war allen seinen Verfolgern unbekannt, und er war deshalb in demselben
sicher vor Verfolgung.

In dieser Hohle ist es noch jetzt nicht geheuer, und man trifft allndchtlich um Mitternacht einen
seltsamen Spuck darin. Insbesondere siecht man oft eine trauernde Jungfrau daraus
hervorkommen, mit einem blutigen Tuche in der Hand. Mit demselben begiebt sie sich an das
Wasser, um die Blutflecken herauszuwaschen. Aber dies will ihr nicht gelingen, und sie geht
dann seufzend in die dunkele Hohle zuriick. Von dieser Jungfrau erzdhlt man, daf sie ein
vornehmes Fréaulein aus Riga gewesen ist, die hat Stortebeck einmal auf einem Raubzuge nach
Liefland gefangen und mit sich weggefiihrt, gerade als sie ihrem Brautigam[248] sollte angetraut
werden. Der deutsche Ordensmeister hat ihn zwar mit vielen Schiffen verfolgt, ihn aber nicht
einholen konnen. Darauf hat Stortebeck sie in die Hohle am Waschstein gebracht, und wie er
wieder zu einem neuen Zuge in See gegangen, hat er sie darin sammt allen seinen geraubten
Schitzen eingeschlossen. Von diesem Zuge ist er aber nicht wieder heimgekehrt; denn es war im
Jahre 1402, und in diesem selbigen Jahre wurde er mit 711 seiner SpieBgesellen von den
Hamburgern nach einem blutigen Treffen eingefangen und nach Hamburg gebracht, wo sie
sammtlich hingerichtet wurden. Die Jungfrau muflte darauf, weil Niemand sie befreien konnte, in
der Hohle am Waschstein einen schrecklichen Tod sterben, und sie hat noch immer bei den
Schitzen, die sie bewacht, keine Ruhe finden konnen.

Vor vielen Jahren sah sie einmal ein Fischer, wie sie unten am Waschstein stand und das blutige
Tuch vergebens in das Meer eintauchte, und vergebens die Blutflecken herauszuringen suchte. Er
faB3te sich ein Herz und ruderte ndher zu ihr hin, und redete sie an mit den Worten: Gott helf,
schone Jungfrau! Was machst du so spét hier noch allein? Die Jungfrau verschwand darauf; aber
der Fischer war wie von einer Zauberei befangen, so daf} er nicht von der Stelle konnte. Und wie
nun Mitternacht kam, da sah er die Jungfrau wieder; sie trat zwischen den Kreidefelsen hervor
auf ihn zu, und sprach zu ihm: Weil du Gott helf zu mir gesprochen, so ist dein Gliick gemacht;
folge mir nach! Damit kehrte sie zwischen die Felsen, und er folgte ihr in eine gro3e, weite
Hohle, die er vorher noch nie gesehen. Darin lagen unermeBliche Haufen von Silber, Gold,
Edelsteinen und Kostbarkeiten aller Art.

Wie der Fischer die noch iiberschaute, so horte er auf[249] einmal auf der See Ruderschlag, und
als er sich danach umblickte, da sah er ein grofles schwarzes Schiff nahen; aus demselben stiegen
an die tausend Manner, Alle in dunkler, alter Tracht, und Alle das Haupt unter dem Arme
tragend. Die schritten still, und ohne ein Wort zu sprechen, in die Hohle hinein, und fingen an, in
den geraubten Schétzen zu wiihlen und sie zu zdhlen. Das waren die Geister des gekopften
Stortebeck und seiner Genossen; sie kommen jede Nacht so dahin und zdhlen ihren Raub, ob er
noch vorhanden ist. Nachdem sie lange in dem Golde herumgewtihlt hatten, verschwanden sie
Alle wieder; und nun fiillte die Jungfrau dem Fischer einen Krug mit Gold und Edelsteinen, daf3
er Zeitlebens der Reichthiimer genug hatte. Darauf geleitete sie ihn zu seinem Schiffe zuriick,
und als er sich wieder nach ihr umsah, war sie zusammt der Hohle verschwunden. Oben auf dem



Waschstein kann man auch alle sieben Jahre ein Meerweibchen sehen, die dann aus der See
steigt, um sich oben auf dem Steine in der Sonne zu waschen.

Carl Lappe, Pommerbuch, S. 25.
Freyberg, Pommersche Sagen, S. 25-31.
Griimbke, Darstellung der Insel Riigen, 1. S. 42.[250]



212. Die schwarze Frau in der Stubbenkammer.

In der Stubbenkammer auf der Insel Riigen befindet sich eine grof3e, tiefe Hohle, die Hohle der
schwarzen Frau genannt. Es fiihrt zu derselben ein steiler und schmaler Pfad, der tief in die
Felsen hineingeht. In dieser Hohle sitzt eine schwarze Frau. Sie sitzt da schon seit vielen hundert
Jahren, und ist jetzt auf ewige Zeiten dahin gebannt. Frither bewachte sie einen goldenen Becher,
und damals hielt eine weille Taube oben auf dem Felsen die Wacht. Das ist aber jetzt anders.
Denn einstens vor[250] mehr als hundert Jahren kam ein Schiff aus dem Meere; daraus stiegen
viele fremde und hohe Ménner, die fragten, wo die Hohle der schwarzen Frau sey. Und als man
sie ihnen gezeigt hatte, so begaben sie sich dahin mit einem Missethiter, den sie mit sich fiihrten.
Dieser war in seiner Heimath zum Tode verurtheilt, aber der Konig hatte ihn begnadigt, wenn er
den Becher holen werde, den die schwarze Frau bewachte. Die Ménner fiihrten ihn bis auf den
Felsenpfad, der zu der Hohle geht. Dort 16seten sie seine Fesseln, und nun mufte er allein zur
Hohle gehen. Er fand sie offen. Die ganze Hohle war voll heif3er, heller Flammen, so da3 man es
vor Hitze nicht darin aushalten konnte. Mitten in diesem Feuer sal3 unbeweglich die schwarze
Frau; sie war ganz in schwarze Kleider gehiillt, und ein schwarzer Schleier hing vor ihrem
Gesichte. Neben ihr lag von reinem Golde der Becher, den sie hiitete. Der Missethéter schritt
zagend, aber doch eilig, um aus diesem Meere von Gluth zu entkommen, auf sie zu, und langte
nach dem Becher. Da bewegte sich die schwarze Frau, und sagte mit klagender Stimme zu ihm:
Wihle recht, fremder Mann; wenn du recht wéhlst, so bin ich auf ewig dein! Aber der
Missethéter sah nichts als den Becher, den ergriff er, und lief eiligst damit fort aus der Hohle,
denn er verstand die Worte der Frau nicht, und dachte nicht daran, daf3 er sie selbst hitte nehmen
und erlosen sollen. Im Zuriickkehren horte er sie schwer und tief hinter sich seufzen, und sie
klagte mit trauriger Stimme: Wehe mir, nun kann mich Keiner mehr erlésen! In dem Augenblicke
verschwand auch die weille Taube oben vom Felsen, und an ihrer Stelle sah man einen schwarzen
Raben, der dort jetzt die ewige Wacht hélt. Die schwarze Frau jammerte aber in der Hohle so
laut, daB3 alle Ménner, als der Missethiter ihnen den Becher {ibergab, sie[251] deutlich horten. Sie
entsetzten sich dariiber, und trugen, als wenn sie dadurch die Frau befreien konnten, den Becher
in die benachbarte Kirche zu Bobbin, wo man ihn zum ewigen Andenken noch jetzt sehen kann.

Freyberg, Pommersche Sagen, S. 19-22.
Acten der Pomm. Gesellschaft fiir Geschichte.[252]



213. Die Seejungfer im Haff.

Im Oder-Haff ist schon seit undenklichen Zeiten eine wunderschone Seejungfer. Wenn die
Schiffer, besonders die Fischer, am Ufer arbeiten, so steigt sie oft bis an den halben Leib aus dem

Wasser heraus, und sieht ihren Arbeiten zu. Sie sagt nichts; aber wer sie so sieht, dem bedeutet
sie Glick.

Miindlich.



214. Der Chimmeke in Loitz.

Auf den Schldssern in Pommern gab es in fritheren Zeiten viele Poltergeister, die das Volk
Chimmeke nannte. Man mullte sie sich zu Freunden halten, dann thaten sie Niemandem etwas zu
Leide. Sonst konnten sie aber sehr bdse werden. — Ein solcher Chimmeke war auch auf dem alten
Schlosse zu Loitz. Er war schon lange Jahre da gewesen, und man mufite ihm jeden Abend einen
irdenen Topf mit siiBer Milch vorsetzen. Die al} er iber Nacht auf, und also that er keinen
Schaden. Wie aber zu einer Zeit, gegen das Jahr 1370, die Mecklenburger das Schlof} inne hatten,
so war darin ein libermiithiger Kiichenjunge, der nahm dem Chimmeke einstmals die Milch weg
und trank sie selbst aus, dem Geiste spottische Worte gebend. Das verdrof3 diesen sehr, und wie
am anderen Morgen friih, bevor noch der Koch aufgestanden, der Kiichenjunge[252] in die
Kiiche kam, und das Feuer anmachte, da ergriff der Chimmeke den Buben, zerhauete ihn in
Stiicke, und steckte diese in den groBBen Grapen, der mit heiBem Wasser auf dem Feuer stand.
Danach kam der Koch in die Kiiche und wollte Fleisch holen, dasselbe in den Grapen zum
Kochen zu werfen. Da lachte aber der Chimmeke und sagte zu dem Koche, das Fleisch sey schon
gar, er solle nur anrichten und es aufsetzen. Der Koch sah in den Grapen, und fand darin die
gekochten Hande und Fiile, und erkannte, daf3 sie des Buben waren. Dariiber erschrak er sehr.
Der Geist ist von der Zeit an aus dem Schlosse weggezogen und hat sich nicht wieder sehen
lassen. — Der Grapen, worin der Kiichenjunge also gekocht worden, ist nachher noch viele Jahre
auf dem Schlosse gezeigt; wo er jetzt ist, weill man nicht.

Kantzow, Pomerania, I. S. 333.

Micrélius, Altes Pommerl. I. S. 268.[253]



215. Die Kobolde mit den rothen Hosen.

Zu einer Zeit gab es in Greifswald eine Menge griaflich anzusehender kleiner Kobolde, welche
rothe Hosen an den Beinen trugen. Sie hielten sich besonders in der Knopfstraf3e auf, wo sie die
Hauser besetzten, und auf den Béden ihr Spektakel trieben und dann oben aus den Schornsteinen
herausguckten, und die Leute auf der Strale verhohnten. Wenn man sie fangen wollte, so
entsprangen sie durch die Schornsteine, und man sah ihre rothen Hosen oft schon auf dem dritten
Dache, wenn man sie noch in dem ersten Hause suchte. Endlich verschwanden sie von selbst.

Miindlich.



216. Die Erdgeister in Greifswald.

In der Stadt Greifswald und der Umgegend hielten sich in fritheren Zeiten viele unterirdische
Erdgeister auf, von den Leuten gewohnlich nur die Zwerge genannt. Sie haben sehr lange dort
gehauset, bis sie zuletzt auf einmal ganz aus dem Lande gezogen sind. Zu welcher Zeit und bei
was fiir Gelegenheit dies geschehen ist, weill man nicht mehr; aber man weill noch recht gut den
Weg, den sie genommen, und dal} sie bei Jarmen aus Pommern gegangen sind. Von da sollen sie
sich weiter in das gebirgige Land begeben haben.

Diese Erdgeister hatten Gewalt {iber alles Gold und Silber, und {iber die edlen Steine, die in der
Erde verborgen liegen; sie waren auch im Ganzen gutmiithig und halfen den Menschen gern, und
thaten ihnen Gutes. Dabei trugen sie aber manchmal ein sonderbares Verlangen nach hiibschen
Menschenkindern, so daB sie die den Leuten oft aus der Wiege stahlen und ihre héBlichen
Wechselbélge dafiir hinlegten. Oft auch verliebten sie sich in hiibsche Mddchen und begehrten
ithrer zur Ehe. Der Weg zu ihren unterirdischen Wohnungen ging gewdhnlich durch einen
schmutzigen Ort, z.B. unter dem GuBloche des Spiilichts oder unter einer Tranktonne her. Des
Tages krochen sie in Gestalt von Froschen oder anderem héflichen Ungeziefer umher, des
Nachts aber zeigten sie sich in ihrer eigentlichen Gestalt; besonders tanzten sie gern im
Mondschein, und waren dann vergniigt und lustig.

Man erzahlt sich viele sonderbare Geschichten von ithnen. So war einmal in Greifswald eine Frau,
die verwiinschte eines Abends, wie es schon spit war, ihr Kind, weil es so arg schrie, und die
Frau nicht schlafen konnte. Da that sich auf einmal die Thiir leise und behende auf,[254] und es
schlich sich ein Zwerg herein, der rif3 ihr schnell das Kind vom Schoof3e und lief damit fort; die
Frau hat das Kind niemals wieder gesehen. Einer anderen Frau gliickte es eines Abends noch
eben, ihr Kind an der Ferse fest zu halten, als sie eingeschlafen war, und ein Zwerg es ihr vom
Schoof3e hatte stehlen wollen.

Ein andermal kam zu einer Kochin eine grof3e dicke Krote in die Kiiche. Die Kochin nahm einen
Spaten, um das Thier todt zu schlagen, dieses aber kroch geschwind unter eine Tranktonne und
rettete so mit genauer Noth sein Leben. Nicht lange danach wurde das Maddchen von den
Zwergen zu Gevatter gebeten, und wie sie zugesagt hatte, des Nachts unter dem Backtroge in die
Erde gefiihrt. Sie muBlte viele Treppen heruntersteigen, bis sie in das Zimmer der Kindbetterin
kam. Hier war Alles von Gold und Silber, und die Wochnerin selbst war iber und tiber mit
Juwelen bedeckt. Nachdem das Kind getauft war, setzte man sich zu Tische; der Tisch war
gedeckt mit lauter golddurchwirkten Laken, und mit vielen kdstlichen Speisen besetzt, die in
silbernen und goldenen Schiisseln standen. Aber iiber dem Kopfe der K&chin hing auf einmal ein
grofler schwerer Miihlstein an einem seidenen Faden. Dariiber erschrak die Kochin sehr und
wollte in ihrer Angst geschwinde aufstehen. Die Kindbetterin sagte aber zu ihr: Fiirchte dich
nicht, dir wird nichts geschehen; ich wollte dir nur zeigen, wie angst mir war, als du mich vor
Kurzem in der Kiiche mit dem Spaten verfolgtest, und mein Leben auch an einem seidenen Faden
hing. Das Midchen konnte aber doch seine Furcht nicht verwinden, bis es zuletzt mit vielen
Geschenken entlassen wurde.

Wieder ein ander Mal hatte sich ein vornehmer Zwerg in ein schones Médchen verliebt, und
begehrte sie mit Gewalt zur Frau. Das Madchen hatte zwar einen groBen[255] Widerwillen gegen
ihn, weil er so klein und gewil} nicht schon war, und sie konnte sich nicht dazu entschlieBen, ihn
zu heirathen. Er steckte sich aber hinter ihren Vater, und weil er diesem viel Geld und Gut



versprach, so muflte sie ihm zuletzt ihre Hand zusagen. Nun kam sie aber mit ihm iiberein, daf3
sie ihrer Zusage los seyn solle, und er wolle von ihr abstehen, wenn es ihr gelinge, seinen Namen
zu erfahren. Das Méddchen kundschaftete lange Zeit vergebens. Zuletzt half ihr der Zufall. Es fuhr
ndmlich in einer Nacht ein Fischhédndler die Strae nach Greifswald. Wie der an einer Stelle viele
Zwerge lustig im Mondschein tanzen und springen sah, da hielt er verwundert an, und nun horte
er auf einmal, wie einer der Zwerge in seiner Freude laut rief: Wenn meine Braut wii3ite, dal3 ich
Doppeltiirk hei3e, sie ndhme mich nicht! Das erzéhlte der Fischhandler des anderen Tages im
Wirthshause zu Greifswald, und von der Wirthstochter horte es die Braut. Diese dachte gleich,
daB das ihr Liebhaber gewesen sey, und wie derselbe wieder zu ihr kam, nannte sie ihn
Doppeltiirk. Da verschwand der Zwerg in groBem Aerger, und die Liebschaft hatte ein Ende.

Miindlich.[256]



217. Die Uellerkens bei Boek.

Die kleinen, in der Erde wohnenden und dem Menschen freundlichen Zwerge werden in
manchen Gegenden von Pommern von den Leuten Uellerkens genannt. Man findet sie an vielen
Orten; fast bei jedem Berge erzéhlt man etwas von ihnen.

Am Glandower See bei dem Dorfe Boek liegt ein Berg, in welchem auch die Uellerkens sind.
Vor noch nicht vielen Jahren wohnte am Ende des Dorfes eine alte Frau, mit der sie gute
Freundschaft hielten. Sie besuchten[256] dieselbe oft, und baten sie, ihnen einen Backtrog zu
leihen. Die Frau that das gern, und als sie ihr am anderen Morgen den Trog zuriickbrachten,
hatten sie zur Dankbarkeit ein schones, feines Brod hineingelegt.

Ein andermal horte diese Frau, wie des Nachts unten in ihrem Keller Musik und sonstiges
Gerdusch war. Sie ging daher hinunter, um zu sehen, was es da gebe, und erblickte durch eine
Spalte der Thiir, da3 der Keller hell erleuchtet und voller Uellerkens war. Einer von ihnen sal3 auf
einem Fasse und geigte, und die Uebrigen tanzten und spielten und schmauseten. Die Frau beging
nun die Unvorsichtigkeit, da sie mit ihrem Lichte in den Keller hineintrat. Das fremde Licht
konnten die Uellerkens nicht vertragen. Sie verschwanden deshalb augenblicklich, und 16schten
ihre Lichter und auch das Licht der Frau aus, daf3 sie kaum aus der Finsternif} sich wieder
herausfinden konnte. Bose waren sie ihr aber nicht geworden, denn als sie am anderen Morgen in
den Keller zuriickging, fand sie darin schone Sachen, welche die Uellerkens ihr zum Geschenke
zuriickgelassen hatten.

Miindlich.[257]



218. Die Unterirdischen bei Bernstein.

Auch in der Gegend der Stadt Bernstein in Pommern halten sich viele kleine Zwerge auf, welche
von den Leuten dort die Unterirdischen genannt werden. Einer von ihnen kam einstens auf lange
Zeit zu einem armen Schuhmacher und half ithm bei der Arbeit, so dafl der Schuhmacher schon
anfing zu Gelde zu kommen. Da fiel es dem Manne ein, sich gegen den Kleinen dankbar zu
beweisen, und er liefl ihm einen hiibschen neuen Rock machen. So etwas konnen die
Unterirdischen aber nicht vertragen, und als der Zwerg daher den Rock bekam, ging er
gleich[257] fort mit den Worten: Meister, nun hast du mich abgelohnt, nun ist es mit der Arbeit
aus! — Er kam auch nicht wieder.

Miindlich.[258]



219. Die Unterirdischen bei Budow.

In dem Dorfe Budow unweit Stolpe war einstens ein Schéfer, der hatte einen Dudelsack, auf dem
er sich bei den Schafen auf dem Felde etwas vordudelte. Als er nun auch einmal sal3 und spielte,
da sah er einen Frosch vor sich, der sprang herum, als wenn er ordentlich nach der Musik tanzte.
Das sah der Schifer eine Weile an, zuletzt wollte er mit dem Fulle danach stoflen; auf einmal war
aber der Frosch verschwunden. Ueber eine kleine Weile fand sich nun ein klein Ménnchen, ein
Unterirdischer, zu ihm ein. Der fragte ihn: Mein lieber Schéfer, wollte er den Frosch todt
machen? Der Schéfer sagte: Nein, das war ich nicht Willens! ich wunderte mich nur, da3 das
Ding so putzig sprang. Da sagte das Méinnchen zu ihm: Mein lieber Schéfer, wenn er den Frosch
todt gemacht hétte, so hétte er mich getroffen, denn der Frosch war ich. Darauf bat das Ménnchen
den Schifer, ob er nicht mit ihm gehen wolle zu den Leuten von seiner Art, und ein Bischen auf
dem Dudelsacke spielen, denn seine Tochter mache heute Hochzeit. Der Schifer entgegnete ihm:
Das geht nicht, denn wo wiirden unterdefl meine Schafe bleiben? Das Mannchen versprach ihm
aber, sie sollten gut versehen werden, worauf der Schéifer sich bereden lie und mit ihm ging. Sie
gingen nur ein klein Endchen, da that sich die Erde vor ihnen auf, und sie stiegen eine Treppe
hinunter, bis sie in eine schone Stube kamen. Darin waren so viele Géste beisammen, dal3 es
ordentlich krimmelte und wimmelte. Zuerst trug man dem[258] Schéfer viel Essen und Trinken
auf den Tisch, und bat ihn, davon zu genieflen. Nach dem Essen dudelte er dann die ganze Nacht
durch, und die kleinen Leute tanzten und sprangen, daf} ihnen die Kittel um den Kopf flogen.

Als es Tag geworden war, so bat der Schéfer, sie mochten ihn jetzt wieder zu seiner Heerde
bringen. Das waren sie zufrieden. Aber vorher kamen Viele an ihn heran und steckten ihm alle
Taschen voll Kerbspahne; doch merkte er nichts davon, denn er hatte von dem vielen Trinken
etwas zu viel in der Krone. Darauf brachten sie ihn auf den Weg, und dasselbige Méannchen, das
ihn geholt hatte, fiihrte ihn wieder auf das Feld, wo seine Schafe noch waren, und verschwand
dann, nachdem es ihm nochmals viel gedankt hatte. Wie der Schéfer nun mit seinen Schafen nach
Hause trieb, da kamen ihm auf einmal seine Taschen so schwer vor, und als er hineinfiihlte, da
fand er die Kerbspédhne darin. Das verdrof3 ihn, denn er meinte, die Unterirdischen hitten ihn zum
Narren gehabt, und er schmif} sie nun alle von sich auf die Erde. Nur die Tasche vorn auf der
Brust vergal} er, und was er in dieser hatte, lie} er darin. Das war gut, bis er des Abends sich
auszog, um zu Bette zu gehen. Da horte er auf einmal in der Brusttasche etwas klingen. Das
verwunderte ihn, und wie er hineingriff, so hatte er die ganze Tasche voll harter Thaler. Da
merkte er wohl, daf} ihm die Unterirdischen das als Bezahlung fiir sein Spielen gegeben hitten,
und er drgerte sich, daB} er so viel weggeworfen hitte. Die Nacht wurde ithm recht lang, und am
anderen Morgen war sein Erstes, da3 er zuriickging und nach den weggeworfenen Spahnen
suchte. Aber er fand davon nichts wieder.

Baltische Studien, II. 1. S. 170. 171.[259]



220. Das Pathengeschenk.

In der Gegend von Stralsund lebte einstmals eine fromme Frau. Als die eines Abends gerade in
der Postille las, klopfte es an ihre Thiir, und es trat ein ganz kleines Frauchen herein. Das war
eine Kindtaufbitterin der Unterirdischen, und ladete die fromme Frau zur Kindtaufe ein. Diese
erstaunte zwar dariiber, sagte aber endlich zu, und das fremde Weiblein versprach darauf, sie
abzuholen. Nach ein paar Tagen kam die Unterirdische wieder und holte die Frau ab. Sie fiihrte
diese aber nicht aus dem Hause, sondern durch die Hofthiire in ihren eigenen Kuhstall, und dort
ging sie mit ihr eine Treppe hinab, welche die Frau vorher noch nie gesehen hatte. So kamen sie
in ein schones Gemach, wo viele Unterirdische waren, und die Kindtaufe gehalten wurde. Als
diese vorbei war, gaben alle die unterirdischen Frauen der Kindbetterin ein Pathengeld. Daran
hatte die fromme Frau aber nicht gedacht, und sie hatte nichts bei sich. Sie wollte sich dariiber
sehr entschuldigen, aber die Unterirdischen sagten ihr, das schade nichts; sie baten sie dagegen,
daB sie doch den Kuhstall verlegen moge, indem die Jauche ihnen gerade auf ihren Tisch komme.
Das versprach die Frau, und sie waren dariiber sehr froh. Die Frau hat auch ihr Versprechen
gehalten.

Miindlich.



221. Die Zwerge in den neun Bergen.

Auf der Insel Riigen sind allenthalben viele Zwerge. Es sind deren drei verschiedene Arten,
weille, braune und schwarze. Die weiflen und braunen sind gute und thun so leicht Niemandem
etwas zu Leide. Die freundlichsten von ihnen sind die weillen. Die schwarzen aber, welche[260]
Tausendkiinstler sind, taugen nicht viel, sie sind voller Trug und Schalkheit, und man darf ihnen
nicht trauen. Alle diese Zwerge halten sich besonders gern in den Bergen der Insel auf. Auch in
den neun Bergen bei Rambin sind ihrer viele, aber nur braune, die in sieben, und weil3e, die in
den zwei anderen Bergen wohnen. Sie fiihren dort ein lustiges Leben, und haben Musik und das
schonste Essen und Trinken vollauf. Sie haben auch viele Menschenkinder bei sich, und sie
lieben es, die schonsten Knaben und Méddchen den Leuten zu stehlen, und sie mit in ihre Berge zu
nehmen, wo sie ihnen dienen miissen. Sie diirfen sie aber nur bis zu einer gewissen Zeit behalten;
denn alle funfzig Jahre miissen sie das herausgeben, was sie bis dahin eingefangen haben. Dabei
ist es denn merkwiirdig, daB3 den Kindern, die in den Bergen gesessen haben, diese Zeit nicht voll
an ihrem Alter angerechnet wird, und dal3 Keiner darin dlter werden kann, als zwanzig Jahre, und
wenn er auch volle funfzig Jahre in den Bergen gesessen hitte.

Wem es gliickt, von diesen Zwergen etwas in seine Gewalt zu bekommen, z.B. eine Miitze von
ihnen, oder dergleichen, dem miissen sie dienen, und er kann alsdann ein sehr reicher und
vornehmer Herr werden. Es hat schon Mancher so sein Gliick gemacht, und man hat recht artige
Geschichten davon, die hiibsch erzéhlt hat.

E.M. Arndt, Mérchen u. Jugenderinnerungen, I. S. 157-229.[261]



222. Johann Wilde.

Vor vielen Jahren lebte in dem Dorfe Rodenkirchen auf Riigen ein Bauer, Namens Johann Wilde.
Der wollte gern reich werden, und fing das auf folgende listige Weise an: Er ging um Mitternacht
zu den neun Bergen,[261] nahm eine Branntweinflasche mit und legte sich nieder, als wenn er
schwer betrunken wire. Wie nun die Zwerge aus den neun Bergen hervorkamen, um auf der
Oberwelt zu tanzen, da glaubten sie, dafl er wirklich betrunken sey, und nahmen sich nicht
sonderlich vor ihm in Acht, so dal} es ihm gliickte, einem von ihnen, ehe derselbe sich dessen
versehen konnte, seinen gldsernen Schuh von dem kleinen Fuf3e zu ziehen. Mit dem lief er eilig
zu Hause, wo er ihn sorgfiltig verbarg. Die andere Nacht aber ging er zu den neun Bergen
zuriick, und rief laut hinein: Johann Wilde in Rodenkirchen hat einen schonen gldsernen Schuh;
wer kauft ihn? wer kauft ihn? Denn er wulte, daB3 der Zwerg dann bald kommen wiirde, um
seinen Schuh wieder einzuldsen.

Der arme Zwerg muflte nun seinen Ful} so lange blof tragen, bis er seinen Schuh zuriick hatte.
Sobald er daher wieder auf die Oberwelt kommen durfte, verkleidete er sich als ein reisender
Kaufmann und ging zu Johann Wilde. Dem suchte er den Schuh Anfangs fiir ein Spottgeld
abzukaufen; Johann Wilde pries aber seine Waare an, bis der Kleine ihm zuletzt die Kunst
anzauberte, dal} er in jeder Furche, die er pfliigte, einen Ducaten finde. Dafiir gab er den Schuh
zuriick.

Nun fing der Bauer geschwinde an zu pfliigen, und so wie er die erste Scholle gebrochen hatte,
sprang ein blanker Dukaten ihm aus der Erde entgegen, und das ging immer so von neuem, so oft
er eine neue Furche anfing. Daher machte er denn auch bald ganz kleine Furchen, und er wendete
den Pflug so oft um, als er nur eben konnte. Dadurch wurde Johann Wilde in Kurzem ein so
reicher Mann, daB er selbst nicht wullte, wie reich er war. Aber es war dies Alles sein Ungliick,
und er hatte keinen Segen davon. Denn weil er immer des Geldes mehr[262] haben wollte, so
pfliigte er zuletzt Tag und Nacht und that nichts mehr als pfliigen. Das konnten nun zwar seine
Pferde wohl aushalten, denn er kaufte sich deren eine grole Menge, damit sie immer frische
Kriéfte hétten, und desto mehr Furchen pfliigen konnten; aber er selbst wurde durch die viele
Miihe und Arbeit ganz krank und elend; und zuletzt fiel er hinter dem Pfluge hin und war vor
Entkréftung plotzlich gestorben.

Seine Frau und Kinder fanden nach seinem Tode einen ungeheuren Schatz von Dukaten vor,
davon haben sie sich grof3e Giiter gekauft, und sind nachher reiche und vornehme Edelleute
geworden.

E.M. Arndt, Mérchen u. Jugenderinnerungen, I. S. 235-240.[263]



223. Fritz Schlagenteufel.

Ich habe schon gesagt, wie Mancher reich und vornehm geworden ist, dem es gelang, von den
unterirdischen Zwergen, die auf Riigen hausen, etwas in seine Gewalt zu bekommen. Einen
Beweis davon giebt Fritz Schlagenteufel. Der lebte vor vielen Jahren und war ein armer
Schéiferjunge zu Patzig, eine halbe Meile von der Stadt Bergen. Eines Morgens fand er zwischen
den Hiithnengrébern, die dort auf der Haide liegen, ein kleines silbernes Glockchen. Das war von
der Miitze eines braunen Zwerges, der es in der Nacht beim Tanze im Mondschein verloren hatte;
zu seinem groBen Ungliick, denn nichst dem Verluste ihrer Miitze selbst, oder ihrer Schuhe,
haben die Zwerge keinen schlimmeren Verlust als den des Glockleins, so sie an der Miitze tragen,
und des Spéngleins an ihrem Giirtel. Sie kdnnen bei solchem Verluste nicht eher schlafen, als bis
sie das Verlorne wieder herbeigeschafft haben. Darum gramte sich der arme Zwerg sehr, der das
von[263] Fritz Schlagenteufel gefundene Glocklein verloren hatte. Um sein Ungliick aber voll zu
machen, durfte er in der ersten Zeit noch nicht wieder aus seinem Berge heraus; denn die Zwerge
diirfen nicht immer, sondern nur wenige Tage im Jahre auf die Oberwelt kommen. Als er endlich
herauskam, da war sein Erstes, dal} er sein verlornes Glocklein suchte. Er konnte es lange nicht
finden; denn Fritz Schlagenteufel war unterdel3 von Patzig weggezogen nach Unruh bei Gingst,
wo er Schiferknecht geworden war. Endlich kam der Zwerg auch hierher, und sah sein
Glocklein, wie der Schifer, der auf dem Felde seine Schafe hiitete, damit klingelte. Geschwinde
verwandelte der Zwerg sich nun in eine alte arme Frau, und suchte dem Schifer das Glocklein
mit glatten Worten abzuschwatzen. Das wollte ihm aber nicht gliicken, denn Fritz Schlagenteufel
wollte das schone, hellklingende Glocklein nicht von sich geben. Er zog daher zuletzt ein weilles
Stabchen hervor, das er dem Schifer fiir sein Glocklein anbot, dasselbe preisend, da3 er damit
allerlei Zauberei verrichten konne. Darauf ging Schlagenteufel ein, und der Zwerg bekam das
Glocklein zurtick.

Das weille Stdbchen war wirklich ein Zauberstab, der es machen konnte, daf3 alles Vieh, so damit
getrieben wurde, vier Wochen friiher fett ward, und zwei Pfund Wolle mehr trug, als anderes
Vieh. Dadurch wurde denn Fritz Schlagenteufel in wenig Jahren der reichste Schéfer auf ganz
Riigen, und kaufte sich zuletzt ein Rittergut, nimlich Grabitz bei Rambin, und wurde selbst ein
Edelmann. Seine Nachkommenschaft bliihet noch.

E.M. Arndt, Mirchen u. Jugenderinnerungen, I. S. 229-235.[264]



224. Der leichte Pflug.

Es war einmal ein Bauer auf der Insel Riigen, der fand, als er eines Morgens zu seinem Felde
ging, auf einem steinernen Kreuze, das am Wege stand, einen schonen, blanken Wurm, der
immer auf dem Kreuze hin und her lief, als wenn er grole Angst hitte, und gern fort wolle und
doch nicht konne. Nachdem das der Bauer eine Zeitlang voller Verwunderung angesehen hatte,
fiel ihm ein, daB die kleinen Zwerge des Landes, wenn sie zufillig an etwas Geweihtes gerathen,
daran festgehalten werden und nicht von der Stelle konnen. Er dachte also, da3 der Wurm ein
solcher Zwerg sey, der nicht von dem Kreuze kdnne, und er hoffte, dadurch sein Gliick zu
machen. Und so geschah es auch. Denn wie er nun den Wurm einfing, da verwandelte sich der
auf der Stelle, und der Bauer hatte wirklich einen kleinen schwarzen Zwerg in der Hand. Der
kriimmte sich nun gewaltig, und wollte dem Bauern entschliipfen, und wie er sah, da3 das nicht
anging, gab er gute Worte und bat jammerlich um seine Freiheit. Der Bauer aber war klug, und
sagte zu ihm: Nur still, du kleiner Gesell; umsonst kommst du nicht los. Ich werde dich nicht eher
wieder zu den Deinigen lassen, als bis du mir versprichst, dal du mir einen Pflug machen willst,
der so leicht ist, dal} ihn auch das kleinste Fiillen ziehen kann.

Die schwarzen Zwerge sind bose und tlickisch, und gonnen den Menschen nichts. Der Gefangene
antwortete daher dem Bauer gar nicht und schwieg mausestill, und dachte, dem Anderen werde
die Zeit schon lang werden, und endlich miisse er ihn denn doch wieder frei geben. In dem
eigensinnigen, tiickischen Schweigen blieb er lange so. Es half selbst nicht, als der Bauer ihn
priigelte und geiB3elte, dafl ihm das Blut von dem kleinen Leibe floB.[265] Zuletzt aber, als ihn der
Bauer in einen schwarzen eisernen Grapen steckte, und ihn so in eine kalte Kammer setzte, wo
der Kleine frieren mufite, da3 ihm die Zdhne klapperten, kroch er zu Kreuze, und er versprach
nun, den Pflug zu liefern. Darauf liel ihn der Bauer flugs los, denn auch diese bosen schwarzen
Zwerge miissen Alles halten, was sie versprochen, und man hat kein Beispiel, dal3 einer sein
Wort gebrochen hitte. Am anderen Morgen stand vor der Thiir des Bauern ein schoner eiserner
Pflug, der so gro3 war, wie andere Pfliige, aber so leicht, da3 ein Hund oder ein Kind ihn ohne
alle Beschwerde ziehen, und das schwerste Land damit pfliigen konnte. Dadurch wurde denn der
Bauer bald der reichste Mann auf der Insel.

E.M. Arndt, Mirchen u. Jugenderinnerungen, I. S. 241-246.[266]



225. Jochen Schulz.

Es lebte einmal auf Riigen ein Jéger, Jochen Schulz geheiflen, der zuletzt als Kirchenvogt zu
Barth gestorben ist. Der war bisher immer gliicklich auf der Jagd gewesen, konnte aber zu einer
Zeit gar nichts mehr treffen, er mochte zielen so richtig und scharf, als er nur konnte. Er dachte
gleich, daf} das nicht mit rechten Dingen zugehe, aber er konnte nicht hinter den Grund kommen.
Da sagte ihm zuletzt eine alte Bettlerfrau, die er im Walde traf, die schwarzen Zwerge hitten ihm
gewil seinen Schuf3 besprochen, und es gébe keinen anderen Rath fiir ihn, als daB er suche, etwas
von ihnen in seine Gewalt zu bekommen, wofiir sie ihm den Schull wieder freigeben mii3ten. Das
konne er aber dadurch, wenn er zu einer Stelle im Walde hinschleiche, die sie ihm auch anzeigte,
wo die Schwarzen um Mitternacht ihre Ténze hielten, und wenn er eine Hand voll Hagel
mitnehme, und den nach ihnen auswerfe, wie man Erbsen ausstreut. Dabei miisse er rufen:
Im[266] Namen Gottes, Satan, weiche von mir! Was er dann von den Schwarzen auch nur mit
einem Hagelkorn treffe, das miissen sie im Stiche lassen. Also that der Jiger in der nichsten
Nacht, und wie er am anderen Morgen nach Sonnenaufgang wieder zu der Stelle ging, um zu
sehen, was er getroffen habe, da fand er einen schonen silbernen Giirtel an der Erde liegen, auf
dem noch der Fleck von dem Hagelkorn war, mit dem er ihn getroffen hatte. Es dauerte auch
nicht lange, so fand sich ein kleiner schwarzer Zwerg ein, dem der Giirtel gehdrte. Der mufite
dem Jager viele gute Worte geben und lange mit ihm handeln. Zuletzt wurden sie dahin einig,
daf} der Jager sich einen FreischuB ausbedungen hat, damit er zu gewissen Zeiten, wohin er auch
schief3e, ein Stiick Wildpret treffen miisse, auch wenn nichts da sey. Darauf wurde Jochen Schulz
der erste Jager im Lande.

E.M. Arndt, Mirchen u. Jugenderinnerungen, I. S. 251-253.[267]



226. Matthes Pagels.

Nicht weit von dem Dorfe Lanken auf Riigen, in der Ndhe der Granitz, wohnte vor Zeiten ein
Bauer, Matthes Pagels geheiflen, ein boser, betriigerischer Mensch. Der hatte einmal seinem
Nachbar das Land abgepfliigt, und als dieser ihn verklagte, schwur Pagels durch einen Eid, und
brachte auch eine Urkunde bei, da3 das Land ihm gehdre, so weit als er gepfliigt habe, und noch
wohl weiter, so da3 sein Nachbar den Prozef3 verlor. Pagels war aber ein Hexenmeister, und stand
mit den schwarzen Zwergen im Bunde, die nur immer Boses sinnen, und von diesen hatte er auch
die falsche Urkunde. Fiir solche Betriigerei hat den Matthes Pagels schwere Strafe getroffen.
Schon wihrend seiner Lebzeit hatte er keine Ruhe, und er muBte[267] jede Nacht, in Wind und
Wetter, aus dem Bette heraus, und auf dem abgepfliigten Lande umgehen, und zuletzt dort auf
eine Buche klettern, wo er zwei Stunden lang stille sitzen und frieren muflte. Das muf3 er nun
auch noch, obgleich er schon iiber viele hundert Jahre todt ist. Man kann ihn alle Nacht da sehen
in einem grauen Rocke und mit einer weilen Miitze auf dem Kopfe. Oft sitzt er auch wie eine
schneewei3e Eule auf der Buche und schreit gar jimmerlich. Ein Pferd ist des Nachts nicht an der
Stelle vorbei zu bringen.

Die Leute singen auch noch folgendes Lied von ihm und seiner Buche:
Pagels mit de witte Miitz,

Wo koold und hoch ist din Sitz

Up de hoge Bok,

Un up de kruse Eek,

Un achterm hollen Tuun.

Wortim kannst du nich ruhn?

Dartim kann ik nich rasten,

Dat Papier liggt im Kasten,

Un mine arme Seel

Brennt in de lichte HGl1!
E.M. Arndt, Mérchen u. Jugenderinnerungen, I. S. 249-251.[268]



227. Das unterirdische Wasser zu Rothemiihle.

Zwei Meilen von Pasewalk liegt mitten in der Forst auf mehreren kleinern Hiigeln das Dorflein
Rothemiihle. Vor Zeiten stand hier auch eine schone Miihle. Deren Bewohner sind einst von
Réubern tiberfallen und erschlagen, und weil dabei so erschrecklich viel Blut geflossen ist, hat
man das Dorf seitdem Rothemiihle genannt. Es kam nachher zwar ein anderer Miiller in die
Miihle; aber es war[268] nach jenem Ueberfalle ein Poltergeist in die Miihle eingezogen, der
keinem Menschen darin Ruhe lief3, so dafl bald Niemand mehr darin wohnen wollte, und die
Miihle leer und verlassen stand. Darauf verfiel sie mit der Zeit ganz; der Poltergeist aber wollte
auch nun nicht aus der Gegend entweichen, und er trieb jetzt den Bach, an dem die Miihle
gegangen war, fast ganz in die Hiigel hinein, auf denen das Dorf steht, so da3 der Bach iiber der
Erde nur noch wenig Wasser behielt, und im Sommer ganz trocken ist. Seitdem treibt der Geist
sein Unwesen und Gepolter im Innern der Hiigel unter dem Dorfe. Man hort ihn dort oft; bald
lautet es dort hohl, als wenn das Dorf auf einer Briicke stidnde; bald lautet es, wie die dumpfen
Schlédge einer Miinze. Und das Wunderbarste ist, dal} jeder, der es hort, des Glaubens wird, er
vernehme es gerade unter seinen Fiilen. Das ist nicht nur im Dorfe, wo Jeder meint, es sey mitten
unter seinem Hause, sondern auch auflerhalb desselben meint man es, wenn man auf den Hiigeln
spazieren geht.

Einige Leute, die sich gewaltig klug diinken, nehmen zwar an, das Klopfen riihre von einem
unterirdischen Tropffall her; allein dazu klingt es viel zu laut, und es kommt auch zu langsam,
denn man z&hlt in einer Minute nur kaum vierzig Schldge. Zuweilen hort man es viele Tage lang
gar nicht. Daher glauben Andere, die sich fiir noch weiser halten, daf unter dem Dorfe ein
unterirdisches Feuer brenne. Aber dann hétte das Dorf wohl schon lédngst verbrennen miissen.
Das Wabhre ist, daB3 der Poltergeist aus der Miihle dort zum Zeitvertreib allerlei Wasserkiinste
treibt. Doch kann auch wahr seyn, was einige Leute sagen, ndmlich da3 in den Bergen ein Forster
umgehen und poltern miisse, zur Strafe, daf} er gegen die armen Leute, die Holz geholt, im Leben
so hart gewesen und[269] ihnen so viele Aexte abgepfandet hat. Im siebenjdhrigen Kriege soll
auch einmal ein russischer Offizier nach Rothemiihl gekommen seyn, der hat sich Alles genau
gemerkt, und gesagt, sein Vater habe dort in einem groflen Kriege mit seinem Regimente
gestanden, und, als der Feind ihn zum Riickzuge gendthigt, hier die Kriegskasse vergraben. Der
Offizier hat aber von dem Gelde nichts wieder finden konnen.

Acten der Pomm. Gesellschaft fir Geschichte.
Baltische Studien, V. 1. S. 161.
Miindlich.[270]



228. Die Bergschlange im Bauerberge bei Wolgast.

Zwischen den Stadten Wolgast und Lassahn, bei dem Dorfe Bauer, befindet sich eine Anhohe,
welche der Bauerberg heif3t. In diesem Berge hilt sich seit ewigen Zeiten eine ungeheuer grofie
Schlange auf, die von den Leuten in der Gegend die alte gro3e Bergschlange genannt wird. Die
ist ein grofer Schrecken fiir die ganze Gegend; denn wenn sie sich sehen 148t, so entsteht ganz
sicher irgend ein Ungliick in der Nihe; entweder ein unvermutheter Todesfall, oder eine
Feuersbrunst, oder eine gro3e Diirre, daf3 keine Saat und keine Frucht gedeihet. Und wer sie sieht,
den trifft es selbst am meisten. Zuletzt hat sie eine Bauerfrau gesehen. Das war noch vor wenigen
Jahren, ndmlich im Jahre 1817. Am Tage darauf, das war der vierzehnte Junius des genannten
Jahres an einem Sonnabend, entstand auf einmal des Nachmittags eine erschreckliche
Feuersbrunst im Dorfe Bauer, welche in wenigen Augenblicken zwei und dreiflig Wohnhduser in
Asche legte. Das Wunderbarste und Schrecklichste dabei war, dafl die Frau, welche die[270] alte
groBBe Bergschlange gesehen hatte, auf eine graflliche Weise in dem Feuer verbrannte.

Greifswalder wochentlicher Anzeiger fiir 1818, Nro. 32.[271]



229. Die beiden Lindwiirmer.

Vor langen Jahren haben sich einmal in Pommern zwei griulich gro3e Lindwiirmer aufgehalten,
welche von den Leuten auch Hasselwiirmer genannt wurden. Einer davon hat seinen Sitz gehabt
in dem Holze bei Lassahn, der andere in der Peenemiinder Haide. Aus ihren gro3en Rachen und
aus ihren Schwinzen haben sie Feuer und Schwefel gespriihet, und die ganze Gegend haben sie
durch grausame Réubereien an Menschen und Vieh in Schrecken und Angst gehalten. Zuweilen
hat es sich begeben, daf3 sie auf ihren Raubziigen einander begegneten; dann ist unter ihnen ein
fiirchterlicher Kampf entstanden, da3 aus ihren Schwénzen ganze Feuerflammen geflogen sind,
und die Erde weit umher gezittert und gebebt hat.

Nachdem sie lange Zeit viel Unheil angerichtet, thaten sich zuletzt die tapferen Ménner der
Gegend zusammen, und ziindeten eines Tages von allen Seiten das Schilf an, worin das
Ungeheuer bei Lassahn verborgen lag und gerade seinen Mittagsschlaf hielt. Auf solche Weise
gelang es thnen, dasselbe zu vertilgen. Es erhob dabei aber ein so fiirchterliches Geschrei, dal3 der
andere Lindwurm auf der Peenemiinder Haide es horte, und nun sofort unter groBem Klage- und
Angstgeschrei die Flucht ergriff. Er warf sich in die See, wo man sein Heulen in immer weiterer
Entfernung horte, bis er zuletzt ganz verschwand. Einige sagen, er sey nach Schweden
hinlibergeschwommen; Andere meinen, er sey in der Ostsee umgekommen.

Miindlich.



230. Der Jungfernberg zu Rankwitz.

Bei Rankwitz auf Usedom liegt ein Berg, den man den Jungfernberg nennt. Den Namen hat er
davon erhalten, da3 einmal vier Jungfrauen in dem Dorfe gelebt haben, die von einer solchen
Tanzlust besessen gewesen, dal sie des Sonntags, anstatt nach der Kirche zu gehen, auf diesem
Berge fort und fort getanzt haben. Dafiir hat sie denn Gott gestraft, »indem er sie unter diesen
Berg begraben hat«.

Acten der Pomm. Gesellschaft fir Geschichte.



231. Der alte Mann im Gollenberge.

Dal} es in dem Inneren des Gollenberges gar sonderbar aussehen muf3, hat man schon seit uralten
Zeiten gewullt, obgleich Keiner recht genaue Kunde davon zu geben vermag. Nur ein Schifer hat
vor vielen Jahren Folgendes erlebt. Derselbe hiitete eines Tages seine Schafe an dem Ful3e des
Berges, und war, weil es ein warmer Sommertag war, um die Mittagszeit unter einem Baume
eingeschlafen. Auf einmal wurde er wach von dem Bellen seines Hundes, den er in das Gebiisch
hineinlaufen sah. Er glaubte, es sey ihm ein Schaf gestohlen, und der Dieb damit in den Busch
gelaufen. Er eilte daher seinem Hunde nach, der immer weiter lief. Zuletzt stand dieser vor einem
groflen Steine still, und kratzte und scharrte an demselben, wobei er fortwédhrend laut heulte. Dem
Schifer fiel dies auf, und er wurde neugierig, zu wissen, was der Hund haben moge. Er wilzte
deshalb den Stein auf die Seite, und nun sah er eine groe Oeffnung, die der Stein bedeckt hatte,
und unter derselben ein tief in die Erde hineingehendes altes Gemiuer. In dieses stieg er hinein,
und[272] kam an einen schmalen Gang, der in den Gollenberg hineinging und immer schmaler
wurde. Der Schifer ging ihn zu Ende, wohl eine ganze Stunde lang, bis er zuletzt an eine grofie
eiserne Thiir kam. Als er mit seinem Schéferstab an dieselbe stief3, fiel sie wie Staub auseinander,
und er stand jetzt in einem groBen und hohen Gemache, in welchem rund herum alte Waffen und
Gemailde hingen. Auch die waren aber so alt, daB3 bei der geringsten Beriihrung Alles in Staub
zerfiel. An dem Gemache war eine zweite Thiir, der Schéfer stief3 sie ebenfalls ein, und kam nun
in ein anderes Gemach; in diesem saf} an einem Tische ein ganz alter, alter Mann, in einer
Kleidung, wie sie der Schifer noch nie gesehen hatte; vor ihm lag Feder und Papier, auf dem
Papier war noch etwas geschrieben, was man aber nicht mehr lesen konnte. Als der Hirt néher
herantrat, fiel von der Erschiitterung des Gehens Alles in Staub. Er ging darauf weiter durch eine
dritte Thiir, die er, wie die vorigen, mit seinem Stocke einstiel. Und nun war er auf einmal in
einem groflen Saale, der voller Schitze lag. Er sah hier ganze Haufen von goldenen und silbernen
Gerithen; Séacke mit Gold- und Silbergelde standen in Reithen umher, und Perlen und Edelsteine
lagen dazwischen. Da griff er mit beiden Handen zu, und steckte zu sich, so viel er zu fassen
vermochte. Damit lief er zuriick, so eilig er konnte. — Als er nachher wieder hin wollte, war Alles
verschwunden; er konnte nicht einmal den Stein wieder finden, unter welchem der Eingang
gewesen war.

Miindlich.[273]



232. Die vier Eichen bei Stolzenburg.

In der Forst bei Stolzenburg zwischen Stettin und Uekermiinde standen friiher vier Eichen, die
von ganz besonderem[273] Holze gegen die anderen Eichen, auch viel kleiner und diinner waren,
obgleich sie eben so lange standen, als die éltesten Eichen in der Forst. Man erzihlt sich, dal vor
Zeiten einmal ein Forster unter diesen vier Biumen einen Wilddieb getroffen, den er hat
gefangen nehmen wollen. Der Dieb hat sich aber zur Wehre gesetzt, und Beide haben zuletzt zu
gleicher Zeit auf einander geschossen, jeder auch seinen Feind getroffen, so daf} sie Beide,
todtlich verwundet, zur Erde gefallen sind. Wie sie da nun sterbend liegen, da erkannten sie
einander, daf sie Briider sind, die sich seit vielen Jahren nicht gesehen hatten, und sie verfluchten
die Stelle, wo der doppelte Brudermord geschehen ist. Von der Zeit an haben die vier Eichen um
keinen Zoll breit mehr wachsen wollen. Eine davon ist vor einigen Jahren gefillt; die drei
anderen stehen aber noch.

Vgl. Freyberg, Pommersche Sagen, S. 95-101.[274]



233. Der Teufelsdamm im Galenbecker See.

Auf der Grenze zwischen Pommern und Mecklenburg liegt der Galenbecker See. In diesem sieht
man die Ueberbleibsel eines ungeheuren, nicht ganz fertig gewordenen Dammes, der gerade
mitten durch den See geht. Dieser Damm heil3t der Teufelsdamm, und man erzdhlt sich iiber seine
Entstehung Folgendes: Vor Zeiten lebte in der Gegend ein Schéfer, der muf3te alle Morgen seine
Heerde fast rund um den See auf die Weide treiben, und eben so mulite er auch einen solchen
Umweg machen, wenn er sie des Abends in den Stall zuriicktrieb. Das verdrof3 den Schéfer, und
er wiinschte sich manchmal im Stillen und laut, dal doch durch den See ein Damm gehen mdge,
auf dem er geraden Weges seine Schaafe treiben konne.

Eines Abends, als er mit seiner Heerde zu Hause zuriickkehrte, und es ein wiistes Wetter war,
verspétete er[274] sich so, daB es fast Mitternacht wurde, wie er noch immer an dem See war. Als
er nun wiederum seiner gewohnten Weise nach den Umweg verwiinschte, den er nehmen mufte,
da trat auf einmal ein Wandersmann an ihn heran, der horte mit stillem Lachen seinen Klagen zu,
und sagte dann: Da wire zu helfen. Einen Damm durch den See baue ich dir wohl leicht, wenn
dir so viel daran gelegen ist; du muf3t mir nur versprechen, dafl du dafiir auf immer mein eigen
seyn willst. Das kann dir ja nichts verschlagen, denn ich bin selbst nur ein einféltiger Hirte wie
du, und wenn du mir eigen bist, so bin ich ja auch dein.

Solchen gewagten und arglistigen Reden horte der Hirt wohl an, mit wem er es zu thun habe, und
daB es der Teufel sey. Anfangs {ibernahm ihn die Angst, bald aber fa3te er sich ein Herz, und er
antwortete: Kamerad, das soll ein Wort seyn, was du da sagst, aber unter der Bedingung, daf3 der
Damm vor dem ersten Hahnenrufe fix und fertig ist. Das sagte ihm der Teufel zu, und der Schifer
mulBte nun auf Befehl des Teufels ein junges schwarzes Lamm schlachten. Von dem trank der
Teufel das warme Blut auf. Wahrenddel3 schlug die Thurmglocke in dem nahen Dorfe
Mitternacht. Auf einmal erhob sich in dem Walde, der den See umgab, ein fiirchterliches Brausen
des Sturmes, und nun sah der Schéfer, wie der Teufel in dem Sturme hin und her flog, und die
groBten Eichen anpackte und aus der Erde rif3, wie man Unkraut ausjétet, und sie in den See
hineinwarf, eine neben der andern und tibereinander, so daf} sie sich zu einem breiten, hohen
Damm zusammenfligten, der immer grof3er wurde, und dem anderen Ufer des Sees sich immer
mehr niherte.

Der Schifer, als er den Pakt einging, hatte in seinem Sinne gedacht, der Teufel werde in einer
Nacht mit dem Damme unmdglich fertig werden. Als er aber jetzt[275] sah, wie geschwinde das
Werk dem Bdsen von der Hand ging, da gerieth er in groBe Angst; doch, klug wie er war, besann
er sich auf eine List, und er fing an zu krdhen, wie ein Hahn, damit der Teufel glauben solle, der
Hahn habe wirklich gekrdhet, und solle seine Arbeit fallen lassen, bevor sie fertig sey. Aber der
Teufel merkte die List, und sagte lachend zu ihm: Die Stimme kenne ich, Schifer; der Hahn
verdirbt mir mein Werk noch nicht. Und nun arbeitete er nur desto emsiger weiter, dall der
Damm schon bald fertig war, und dem Schéfer immer banger wurde. Der besann sich vergebens
auf ein anderes Mittel, den Klauen des Satans zu entgehen. Es wollte ihm nichts einfallen. Da
fing er zuletzt in seiner Todesangst so laut und schreiend an zu krdhen, daf es natiirlich lautete,
als wenn ein Hahn den regnenden Morgen ankiindigt. Und der Teufel glaubte, das sey ein
wirklicher Hahn, der gekréhet. Er rief: das ist der rothe Hahn, und warf zornig den Baum, den er
gerade gefalit hatte, mitten in den See hinein und verschwand eilig unter Blitz und Donner.

Andere sagen, dies letzte Kriahen sey von der Mutter des Schéfers geschehen, welcher sich dieser



in seiner Angst entdeckt, und welcher es, weil sie eine sehr gottesfiirchtige Frau gewesen,
gelungen sey, den Teufel zu bethdren.

Der Damm, welcher auf solche Weise nicht fertig geworden, geht wie eine schmale Landzunge in
den See hinein.

Freyberg, Pommersche Sagen, S. 70-74.
Acten der Pomm. Gesellschaft fiir Geschichte.[276]



234. Der Teufelsdamm im Naugarder See.

Wenn das Wasser in dem See bei Naugard ruhig ist, so sieht man darin einen Damm, der bis
gerade in die Mitte des Sees hineingeht. Derselbe soll auf folgende[276] Weise entstanden seyn.
Es lebte vor Zeiten einmal in der Gegend ein Schéfer, der mit dem Teufel einen Contrakt
gemacht hatte, dafl dieser einen Damm durch den ganzen See bauen sollte. Der Schéifer mufite
dem Teufel dafiir eins von seinen Kindern versprechen. Er mufite den Damm aber in einer
einzigen Nacht fertig machen, und der Contrakt sollte nicht gelten, wenn er ihn vor dem ersten
Hahnenschrei nicht ganz fertig hatte.

Wie nun aber der Schéfer zu Hause kam, da iiberfiel ihn eine gro3e Angst, und er gestand seiner
Frau, was er gethan hatte. Diese besann sich nun geschwinde auf eine List, und sie ging, ehe der
Tag graute, in den Hiihnerstall und reizte den Hahn, daB3 er krahen muf3te. Der Teufel hatte
damals den Damm erst gerade bis auf die Hélfte fertig, und muflte deshalb mit Schimpf abziehen.

Miindlich.[277]



235. Die Schitze in Greifswald.

In der Stadt Greifswald, und zwar besonders in dem Theile, welcher der Schuhhagen genannt
wird, und welcher der dlteste Theil der Stadt ist, sollen viele Schitze verborgen liegen, von denen
man sich Allerlei erzdhlt. Unter Anderem kam vor noch nicht langer Zeit zu einer Frau in der
langen Fuhrstrafle drei Nédchte hintereinander ein kleines Médnnchen, den die Leute einen
Gliicksboten aus der Unterwelt nennen, und forderte von ihr, daf3 sie in den Schuhhagen gehen
solle, wo sie an einer Stelle, die er ihr bezeichnete, einen grolen Schatz finden werde. Anfangs
wollte die Frau nicht. In der dritten Nacht aber entschloB sie sich hinzugehen, weil auch ihr Mann
ihr viel zuredete. Als sie an die bezeichnete Stelle kam, fand sie aber nichts als einen groflen
Kehrichthaufen von Bohnenranken, Hobelspdhnen und dergleichen. Dariiber[277] drgerte sie sich
sehr, und nur um ihrem Manne zu zeigen, da3 er sein Zureden hitte sparen kdnnen, nahm sie eine
Bohnenranke und einige Hobelspéhne mit sich. Die warf sie, als sie wieder zu Hause gekommen
war, ihrem Manne in die Werkstitte mit den Worten: Da hast du den Juks! Aber wie
verwunderten sich die guten Leute, als sie ndher die Sachen besahen, und nun auf einmal
entdeckten, dafl die Bohnenranke eine schwere goldene Kette, und die Hobelspédhne lauter
silberne Loffel waren. Die Frau lief nun zwar geschwinde noch einmal in den Schuhhagen; aber
sie konnte von dem Kehrichthaufen nichts wieder auffinden.

Ein solcher Gliicksbote kam auch zu einer anderen Frau, indem er ihr eine Stelle im Schuhhagen
anzeigte, wo sie einen Schatz finden werde, der nur eine Handbreit mit Erde bedeckt sey. Weil
die Frau gerade in Wochen lag, so theilte sie ihrem Manne die Botschaft des Gliicksboten mit.
Der ging denn auch zu der angezeigten Stelle; wie er aber da nichts als einen Korb mit
Fischschuppen fand, so wurde er drgerlich, und nahm davon eine Handvoll, die er seiner Frau mit
den Worten auf das Bette warf: da ist der Schatz! In dem Augenblicke aber sah er, daf3 die
Fischschuppen lauter blanke Thaler waren. Auch er ging nun zwar noch einmal zu der Stelle, er
fand aber nichts mehr dort.

Miindlich.[278]



236. Der Grenzwichter.

Zu einer Zeit war groBBer Streit zwischen den Mecklenburgern und Pommern iiber die rechte
Landesgrenze. Man hatte seit Jahren nicht mehr auf sie geachtet, und die dltesten Leute wul3ten
sich nicht zu erinnern, wo sie herging. Da kam zuletzt ein ganz alter Forster, der zeigte sie an,
und sagte sonder allem Zweifel: hier ist sie gewesen.[278] Man verwunderte sich zwar, woher
der Mann das so genau wissen konne; allein man glaubte ihm, nachdem er einen Eid fiir die
Wahrheit seiner Worte geschworen hatte. Dieser Forster war aber von den Mecklenburgern mit
Gelde bestochen, dal} er zu ihren Gunsten aussagen muf3te. Dafiir traf ihn denn alsbald die
gerechte Strafe. Er verfiel noch desselbigen Tages, da er geschworen, in Wahnsinn und starb
eines jdimmerlichen Todes. Seitdem muf} er nun jede Nacht, wie ein feuriger Grenzwéchter, an
der Grenze auf und ab irren.

Vgl. Freyberg, Pommersche Sagen, S. 75-77.[279]



237. Der Feuerkonig auf dem Seegrunder See.

Zwischen Stettin und Uekermiinde liegt der Seegrunder See. In diesem hauset ein wildes
Gespenst, welches das Volk den Feuerkonig nennt. Denn er kommt, jedesmal wenn es Sturm
geben soll, plotzlich in einem kleinen, leichten Kahne auf den Wellen des Sees daher geschifft,
eine feurige Krone auf dem Kopfe, in einer feurigen Riistung und mit einem gliihenden Schwerte
in der Hand; um seine Schultern fliegt ein blutrother Mantel. Man sieht ihn oft so, und es ist
gefdhrlich, sich ihm zu nahen. Einst hat dies ein Fischer gewagt, obgleich seine Kameraden ihm
abgerathen haben; er hat den Feuerkonig fragen wollen, warum er denn immer komme, den
Sturm zu verkiinden. Aber am anderen Morgen hat man ihn in seinem Kahne todt gefunden.

Vgl. Freyberg, Pommersche Sagen, S. 1-5.



238. Der Strand zwischen Swine und Dievenow.

Auf dem Strande zwischen der Swine und der Dievenow ist es von alten Zeiten her nicht geheuer
gewesen,[279] und man hat schon allerlei wunderliche Gestalten dort gesehen. So hatte um das
Jahr 1500 der Herzog Bogislav seinem Kanzler Jiirgen Kleist das Amt zu Usedom eingethan,
worauf dieser oft iiber die Swine ziehen mufite. Als er nun auch einmal in der Nacht des Weges
fuhr, und von der Swine nach der Dievenow zuriickkehren wollte, da ist ihm eine sehr seltsame
Geschichte widerfahren. Es wurde ndmlich der Himmel plotzlich finster, und es ward so dunkele
Nacht, dal man weder Sterne noch Menschen sehen konnte, und Jiirgen Kleist und seine Diener
nicht mehr wullten, wo hinaus sie sollten. Da horten sie auf einmal auf der Seite eine Stimme, die
rief: hierher! hierher! Derselben wollten die Knechte folgen, aber der Kanzler verbot ihnen das,
denn er wuf3te wohl, daB3 in der Nacht allerlei Teufelsgespenst herum zu wanken pflegt. Er befahl
ihnen daher, in demselben Wege weiter fahren, in dem sie einmal waren. Die Stimme schrie
unterdell immer heftiger: hierher, hierher! und wie man nicht darauf horte, da kam ein feuriger
Mann daher, der ganz nackt war bis auf einen feurigen Mantel, den er umgehangen hatte.
Derselbe machte sich dicht an den Wagen, griff die Lehne an, und lief also neben dem Wagen
her. Er sagte kein Wort und sah nur den Jiirgen Kleist ohne Unterlal} starr und heftig an.
Zuweilen schlug er seinen feurigen Mantel auseinander, dann konnte man ihm in den Leib
hineinsehen, und es sah darin aus, als wenn Rippen und Alles wie hollisches Feuer wéren. In dem
Laufen wurde das Gespenst immer grofer und grofBler, daf3 es zuletzt mit dem Kopfe bis an den
Himmel reichte. Auf die Linge, da ihm Niemand ein Wort sagte, lie} es von dem Wagen ab, und
schlug seinen Mantel ganz auf; und nun schiittete es aus demselben grofle Flammen heraus, wie
aus einem brennenden Meiler; dann gab es ein grof3es, tiefes Grunzen[280] von sich, und darauf
verschwand es. Jiirgen Kleist und seine Knechte waren so erschrocken geworden, daf3 sie es in
vielen Tagen nicht verwinden konnten. Ein Hund, der bei dem Wagen war, hat sich tiber das
Gespenst so geflirchtet, da3 er vor Angst zwischen die Réder gelaufen ist, und geheult und
gewinselt hat, als sollte er sterben. Dieses, sagt man, sey dem Kanzler begegnet, weil er nicht an
das Fegefeuer hat glauben wollen, und habe ihn unser Herr Gott durch das Gesicht bekehren
wollen. Andere meinen, es sey ihm zur Warnung und zum Zeichen gewesen, weil er viele
Unpflicht im Lande aufgebracht habe. —

Ein dhnliches Abenteuer hatte ein andermal der Edelmann Jacob Flemming an derselben Stelle.
Dieser reisete auch einmal im Finstern am Strande zwischen der Swine und Dievenow. Da fingen
auf einmal den Knechten die Peitschen an zu brennen, und wie sie das Feuer abschlugen, so flog
es in den Wagen hinein, in welchem Jacob Flemming saf3, und lief darin umher. Del3 erschrak ein
Knabe, der vorn im Wagen sal3, dermaf3en, da3 er unter den Wagen fiel. In demselben
Augenblicke kam auch eine grof3e feurige Kugel, die ebenfalls unter den Wagen fiel. Und als nun
nach dieser die Knechte stechen wollten, da hétten sie schier den armen Knaben erstochen, wenn
er nicht frith genug aufgeschrien hétte. Diesem Jacob Flemming soll das zur Strafe geschehen
seyn, denn er hat greulich geflucht, und wenn er Jemandem bdse wurde, so hat er ihm
angewlinscht: dir soll Ungliick bestehen.

Kantzow, Pomerania, II. S. 277-279.
Cramer, Gr. Pomm. Kirchen-Chron. III. S. 12.
v. Klempzen, vom Pommerlande, S. 184. 185.[281]






239. Die drei Lichter am H. Drei-Konigs-Abend.

Auf dem Lande zu Usedom liegt ein klein beflossen Landchen, Gormitz oder Gorms geheif3en.
Darauf hat sich in fritheren Zeiten alle Jahre ein gar seltsam Ding begeben. Auf den heiligen
Drei-Konigs-Abend nédmlich sind in der Nacht drei Lichter wie Feuerblasen aus dem salzigen
Meere und aus dem frischen Haffe gekommen und lange in der Luft herumgeschwebt, bis sie
zuletzt an einem Dornbusche in der Nédhe des Dorfes Neuendorf zusammengekommen. Alsdann
haben sie daselbst gesprungen und getanzt, als erfreuten sie sich liberaus sehr, bis sie zuletzt in
den Dornbusch hineingegangen und darin verschwunden sind. Was dies gewesen ist, mag unser
Herr Gott wissen; aber es ist wundersam, da3 es immer gerade auf den Abend geschah, und sonst
auf keine andere Zeit. Seit die evangelische Lehre in das Land gekommen, sollen die drei Lichter
sich nicht mehr sehen lassen, obgleich Einige meinen, man konne sie noch zu Zeiten erblicken.

Th. Kantzow's Handschriften, Fragm. 3. S. 672. (Mitgetheilt vom Herrn Professor Bohmer zu
Stettin.)



240. Der Schimmelreiter bei Pasewalk.

Bei Pasewalk liegen tiefe Wiesengriinde, die Hellen genannt. In denselben sieht man Nacht fiir
Nacht, bis der Morgen grauet, auf einem schneeweillen Schimmel einen schwarzen Reiter ohne
Kopfaufund ab jagen. Dieser Reiter ist im dreiffigjdhrigen Kriege ein gro3er Kriegsheld
gewesen, der aber sehr viele Grausamkeiten und Unthaten ausgeiibt hat. Dafiir muf3 er nun jede
Nacht ohne Kopf herumjagen, und er hat nicht eher Ruhe, als bis sein Grab, das Niemand kennt,
entdeckt wird, und ein frommer Mann an demselben fiir seine Erlosung betet.

Vgl. Freyberg, Pommersche Sagen, S. 23-25.



241. Der Mann ohne Kopf in Pyritz.

Ein Theil der Stadt Pyritz hei3t das Monchsviertel; darin hat in alten Zeiten ein Nonnenkloster
gestanden, da wo noch jetzt das alte Schulhaus liegt. Zur Zeit des dreiffigjdhrigen Krieges sollen
noch Nonnen in dem Kloster gewesen seyn. Nach diesem Kloster sieht man in jeder
Sylvesternacht vom Kirchhofe der Stadt aus in einem Wagen einen groflen Mann fahren, der
keinen Kopf hat. Die Pferde vor seinem Wagen sind eben so ohne Kopf. Hiervon sprechen die
Leute allerlei. Einige sagen, der Mann sey ein Verwandter einer Nonne, die im Kloster gewesen
sey, und die er alle Jahre einmal zu besuchen komme. Andere meinen, der Mann sey ein
Liebhaber der Nonne gewesen. Die Meisten erzédhlen sich aber folgende Geschichte: Vor alten
Zeiten hat in der Gegend ein boshafter und habsiichtiger Mann gelebt, dem seine Schwester
hinderlich gewesen, eine grofle Erbschaft zu machen. Er hat sie deshalb heimlich und mit Gewalt
in das Kloster bringen lassen, wo sie hat Nonne werden miissen, und zu den Leuten hat er gesagt,
sie sey gestorben. Erst auf seinem Sterbebette hat er seine Missethat entdeckt, und nun ein grof3es
Verlangen gehabt, seine Schwester nur noch einmal zu sehen. Dazu ist er aber nicht mehr
gekommen, denn er ist gleich darauf gestorben. Zur Strafe hat er nun im Grabe keine Ruhe, und
er mul} alle Jahre einmal ohne Kopf auf einem glithenden Wagen nach dem Kloster fahren.

Miindlich.



242. Der Spuck auf der Briicke zu Pyritz.

Auf dem Wege von Pyritz nach Stargard liegt eine steinerne Briicke, auf der man oft ein
seltsames Gespenst[283] sieht. Im siebenjdhrigen Kriege ndmlich, als die Russen in diese Gegend
kamen, war dort ein alter Mann, der mit seinem kleinen Sohne vor dem Feinde zur Stadt fliichten
wollte. Gerade auf dieser Briicke aber wurde er von den Russen iiberfallen und sammt seinem
Kinde erschlagen. Diesen alten Mann nun sieht man des Nachts an der Briicke. Er steht mitten
auf derselben, sein todtes Kind im Arme, beide in hellgrauem Zeuge, auf dem man viele
Blutflecken sieht. Noch vor wenigen Jahren hat ihn ein Bauer aus Bresen gesehen. Dieser kam in
der Nacht des Weges, um Korn nach der Stadt zu fahren. Als er an die Briicke kam, blieben auf
einmal seine Pferde stehen und wollten mit aller Gewalt nicht hiniiber. Der Bauer stieg daher
zuletzt vom Wagen, und faite die Pferde am Ziigel, wahrend seine Knechte auf die Thiere
losschlagen muften. So gelang es endlich, die Thiere, die vor Angst am ganzen Leibe zitterten
und schwitzten, in Bewegung zu setzen. Kaum war dies aber geschehen, als sie mit solcher
Gewalt sich losrissen und davon flogen, dall der Bauer und seine Knechte sie erst vor dem Thore
der Stadt Pyritz wieder fanden. Als die Leute bei dieser Gelegenheit sich umsahen, haben sie das
Gespenst erblickt.

Miindlich.[284]



243. Der Teufel in Greifenberg.

Es ist schon ldnger als zweihundert Jahre her, als in der Stadt Greifenberg ein armer Knabe lebte,
eines Kammerherrn Sohn, dem schon in seinem sechsten Jahre seine beiden Eltern gestorben
waren. Es hatte ihn nach deren Tode seines Vaters Schwester-Mann zu sich genommen; der war
aber sehr hart gegen den Knaben, weil er ihn erndhren, kleiden und zur Schule halten muBte,
ohne dafiir Kostgeld zu bekommen; und wie das Kind kaum eilf[284] Jahre alt war, da jagte er es
unbarmherziger Weise von sich und hie3 es gehen, wohin es wolle. Der arme Knabe verlief3
darauf die Stadt und nahm sich vor, gen Danzig zu gehen, wo noch Freundschaft seiner Mutter
wohnte. Er versprach sich aber auch davon wenig, da er so sehr hart von den Menschen bis jetzt
war behandelt worden. In solchen traurigen Gedanken ging er weiter, und beachtete es nicht, daf3
er in die Irre gerathen war. Wie er nun einmal in der Freitag-Nacht ganz verlassen da lag, so trat
auf einmal der bose Feind in der Gestalt eines schwarzen Mannes zu ihm, und beredete ihn, daf3
er nach zwdlf Jahren sein eigen seyn und ihm dariiber eine Handschrift mit seinem Blute geben
wolle, wogegen er ihm versprach, da3 er ihm in dieser Zeit allenthalben, wo er es nur begehrte,
die Schlosser er6ffnen, thm auch sonst Geld genug verschaffen werde. Der Knabe erschrak zwar
Anfangs und konnte sich nicht entschlieBen, aber der Teufel liel ihm keine Ruhe, brachte auch
gleich Papier und Feder hervor, und hie3 ihm, sich in den Mittelfinger der rechten Hand zu
schneiden, das Blut in die Feder laufen zu lassen und also zu schreiben. Das that der Knabe, und
das Blut, sobald er die Feder voll hatte, fing von selbst an, sich zu stillen, da3 es ihn am
Schreiben nicht hinderte. Also schrieb er die Handschrift, acht Zeilen grof3, mit solchen Worten,
daB er seinen Gott verschwor, dagegen Alles bekomme, was er begehre; da3 er davon nicht
zuriickkehren konne, sondern nach zwdlf Jahren dem Teufel eigen sey mit Leib und Seele.
Darauf stellte ihm der Teufel ein Buch zu, worin allerlei gehornte Thiere roth abgemalt und
hebréische Buchstaben geschrieben waren, und sagte ihm dabei, wenn er dieses Buch bei sich
habe, so sey es eben so viel, als wenn er, der Teufel selber, bei ihm wére. Der Satan verschwand
hierauf, der Knabe aber wurde noch dieselbe[285] Nacht bis nach Oliva und Danzig gefiihrt. Von
nun an zog er viel in der Welt umher und lebte gut, da ihm der Teufel immer Geld, wenn auch
nur in lauter halben Groschen, verschaffte. Nur muflte er auf Befehl seines Meisters stets in
zerrissenen Kleidern umhergehen, sich auch der Schule, Kirche und des Gebets enthalten; und
wenn er ja vor der Mahlzeit ein mal ein Gebet hatte sprechen miissen, so muflte er alle Speise, so
durch dieses Gebet gesegnet war, wieder von sich brechen.

Solches Leben trieb er an fiinftehalb Jahre; da kam er eines Tages nach Greifenberg zuriick, und
der Teufel sagte ihm, er solle die Nacht in ein Haus gehen, und sich allda Geld holen. Das that
der Knabe, und jener 6ffnete ihm die verschlossenen Spinde und Comtore und iibergab ihm vieles
Geld, so darin lag. Dariiber wurde das verfiihrte Kind aber ergriffen und von der Obrigkeit
eingezogen.

Nachdem er nun hier Alles ausgesagt, was der Teufel fiir Hindel mit ihm betrieben, hat man ihn
dem Geistlichen der Stadt, Magister Dionysius Friedeborn, einem {iberaus gelehrten Theologen,
und dessen Collegen Magister Balthasar Simon, libergeben; die haben ihn téglich besucht und
ermahnt, auf den Kanzeln fiir ihn gebetet, und sich viele Miihe gegeben, ihn aus des Teufels
Stricken und Banden zu erretten. Dem widersetzte sich der Teufel mit aller seiner Macht, also
daB er das Kind jetzt leibhaftig besal und schreckliche Worte aus ihm redete. Der arme Knabe
verzweifelte dariiber an Gottes Gnade; doch nahmen die geistlichen Herren sich seiner so



gewissenhaft an, und leisteten dem Teufel so tapferen Widerstand, dal3 er zuletzt begehrte, er
wolle in die Kirche gehen, darin 6ffentlich beichten und sich das heilige Sacrament reichen
lassen. Das hat er denn gethan an einem Sonnabend Morgen, im[286] Beiseyn vieler Zeugen,
wiewohl mit groBer Angst, und mit Zittern und SchweiB3.

Allein dies konnte ihm noch nicht helfen; denn nun erschien in der darauf folgenden Nacht der
Teufel vor ihm und schalt ihn entsetzlich, und forderte das Buch von ihm zuriick, so er ihm vor
fiinf Jahren gegeben. Das hatte der Knabe nicht, denn er hatte es weit weg vergraben, und deshalb
drohete er ihm, er solle seine Handschrift nicht eher zuriick haben, als bis das Buch wieder
herbeischaffte. Dabei quéilte und dngstigte er den Armen entsetzlich, also daf3 alle Gebete der
Geistlichen ihn nicht aufrichten konnten. Endlich brachte man ihn in die Kirche; allda mullte er
eifrig beten, die Predigt anhdren, und alsdann, nach vorhergehendem &ffentlichen Gebet, knieend
vor dem Altare, seine Handschrift widerrufen, aufs Neue dem Teufel mit allen seinen Werken
und Wesen entsagen, den christlichen Glauben ganz nachsprechen, und darauf zum Tische des
Herrn gehen. Sodann rief die ganze christliche Gemeine Gott an, daf der Teufel durch dessen
Gnade und Allmacht gezwungen werde, die Handschrift dem Knaben wieder zu bringen, damit er
offentlich zu Schanden gemacht werde. Solches wirkte denn auch soviel, daf der Teufel in der
nichsten Nacht, nach eilf Uhr, mit einem graulichen Brausen zu dem Knaben kam, und ihm seine
Handschrift vor den Kopf warf, mit diesen Worten: Ich bin deinethalben genugsam darum
geschoren!

Von der Zeit an ist der Knabe von dem bosen Feinde befreiet geblieben; die Obrigkeit hat ihn auf
freien Ful} gesetzt, und er hat sich so wohl gehalten, da3 er unter der Kaiserlichen Armee mit
Ruhm eine Corporalschaft bedient hat. Solches ist geschehen im Jahre 1624.

Micrilius, Altes Pommerland, II. S. 107-110.[287]



244. Der schuflfeste General.

In der Zeit des dreiBigjahrigen Krieges war in Greifswald ein alter Oesterreichischer General,
Namens Perusius, Commandant der Stadt. Die Leute nennen ihn noch den alten General Bruse.
Dieser verstand die Kunst, sich gegen Kugeln fest zu machen, und es hatte ihm deshalb in allen
Gefechten, die er mitgemacht hatte, Keiner etwas anhaben konnen. In einem Gefechte mit den
Schwedischen wurden einmal mehr als zwanzig Kugeln hintereinander auf ihn abgeschossen,
ohne daf} sie ihm Schaden thaten. Zuletzt kam aber ein Schwedischer Soldat, der einen geerbten
silbernen Knopf in der Tasche hatte. Den ladete er in sein Gewehr, und damit erschof3 er den
General, denn gegen solche geerbte Kndpfe schiitzt keine schwarze Kunst. Dies geschah auf dem
Rosenthal bei Greifswald, wo der Geist des alten Generals des Nachts noch herumgehen soll.

Miindlich.



245. Der Schwarzkiinstler in Eldena.

Vor ungefahr zweihundert Jahren hatte der damalige Hauptmann Champret zu Eldena einen
Informator bei seinen Kindern, Namens Christoph Bohm aus Annaberg in Sachsen. Dieser hatte
einen kleinen Zaubergeist, der ihm zu gewissen Zeiten als eine schone Dame unter dem Namen
Laureta erschien, und ihm zu Diensten war. Er hatte diesen Geist, als er zu Leipzig studirte, von
seinem Stubengesellen in einem zugetrunkenen Glase iberkommen, und konnte sich seitdem
nicht von ihm trennen.

Anfangs verspiirte man nichts davon. Der Informator, der zugleich Candidat der Theologie war,
predigte vielmehr in der Kirche zu Wiek 6fters und mit vielem Beifall. Zuletzt geschah es aber,
daB der dlteste Sohn[288] des Hauptmanns, welcher zu Greifswald studirte, mit einigen anderen
Studenten herausgekommen war, um nach der Scheibe zu schieflen. Dabei war es denn Allen
verwunderlich, wie auf einmal Einigen von ihnen die Gewehre besprochen waren, so daf sie gar
nicht losgehen wollten. Durch das sonderbare Betragen des Candidaten bekam man alsbald
Verdacht auf ihn, dieser Zauberei halben. Der Hauptmann fing daher an, gegen ihn zu inquiriren,
und obgleich er zuerst nichts gestehen wollen, muflte er doch zuletzt, nachdem man ihn auf die
Tortur gebracht hatte, von dem Pakt, den er mit dem Teufel geschlossen, und von seinem ganzen
stindhaften Leben mit dem Geiste ein getreuliches und vollstindiges Bekenntnif3 ablegen. Er
wurde hiernédchst auf dem Hofplatze zu Eldena enthauptet.

Biederstedt, Beitrdge zur Geschichte der Kirchen und Prediger in Pommern, II. S. 80.[289]



246. Sidonia Borken.

Vor ungefihr zweihundert Jahren lebte einmal in Pommern ein adliges Fraulein aus einem alten
und vornehmen Geschlechte, Sidonia von Borke geheillen. Von der sagen die Leute, daB3 sie eine
arge Hexe und Zauberin gewesen sey. Einige behaupten zwar, dies sey nicht wahr, und sie sey
unschuldig gewesen, aber es ist doch nicht zu ldugnen, daB sie zu Stettin vor dem Thore als Hexe
offentlich verbrannt ist. In ihrer Jugend soll sie ganz ausnehmend schon gewesen seyn, und weil
sie auch reich und vornehm war, begab sie sich an den Hof der Herzoge von Pommern zu
Wolgast und Stettin. Schon da soll sie angefangen haben zu hexen; denn der Herzog Ernst
Ludwig zu Wolgast entbrannte dergestalt in Liebe zu ihr, daB er sie mit aller Gewalt heirathen
wollte. Die Stettinschen[289] Fiirsten wollten dies aber nicht zugeben, brachten es vielmehr zu
Wege, daB3 der Herzog das schonste Fraulein heirathete, so dazumalen in Deutschland war,
nidmlich die Prinzessin Hedwig von Braunschweig. Dariiber gerieth Sidonia Borken in einen
groen Zorn, und sie fuhr in ihren bosen Kiinsten nun dadurch fort, daf3 sie die sechs jungen
Fiirsten, welche in damaliger Zeit zu Stettin waren, und sémmtlich junge Gemahlinnen hatten,
also verzauberte, daf3 sie ohne Erben sterben muflten. Darauf ging sie aus Verdruf3 in das
Jungfrauenkloster zu Marienfliel zwischen Stargard und Freienwalde in Hinterpommern.

Hier soll sie nun einen sehr drgerlichen, boshaftigen Lebenswandel getrieben haben, und sie hat
fast nichts gethan, als sich mit Zauberei abzugeben. Insbesondere hat sie Bekanntschaft gemacht
mit einer alten Zauberin, Wolde Albrechts; von dieser hat sie einen kleinen Zaubergeist, Namens
Chim, gekauft, der ihr nun zu allen ihren Teufelskiinsten geholfen. Derselbe hat fiir gew6hnlich
die Gestalt einer Katze gehabt; er hat aber auch manchmal sich als ein dreibeiniger Hase mit
einem weilen Ringe um den Hals gezeigt. Sie hat ihn iiberall hingeschickt, wenn sie ihre Feinde
hat quilen oder ums Leben bringen lassen. So hat sie ihn auch insbesondere einmal nach dem
Dorfe Boek gesandt. Dort war ein Prediger, Namens Liideke, der hatte 6ffentlich auf der Kanzel
iiber ihr drgerliches Leben geschimpft; dafiir schickte sie flugs ihren Chim zu ihm, dal3 er ihm
den Hals umdrehen mufite, wovon der arme Mann eines gar schrecklichen und erbarmlichen
Todes gestorben ist. Wenn sie nun so Jemanden hat todten oder martern lassen, dann hat sie sich
die Hande gerieben und den Spruch gethan: So krabben und kratzen meine Hunde und Katzen!
Auch hatte sie immer griine Besen kreuzweise unter ihrem Tische liegen, und soll die
Gewohnheit[290] gehabt haben, sich drei Donnerstage nach einander in demselben Wasser zu
baden. Wenn ihr Gesinde zu Bette gegangen, hat sie sich gewdhnlich hingesetzt, und den
Judas-Psalm gebetet. Als ihr Chim auf die Letzt etwas schwach geworden und nicht Alles, was
sie gewollt, mehr hat ausfiihren kdnnen, hat sie sich von der Wolde Albrechts deren Geist,
welcher Jiirgen gehei3en, zur Hiilfe geben lassen.

Solche Zauberkiinste hat sie getrieben, bis sie an die achtzig Jahre ist alt geworden. Da hat man
zuerst die Hexereien der Wolde Albrechts entdeckt, und diese hat darauf, als man sie auf der
Folterbank peinlich gefragt, auch von der Sidonia Borken Alles bekannt. Man hat sodann auch
diese Letztere vor Gericht gezogen. Anfangs hat sie hartnickig geldugnet und sich fiir unschuldig
erklért. Zuletzt aber, als man auch sie peinlich gefragt, hat sie alle ihre Grauelthaten zugestanden,
deren dann eine Menge an den Tag gekommen. Sie ist darauf, im Jahre 1620 vor dem
Miihlenthore zu Stettin enthauptet und ihr Korper verbrannt worden. Man sagt, da3 dabei aus
dem Scheiterhaufen eine Elster in die Hohe geflogen sey. Thre Seele soll man in Gestalt dieses
Vogels noch jetzt oft in der Abendddmmerung vor dem Miihlenthore herumfliegen sehen.



Selbst wéahrend ihres Hexenprozesses hat sie das Zaubern nicht unterlassen kdnnen. So lebten zu
damaliger Zeit zwei Herren von Mellenthin, die reiseten eines Tages zwischen Schlétenitz und
Schellin; und wie sie dabei liber den Prozef3 der Sidonia Borken sich unterredeten, erhob sich
urplétzlich ein so griauliches Stiirmen und Brausen in der Luft, daB3 die Pferde vor dem Wagen
sich losrissen und davon liefen. Sie wurden erst bei Stargard ganz verschiichtert wiedergefunden.

Das Zauberwesen, wodurch sie die sechs Fiirsten zu[291] Stettin, und wahrscheinlich auch deren
Gemahlinnen unfruchtbar gemacht, soll sie, ihrem eigenen Gesténdnisse nach, in ein Schlof3
festgeschlossen und dann in den See zu Mariaflie3 versenkt haben. —

Viele Leute halten die Sidonia Borken aber auch noch fiir ganz unschuldig. Sie soll keifischer
und neugieriger Natur gewesen seyn, und dabei abergldubisch, so dal} sie sich gern mit alten
Wabhrsagerinnen abgegeben. Darum habe man denn die unwahren Anklagen gegen sie erhoben,
daf sie selbst eine Zauberin sey, welche von ihr nur durch die grausamen Qualen auf der Tortur
mittelst Gestdndnisses bestarkt worden sind.

Dahnert, Pommersche Bibliothek, Bd. 4. St. 7. S. 233-251., Bd. 5. St. 4. S. 127-130., St. 5. S.
426-434.

Ferner alle Pommersche Geschichtschreiter, und
Miindlich.[292]



247. Der unschuldige Hexenmeister.

In dem Dorfe Boltenhagen im Kreise Greifswald lebte einmal ein frommer, kluger Mann, der fiir
einen Hexenmeister gehalten wurde. Er wurde daher an einen Pfahl gebunden, um lebendig
verbrannt zu werden. Da sprossen aber auf einmal drei frische griine Zweige aus dem Pfahle
heraus, und nun erkannten alle Leute, daf} er unschuldig sey, worauf sie ihn am Leben lie3en.

Miindlich.



248. Die verbrannte Hexe zu Hohendorf.

In dem Dorfe Hohendorf im Kreise Greifswald lebte einmal eine Kiisterfrau, die eine Hexe war.
Sie wullte sich zwar sehr fromm und gottesfiirchtig zu stellen, so dal} sie die Bibel auswendig
wullte und daB3 der Pfarrer von ihr sagte, sie sey eine seiner andéchtigsten Zuhorerinen. Aber
ihre[292] Teufelsstreiche kamen zuletzt doch an das Tageslicht, und sie wurde nun zum
Feuertode verurtheilt. Da nahm der Prediger, der noch immer an ihre Schuld nicht glauben
wollte, mit ihr die Abrede, daf3 sie nach ihrer Hinrichtung ihm erscheinen solle, wenn sie
unschuldig sey als eine Taube, sonst aber als ein Rabe. Nachdem sie nun aber hingerichtet war,
da erschien auf einmal dem Prediger ein schwarzer Rabe, der schrie deutlich: Coax, Coax, Gott
einmal verschworen, derselbe ewig verloren! Darauf erkannte der Prediger, da3 er sich doch
geirrt habe, und daf Kirchengehen und Bibellesen allein es nicht thuen.

Miindlich.[293]



249. Die Hexenmiitze und der Kreuzdornstock.

In der Stadt Grimmen gab es friither viele Hexen, so wie die Stadt auch noch jetzt in dem Rufe der
Hexerei steht. Einstmals sollten daselbst zwei Hexen zu gleicher Zeit verbrannt werden. Die eine
davon starb bald, die andere aber konnte gar nicht zu Tode kommen, denn das Feuer des
Scheiterhaufens stiel immer von ihr ab, anstatt sie zu ergreifen. Da kam ein Mann mit einem
Kreuzdornstocke herbei, mit dem stie3 er der Hexe, welche Maria Kriiger hieB3, eine schwarze
Miitze vom Kopfe, die man ihr gelassen hatte. Mit einem Male flog ein schwarzer Rabe von ihr,
und nun verbrannte sie augenblicklich.

Miindlich.



250. Das Gespenst zu Hohen-Biinsow.

Zu Weihnachten des Jahres 1687 hat sich in dem Pfarrhause des Dorfes Hohen-Biinsow ein gar
sonderbarliches Gespenst eingefunden. Es erschien am ersten Weihnachtstage, als der Pastor
nicht zu Hause, sondern zur[293] Verrichtung von Predigten nach Rubkow gereiset war. An dem
Abend dieses Tages, wie es etwas finster geworden, und seine Frau und Tochter sich in der Stube
mit Singen und Beten beschéftigten, erschien das Gespenst auf einmal an der Stubenthiir, und hat
bald wie ein Hund gebellt, bald geschrieen wie ein Ziegenbock, bald an der Stubenthiir gekratzt
und gewaltsam gerissen, um sie zu 6ffnen. Das hat also lange gedauert, obgleich die Frau und
Tochter des Predigers fleiig am Beten verblieben, bis zuletzt die Tochter Muth gefaf3t, und an
die Thiir getreten und mit lauter Stimme ausgerufen: Du Teufel, du hollische Schlange, des
Weibes Saamen soll dir den Kopf zertreten! Worauf der Geist von der Stubenthiire gewichen, und
zu der Kiichenthiire gegangen. In der Kiiche war die Magd des Pfarrers. Diese hatte Muth, und
nahm zwei Stiicke Holz, die warf sie nach ihm, so daB} sie ins Kreuz zu liegen kamen. Da fuhr er
plotzlich durch die verschlossene Hausthiire ab, einen griaulichen Gestank hinter sich
zuriicklassend. Dabei hat man denn vermerket, da3 es der Teufel selbst seyn miisse, denn er hat
einen langen Schwanz und einen groen Pferdefull gehabt. — Man hat das Gespenst nicht
wiedergesehen.

Memorabilia Pomeraniae, a.M. Christophoro Pylio, p. 58.[294]



251. Die sieben bunten Miuse.

Vor langer Zeit lebte zu Pudmin auf Riigen eine Bauernfrau, die hatte sieben Kinder, welches
lauter Méadchen waren, das dlteste zwolf und das jiingste zwei Jahre alt. Die Kinder waren alle
iibereins gekleidet, und trugen bunte Rocke und bunte Schiirzen und rothe Miitzen. Da trug es
sich einst auf einen Charfreitag zu, da3 die Frau mit ihrem Manne zur Kirche ging, und die sieben
Kinder[294] allein zu Hause lief3. Diese waren Anfangs still und fromm. Nun aber hatte die Frau
hinter den Ofen einen Beutel mit Niissen und Aepfeln gestellt, den sie des Nachmittags ihrem
kleinen Pathen schenken wollte. Den bekamen die Kinder zu sehen, und darauf war es mit ihrer
Ruhe aus. Sie fielen tiber den Beutel her, und schmauseten Aepfel und Niisse auf, so viel deren
darin waren. Dariiber erziirnte sich die Frau, als sie aus der Kirche zuriickkam, und sie konnte
sich nicht médBigen, obgleich es am stillen Freitage war, sondern schimpfte die Kinder laut, und
weil man kleine Diebe auch wohl Mausemairten zu nennen pflegt, so ging sie in ihrem Zorne so
weit, dal3 sie ausrief: Der Blitz, ich wollte, dal} ihr Mausemarten alle zu Mausen wiirdet!

Einem solchen schrecklichen Fluche an dem heiligen Tage und gegen die eigenen Kinder folgte
aber die Strafe auf dem Fulle nach. Denn kaum hatte sie die Worte gesprochen, so waren auf
einmal alle die sieben Kinder in sieben Miuse verwandelt. Die liefen in der Stube hin und her,
mit bunten Leibern und rothen Kopfen, wie die Kinder sich getragen hatten. Da erschrak die Frau
sehr, und wuflte nicht, was sie in ihrer Angst anfangen solle. Mittlerweile kam der Knecht, und
Offnete die Thiir, und nun liefen die sieben Méiuse alle auf einmal durch die 6ffne Thiir zur Stube
hinaus und aus dem Hause, und immer weiter iiber das Pudminer Feld und das Giinzer Feld und
das Schoritzer Feld, und endlich tiber das Dumsewitzer Feld in einen kleinen Busch hinein. Die
Mutter lief ihnen nach und weinte und jammerte, und bat den lieben Gott, daB3 er ihr doch ihre
Kinder wieder geben moge. Aber sie konnte sie nicht einholen. In dem Busche hinter dem
Dumsewitzer Felde war ein klarer Teich; auf diesen liefen die sieben Mauslein zu, und erst an
dem Ufer[295] blieben sie stehen, und sahen sich um. Da erblickten sie die Mutter, die ihnen
gefolgt war, und nachdem sie die eine Weile angesehen hatten, sprangen sie auf einmal alle
Sieben in das Wasser und gingen sogleich unter. — Als die Bauernfrau dieses Ungliick sah, da
wurde sie vor grofBem Schreck zu einem Stein, und riihrte nicht Hand oder Fufl mehr.

Der Busch, in welchem dieses geschehen ist, heilit seitdem der Mausewinkel. Den Teich sieht
man noch darin, und an demselben auch noch einen groflen, runden Stein, in den die Frau
verwandelt ist. Aus dem Teiche kommen alle Nacht die sieben bunten Mause heraus, und tanzen
um den Stein herum, eine ganze Stunde lang, von zwolf Uhr bis um eins. Der Stein klingt dann,
als wenn er sprechen konnte. Die Méuse singen dabei einen Gesang, welcher also lautet:

Herut, herut,
Du junge Brut!
Din Briidegam schall kamen,
Se hebben di
Doch gar to friih
Din junges Leben namen.

Sitt de recht up'n Steen,



Watt he Fleesch und Been,
Um wi gan mit dem Kranze,
Saven Junggesell'n

Uns fithren schil'n,

Juchhe, tom Hochtidsdanze!

Man sagt, daB3 dieses Lied bedeuten soll, da3 die Méuse und die Frau einstens wieder in
Menschen kénnen verwandelt werden. Dies soll auf folgende Weise geschehen:

Es muB eine Frau seyn, gerade so alt, wie die Bauernfrau, als sie aus der Kirche kam. Die muf}
sieben S6hne[296] haben, gerade so alt, als die sieben kleinen Maddchen waren, da sie verwandelt
wurden. Wenn die Frau nun mit ihren sieben S6hnen auf einen Charfreitag, gerade um die
Mittagszeit, in den Mausewinkel kommt, und sie sich alle auf den runden Stein setzen, dann wird
dieser Stein und die sieben Mause wieder zu Menschen werden, und sie werden gerade so
aussehen, und dieselben Kleider tragen, wie vor tausend Jahren zur Zeit ihrer Verwandlung.
Wenn dann die vierzehn Kinder gro3 werden, so sollen sie einander heirathen, und sie sollen sehr
gliicklich und reich werden, denn alle Giiter und Hofe ringsumher sollen ihnen gehoren.

E.M. Arndt, Miarchen und Jugenderinnerungen, 1. S. 3-9.[297]



252. Der Erbdegen.

In der Gegend vom Dorfe Gristow unweit des Greifswalder Boddens liegt im Felde ein Teich, in
welchem frither grof3e Schétze sollen verborgen gewesen seyn. Die sind aber jetzt heraus. Es
lebte ndmlich vor Zeiten dort in der Gegend ein Bauer; zu dem kam eines Tages ein fremder
Knecht, der sich bei ihm vermiethen wollte. Der Bauer fragte den Knecht, welchen Lohn er denn
verlange, worauf dieser ihm erwiederte, was er verlange, sey nur eine Kleinigkeit, die fiir den
Bauern gar keinen besonderen Werth habe; dieser wisse nicht einmal, daB er sie besitze. Weil der
Knecht nun ein schmucker, rithriger Mensch war, so nahm der Bauer ihn auf, obgleich er aus dem
sonderbaren Begehren wegen des Lohnes nicht recht klug werden konnte. Der Knecht war auch
treu und fleifig, und es gerieth Alles unter seinen Hénden, was er vornahm, so da3 der Bauer
ganz zufrieden mit ihm war.

Wie nun sein Jahr um war, so trat der Knecht vor den Bauern, und verlangte seinen
versprochenen Lohn. Der Bauer erwiederte ihm aber: Wie kann ich dir den[297] geben; du sagst
ja selbst, ich wisse nicht einmal, daf3 ich die Sache habe, die du begehrt hast. Darauf sprach der
Knecht: Oben auf deinem Boden hast du einen Erbdegen, den erbitte ich mir als Lohn. Den
versprach ihm der Bauer, wenn er gleich von dem Degen nichts wullte. Sie gingen also
zusammen oben auf den Boden, dort zeigte der Knecht ein altes, ganz verrostetes Schwerdt, das
hinter einer Latte unterm Dache steckte, in einer Gegend, in welcher der Bauer sich niemals
umgesehen hatte. Das Schwerdt hatte keinen besonderen Werth, wie der Bauer bald sah; es war
nicht einmal eine Scheide dabei. Der Bauer sagte daher zu dem Knechte, er kdnne es sich nur
nehmen. Aber dieser entgegnete ihm: Wenn ich es mir selbst nehme, so kann es mir nichts helfen,
du muft es herunterlangen und mir geben. Der Bauer war das am Ende auch zufrieden, und es
geschah so.

Am anderen Morgen nun trat der Knecht vor seinen Herrn und bat ihn, einen Wagen
anzuspannen, er wolle ihm nun zeigen, warum er den Erbdegen von ihm erbeten. Der Wagen
wurde angespannt, und sie fuhren zusammen hinaus. Sie fuhren zu dem Teiche, von dem ich
oben gesagt habe. Wie sie dort angekommen waren, sagte der Knecht zu dem Bauern: Nun pal}
auf, was ich dir sagen werde, und was geschehen wird. Ich werde, so wie ich bin, mit meinem
Degen in den Teich springen. Dann wirst du ein schreckliches Stiirmen und Brausen des Wassers
sehen. Davon muf}t du dir aber nicht Angst werden lassen, sondern nun muf3t du gut aufpassen,
was weiter geschieht, und ob das Wasser danach schwarz oder roth wird. Wird es schwarz, dann
ist Alles vorbei, und es taugt nicht, und du kannst nur geschwinde mit deinem Wagen umdrehen
und nach Hause jagen, denn sonst kostet es dir den Hals. Wenn es aber roth wird, dann habe[298]
ich gewonnen, und du wartest ruhig, bis ich aus dem Wasser zuriickkomme.

Als der Knecht das gesprochen hatte, stieg er vom Wagen und sprang in den Teich hinein, die
Spitze des Erbdegens nach unten gekehrt. Er verschwand alsbald unter dem Wasser, so daf3 nichts
von ihm zu sehen war. Eine Weile blieb Alles ruhig. Allein auf einmal erhob sich tief unten im
Teiche ein dumpfes, wildes Tosen, das immer stirker wurde, und nach oben sich hinzog. Darauf
gerieth der ganze Teich in eine erschreckliche Bewegung. Die Wellen schlugen thurmhoch in die
Hohe, und brauseten so fiirchterlich, dal dem Bauern fast Horen und Sehen verging. Er gedachte
aber der Worte des Knechtes, und sprach sich Muth ein, und hielt die Pferde fest, die davon jagen
wollten. Nach einiger Zeit wurde auf einmal Alles wieder still, und jetzt sah der Bauer, wie der
ganze Teich sich roth farbte. Nun dauerte es auch nicht lange, da kam der Knecht aus der Tiefe



des Wassers wieder hervor. Er war wohlbehalten, und trug mit beiden Hénden eine schwere
Kiste. Mit der stieg er ans Ufer und legte sie auf den Wagen des Bauern, und zu diesem sprach er:
Das soll dein Theil seyn, weil du mich gut gehalten und mir den Degen gegeben hast. Fahre du
jetzt nach Hause, denn ich muf3 wieder in den Teich und holen mir auch mein Theil.

Damit ging er in den Teich zuriick. Der Bauer aber fuhr mit seiner Kiste nach Hause, und wie er
sie da 6ffnete, waren lauter alte, aber blanke Thaler darin. — Den Knecht hat er Zeit seines Lebens
nicht wieder gesehen.

Miindlich.[299]



253. Der Kalfater oder Klabatermann.

In Pommern erzéhlt man sich Folgendes: Sobald ein neues Schiff fertig und von seiner
Mannschaft in Besitz genommen ist, zieht in dasselbe auch ein kleiner Geist ein. Die Schiffer
nennen ihn den Kalfater oder Klabatermann. Er ist ein guter Geist, sowohl fiir das Schiff als fiir
die Mannschaft. Gesehen haben ihn nur Wenige, denn es ist ein Ungliick fiir den, der ihn sieht.
Die ihn gesehen haben, sagen, er sey kaum zwei Ful} groB; er soll eine rothe Jacke, weite
Schifferhosen und einen runden Hut tragen. Andere aber sagen, dal3 er ganz nackt sey. Je weniger
man ihn sieht, desto 6fter kann man ihn im Schiffe horen. Denn fiir dieses sorgt und miihet er
sich ohne Unterlal3. Er hilft im Raum die Ballen nachstauchen, er kalfatert das Schiff da, wo kein
Mensch zukommen kann, woher er auch den Namen hat. Wenn der Schiffer in der Kajiite
eingeschlafen ist, das Schiff aber von Gefahr bedrohet wird, dann fiihlt er sich plotzlich vom
kleinen Klabatermann angestof3en, daf er erwacht und auffihrt, und nun geschwinde anordnet,
was zur Abwendung der Gefahr nothig ist. Die Schiffsleute wissen recht gut, daf dies alles der
kleine Kalfater thut. Sie sagen auch nicht anders als: Horst du wohl, da ist er wieder! wenn sie
ihn unten im Raume oder drauflen an den Planken handthieren horen.

Die Matrosen suchen sich gut mit ihm zu halten; denn den flinken Matrosen hilft er, wo sie
irgend eine Arbeit haben, daB sie frisch und gut von der Hand geht. Er sorgt dafiir, da3 die Taue
beim Einrahmen der Segel auch beim schirfsten Winde nicht schlenkern; er erleichtert ihnen die
halbe Arbeit beim Aufhissen der Anker. Und wenn ein flinker Bursch von einem Schiffe auf ein
anderes abgeht, dann giebt ihm der Klabatermann ein Zeichen mit,[300] woran ihn der
Klabatermann des anderen Schiffes kennt, damit der ihm eben so gut und helfend sey. Die faulen
und trotzigen Matrosen dagegen zwickt und quilt er, und thut ihnen allerlei Tort an, bis sie
zuletzt flink und fleilig werden. Und wenn Alles nicht hilft, so zeigt er sich ihnen zuletzt und
schneidet ithnen Gesichter zu. Dann ist es aber auch aus mit ihnen; denn wer den Klabatermann
mit leiblichen Augen sieht, dessen letztes Stiindlein hat geschlagen. Die Matrosen thun ihm daher
Alles zu Gefallen, und setzen ihm oft des Nachts von ihrem Lieblingsessen hin. Von wem er so
etwas annimmt und gegessen hat, dem ist er gar absonderlich gut.

Besonders laut und riihrig ist der Kalfater, wenn Sturm kommt oder das Schiff sonst in grof3e
Gefahr gerédth. Man hort ihn dann an allen Ecken und Kanten; er sorgt fiir Alles und hilft bei
Allem.

Dieser Geist, wenn er einmal in ein Schiff eingezogen ist, weicht von demselben nicht wieder, als
bis es zu Grunde geht. Wenn er das aber merkt, und wenn er einsieht, daf3 trotz aller Miihe und
Arbeit das Schiff nicht mehr zu retten ist, dann verlidfB3t er es endlich. Auch hierbei zeigt er noch
seine Freundschatft flir das Schiffsvolk; denn, da man ihn nicht sehen kann, so steigt er so hoch er
kann, und stiirzt sich dann von oben her mit groBem Gerdusche vom Schiff in das Wasser, damit
man ihn horen konne. Einige sagen, er steige bei solcher Gelegenheit auf die duBBerste Spitze des
Boogsprits, und springe von dort her in die See. Wer ihn aber dort sehe, mit dem sey es fiir
immer aus.

Wenn nun der Klabatermann das Schiff verlassen hat, dann weil} das Schiffsvolk, daf} es mit
demselben ein Ende hat. Es legt jetzt Keiner mehr Hand an, denn Rettung des Schiffes ist nicht
mehr moglich. Jeder sucht[301] nur sich selbst zu retten, so geschwinde er kann; denn man weil3
auch, daf der Klabatermann bis zum letzten Augenblicke bei dem Schiffe und bei der
Mannschaft aushalt.



Manche behaupten, daf3 nicht jedes Schiff einen solchen Kalfater habe; sondern daf} ein solches
Gliick nur wenigen Schiffen zu Theil werde. Denn die Klabaterménnchen sollen die Seelen von
Kindern seyn, die todt geboren, oder sonst vor der Taufe gestorben sind. Wenn solche Kinder nun
in einer Haide unter einem Baume begraben werden, und von einem solchen Baume irgend etwas
zu dem Baue des Schiffes verwendet ist, dann geht mit dem Holze die Seele des Kindes als
Klabaterménnchen in das Schiff hinein. Die dies behaupten, sagen auch, dal} ein solches Schiff,
das einen Kalfater besitzt, niemalen zu Grunde gehen konne.

Einige sagen, dafl man den Klabatermann auch ohne Gefahr zu sehen bekommen kénne. Das
muf} man auf folgende Weise anfangen: Man muf3 ndmlich des Nachts zwischen zwdlf und ein
Uhr allein zum Spillloch gehen, und sich selbst durch die Beine durch und so durch das Spillloch
sehen; dann kann man den kleinen Geist erblicken, wie er an der Vorderseite des Spilllochs steht.
Wenn man ihn dann aber nackt sieht, so muf3 man sich hiiten, dafl man nicht, etwa aus Mitleid,
ihm Kleider zuwirft, womit er sich kleiden solle; denn das kann er nicht vertragen, er wird iiber
solch Mitleid leicht bose, und meint, man wolle sich dadurch mit ihm abfinden.

Miindlich.[302]



254. Das Brodmainnlein in Stettin.

In Stettin kam eines Abends spit ein Biirgersmann aus dem Wirthshause, um nach seiner
Wohnung zuriickzukehren. Als er wenige Schritte gegangen war, stand[302] auf einmal ein ganz
kleines Méannlein mit einem grofen, schweren Sack vor ihm, und fragte ihn: Willst du Brod? Der
Biirger erschrak, daf3 er nichts antworten konnte, wich auf die Seite, und lief eilends davon. Das
kleine Méannlein aber lief hinter ihm her, und war immer ganz dicht ihm an den Fersen. Und als
er endlich an seinem Hause angekommen war, da fragte es noch einmal: Willst du Brod? Der
Biirger antwortete auch diesmal nicht. Da nahm das Ménnlein den Sack und warf ihn gegen das
Haus, das klang gerade, wie lauter Gold und Silber. Gleich darauf waren Ménnlein und Sack
verschwunden.

Acten der Pomm. Gesellschaft fiir Geschichte.[303]



255. Das Waldhorn zu Gahlkow.

In dem Herrenhause des Hofes Gahlkow am Greifswalder Bodden, welcher gegenwiértig der
Familie von Wahl zugehort, spukt es schon seit langen Zeiten auf eine gar sonderbare Weise.
Man hort namlich oft, besonders in stillen Néchten, ganz deutlich den Ton eines Waldhorns,
welches die Melodie des geistlichen BuBlliedes blést: Herr, an dir hab' ich gesiindigt! Dies Blasen
geht manchmal durch das ganze Haus, meistentheils ist es aber oben auf dem Boden.

Von der Entstehung desselben erzidhlt man sich folgende Geschichte: Vor vielen Jahren, als das
Gut noch bei einer anderen Familie war, lebte zu Gahlkow einmal ein Herr, der ein sehr
ausschweifendes Leben fiihrte. Wie der eines Abends in der Abendddmmerung mit seinem
Kutscher von Greifswald zuriickgefahren kam, da sah er am Wege ein Frauenzimmer stehen, die
schon von Gliedern und Angesicht und mit herrlichen Kleidern angethan war. Der Gutsherr lief3
geschwinde halten, und begab sich mit der Fremden in ein Gesprach; er sagte ihr[303] viel
Schones und Liebes, und sie war sehr freundlich gegen ihn, so daf3 er in heiBem Verlangen zu ihr
immer mehr entbrannte. Was er aber in seiner Liebeshitze nicht bemerkte, das ersah auf einmal
der Kutscher, namlich daf3 das Frauenzimmer einen Pferdefull und ein Hiihnerbein hatte, und also
der Teufel selbst war, der den Herrn auf solche Weise sich zu eigen zu machen gedachte. Der
Knecht kreuzte und segnete sich, und rief in gro3er Angst seinem Herrn zu, was er gesehen hatte.
Darauf erkannte auch dieser den Teufel, und er entsetzte sich dermal3en, daf3 er vor Schreck kaum
wieder in seinen Wagen zuriick konnte. Der Teufel lachte ihm héhnisch nach. Von der Zeit an
hatte der Gutsherr keine Ruhe mehr. Sein einziger Trost war nur, wenn er auf seinem Waldhorne,
dessen er ein groBer Freund war, die Melodie des Liedes blasen konnte: Herr, an dir hab' ich
gesiindigt! — Das Lied horte man seitdem jeden Abend und jede Nacht, denn auch nach seinem
Tode muB} er nun umgehen, und es blasen.

Miindlich.[304]



256. Die brennende Miitze.

In der Gegend von Greifenhagen lebte einmal ein Amtmann, der sehr reich war. Sein Getreide
gedieh immer am besten auf dem Felde, und seine Heerden vermehrten sich von Jahr zu Jahr. Da
nahm er zuletzt einen Schéfer an, dem er auf dessen eigene Gefahr seine Schatheerde
verpachtete. Von Stund' an ging die Heerde zu Grunde. Es ging beinahe kein Tag vorbei, daf3
nicht ein paar der schonsten Schafe starben. Der Schiafer mufite sie mit schwerem Gelde ersetzen,
so daf} er zuletzt so arm wurde, dal} er kein Brod mehr im Hause hatte. Bald darauf starb der
reiche Amtmann.[304]

Um diese Zeit ging der Schéfer einmal in den Wald, um sich etwas trocknes Holz zu suchen,
damit er sich und seine Kinder gegen die Kélte schiitzen konne. In dem Walde fand er einen
Strick, und wie er gerade recht iiber sein Elend nachdachte, so nahm er in groler Verzweiflung
denselben, um sich daran aufzuhidngen. Auf einmal kam ein kleiner Mann auf ihn zu, der
ermahnte ihn, von seinem Vorhaben abzustehen, und erst mit ihm zu den Wohnungen der Bosen
zu gehen. Das war der Schifer zufrieden, und der kleine Mann fiihrte ihn zu den Wohnungen der
Bosen. Hier sah er lauter brennende Menschen, die mitten in den heillesten Flammen steckten.
Unter denselben erkannte er auch seinen verstorbenen Herrn, den Amtmann. Dieser brannte
schrecklich, und bat den Schéfer, er moge seine Frau von ihm griilen. Der Schifer versprach ihm
das, aber er meinte, die Frau werde ihm nicht glauben, wenn er kein Zeichen von ihm habe.
Darauf warf der Amtmann ihm eine brennende Miitze zu, die aber sogleich authorte zu brennen,
als der Schéfer sie authob. Dabei sagte er zu diesem, die solle er seiner Frau geben. Als hierauf
der Schifer gehen wollte, sagte der Amtmann noch zu ihm, daf er ihn mit den gestorbenen
Schafen betrogen habe, und er trug ihm auf; sich seinen Schaden von seiner Frau ersetzen zu
lassen.

Der Schifer ging zuletzt mit dem kleinen Manne wieder fort. Dieser begleitete ihn bis an sein
Haus, und sagte unterwegs zu ihm, dal3 er ja die Miitze nicht behalten solle, weil er sonst dahin
miisse, wo der Amtmann sey. Am anderen Tage ging der Schéfer zu der Amtmannsfrau; der
brachte er den Grufl von ihrem Manne und gab ihr auch die Miitze, wogegen er den Ersatz fiir die
bezahlten Schafe erhielt. Die Miitze behielt die Frau; aber sie hatte von dem Augenblicke an, da3
dieselbe in[305] ihrem Hause war, keine Ruhe und kein Gliick mehr. Sie lie3 deshalb den Schifer
wieder kommen, und bat ihn, die Miitze zuriickzunehmen; das wollte dieser Anfangs nicht, als
ithm die Frau aber 6000 Thaler bot, da lie3 er sich verblenden und nahm das Geld und die Miitze.
Doch so wie er damit in sein Haus kam, wurde er auf der Stelle gefahrlich krank, worauf er
alsbald Miitze und Geld wieder auf das Amthaus schickte. Die Amtmannsfrau wollte die Miitze
aber auch nicht behalten, und sie lie3 sie daher in der Kirche des Dorfes einmauern, wo sie sich
noch befindet.

Miindlich.[306]



257. Die todte Schlange.

In der Barkowschen Haide liegt, nicht weit von dem Holzwege, der mitten durch die Haide geht,
ein einsames Bauernhaus. In demselben wurde noch vor wenigen Jahren eine todte Schlange
gezeigt, von der man sich Folgendes erzihlt. In dem Hause wohnten vor langen Zeiten einmal
Bauersleute, die nur ein einziges Kind hatten, ein Méddchen von vier Jahren. Im Sommer lieen
sie das Kind vor dem Hause spielen, wohin sie ihm auch des Mittags seine Milch mit
eingebrockter Semmel brachten. Wenn nun das Kind dies verzehrte, so kam jeden Mittag
plotzlich eine grofe Schlange herbei, die sich zu ihm setzte, und mit ihm von der Milch trank und
von der Semmel af3. Es fiirchtete sich gar nicht vor derselben, wurde vielmehr so vertraut mit ihr,
daf3 es sie ohne Scheu auf den Hals klopfte und zu ihr sagte, sie solle ihm nicht zu viel abtrinken.
Seinen Eltern sagte es nichts hiervon. Als es aber eines Mittags viermal nach einander Milch
forderte, da fiel dies der Mutter auf, und wie sie das letztemal die Milch hingebracht hatte, blieb
sie hinter der Thiir stehen,[306] um zuzusehen, was das Kind mit der vielen Milch anfange. Auf
einmal sah sie die Schlange herbeikommen, welche die Milch aufzehren half. Dariiber entsetzte
sie sich, und sie rief ihren Mann zu Hiilfe, der mit einem Knittel herbeikam, um das Thier
todtzuschlagen. Das Méddchen weinte zwar sehr, und bat den Vater um Gnade fiir die Schlange;
aber er todtete sie doch. Von der Stunde an schwand das Kind an allen Gliedern, und nach
wenigen Tagen war es todt.

Miindlich.[307]



258. Die Vampyre in Kassuben.

Im Lande Kassuben hat es sich, selbst vor nicht gar langer Zeit, zugetragen, da3 zuweilen Kinder
mit einer ganz feinen Kopfbedeckung, wie ein zartes Miitzchen, auf die Welt gekommen sind.
Das werden sehr gefdhrliche Menschen, wenn sie gestorben und begraben sind. Man muf3 ihnen
daher das Miitzchen abnehmen, und es trocknen und sorgféltig aufbewahren. Und bevor nun die
Mutter nach ihren Sechswochen zur Kirche und zum Opfer geht, muf} sie es verbrennen, daf es
zu Pulver kann gerieben werden. Dieses Pulver muf} sie dann mit Muttermilch dem Kinde
eingeben.

Stirbt ndmlich ein solcher mit der Miitze geborner Mensch, bevor er auf diese Weise die Miitze
selbst wieder aufgegessen hat, so entsteht daraus das schrecklichste Ungliick. Er richtet sich im
Grabe wieder auf, und verzehrt zuerst alles Fleisch von seinen eigenen Handen und Fiilen,
sammt dem Sterbehemde, das er mit in den Sarg bekommen hat. Dann steigt er aus dem Grabe
heraus und verzehrt nun die Lebenden. Zuerst sterben seine niachsten Anverwandten, darauf die
entfernteren, Einer nach dem Andern. Wenn er keine Verwandtschaft mehr hat, dann macht
er[307] sich an die Kirchenglocken in seinem Dorfe; die ldutet er des Nachts, und nun muf3 Alles
sterben, so weit der Schall der Glocken reicht, Jung und Alt, Gro3 und Klein.

Gegen dieses Elend giebt es alsdann nur Ein Mittel: man muf3 den Todten wieder aufgraben, und
thm mit einem Kirchhofsspaten den Kopf abstechen. Dann hort die GefraBigkeit auf.

Pommersche Prov. Blétter von Haken, III. S. 421 folg.[308]



259. Die Wihrwolfe in Greifswald.

Vor zweihundert Jahren waren zu einer Zeit in der Stadt Greifswald eine erschrecklich grofle
Menge Wahrwolfe. Sie hatten besonders ihren Sitz in der Rokover Stra3e. Von da aus iiberfielen
sie alle Leute, die sich des Abends nach 8 Uhr auller dem Hause sehen lieBen. Zu der damaligen
Zeit waren aber viele beherzte Studenten in Greifswald. Die thaten sich zusammen, und zogen in
einer Nacht gegen die Unholde aus. Anfangs konnten sie ihnen nichts anhaben, bis die Studenten
zuletzt alle ihre silbernen Knopfe zusammennahmen, die sie geerbt hatten, und damit die
Unthiere erlegten.

Miindlich.



260. Der Wiihrwolf bei Zarnow.

In der Gegend von Zarnow trieb sich noch vor wenigen Jahren ein grimmiger Wolf umher, der
Menschen und Vieh vielen Schaden that. Einmal hatte er sogar ein Kind zerrissen. Da machten
sich alle Bauern der Gegend auf und verfolgten ihn, schlossen ihn auch in einem Busche ein. Als
sie ihn hier aber erlegen wollten, stand auf einmal ein groBer fremder Mann mit einer Keule vor
thnen. Da erkannten sie, daf} sie einen Wahrwolf vor sich hatten. Dies war im Jahre 1831.

Miindlich.



261. Die Cholera.

Es giebt noch jetzt in Pommern manche Leute, die fest glauben, die Cholera sey im Jahre 1831
absichtlich ins Land gebracht, und zwar soll der Franzose das gethan haben, damit das Land
entvolkert werde, und er es wieder gewinnen konne. Um sein Vorhaben auszurichten, soll der
Franzose auf allerlei Wegen und unter allerlei Gestalten sich herbeigestohlen haben. So erzéhlt
man sich auch namentlich von Stettin Folgendes: Eines Tages kam durch das Berliner Thor ein
Mann in die Stadt hinein, der eine grof3e Kiste auf dem Riicken trug. Der Mann sah sich éngstlich
nach allen Seiten um, und suchte unbemerkt an der Schildwache vorbeizukommen. Die
Schildwache bemerkte ihn aber, und er wurde festgehalten und in die Wache gebracht. Dort
wurde ihm befohlen, seine Kiste zu 6ffnen; er weigerte sich dessen zwar Anfangs, mufite aber
doch zuletzt Folge leisten. Da fand man in der groBen Kiste eine andere kleinere; in dieser fand
man wieder eine, und das ging eine ganze Zeitlang so fort, so dal man immer auf eine kleinere
Kiste kam. Als man aber endlich die kleinste 6ffnete, da fand man darin ein ganz kleines, kleines
Mainnchen, das war der Franzose, der die Cholera in die Stadt bringen wollte.

Miindlich.



262. Der prophezeihende Tiufling.

In vielen Gegenden von Pommern: an der Oder, bei Colbatz, Wartenberg und an manchen
anderen Orten, erzédhlen sich die Leute folgende wunderbare Geschichte, die sich im Jahre 1831
zugetragen hat, als von Westen der Krieg und von Osten die Cholera in das Land einzubrechen
drohete. Zu derselben Zeit fuhren namlich eines Morgens[309] friih mehrere Bauersleute von
jenseits der Oder nach Stettin. Als sie nun den langen Damm durch die Oderwiesen passirten,
horten sie auf einmal unten aus der Wiese ein Kind rufen: Nahmt mi mit, ndhmt mi mit! Die
Bauern stiegen ab, und fanden im Grase ein ganz nacktes, so eben gebornes Kind liegen. Sie
erbarmten sich des armen Wiirmchens, bei dem Niemand war, und legten es auf den Wagen. Sie
beriethen dann unter einander, was sie mit dem Kinde machen wollten, und sie kamen dahin
iiberein, daf} sie es zuerst wollten taufen lassen. Sie gingen also damit zu einem Prediger in
Stettin, und baten diesen, da3 er die Taufe verrichten moge, wozu er auch bereit war. Als er aber
die Tauthandlung eben begonnen hatte, begab sich auf einmal ein groes Wunder, denn das Kind
verwandelte sich pldtzlich in ein Stiick blutigen Fleisches. Dartiiber entsetzten sich Alle, und der
Prediger befahl den Bauern, daf} sie das Fleisch an die Stelle tragen sollten, wo sie das Kind
gefunden hatten. Das thaten sie; aber kaum hatten sie die Wiese im Riicken, als sie das Kind
wieder erbarmlich schreien horten, wie vorhin: Ndhmt mi mit, ndhmt mi mit! und wie sie nun
zurilickkehrten, fanden sie wieder das Kind, das sie des Morgens friih gefunden hatten. Sie
erbarmten sich deshalb noch einmal des hiilflosen Wiirmchens, und brachten es zum zweiten
Male zum Prediger, daB3 er es taufen moge. Allein so wie der Prediger eben wieder die
Tauthandlung begonnen hatte, verwandelte das Kind sich in einen Zander (Zannat, Fisch). Der
Pfarrer befahl ithnen daher zum zweiten Male, daB sie es zuriicktragen sollten. Die Bauern thaten
das; aber es begab sich wieder ganz dasselbe, wie das vorige Mal, und als der Prediger das Kind
jetzt wieder taufen wollte, verwandelte es sich in ein Brod. Da sagte der Prediger: So wollen wir
es denn aufschneiden,[310] und griff schnell zu einem Messer, um sein Vorhaben ins Werk zu
richten. Pl6tzlich aber wurde das Brod wieder ein Kind, und wuchs augenblicklich, so da3 Alle es
sehen konnten, bis es ein feiner Knabe geworden war. Der sprach zu den Anwesenden: Mich hat
Gott gesandt, und ich will Euch sagen, was das Alles bedeutet, was Thr gesehen habt! DaB ich
Fleisch geworden bin, bedeutet Krieg und groB3es Sterben; daf3 ich Fisch wurde, das bedeutet
Wassersnoth; daf3 ich aber Brod wurde, das bedeutet eine fruchtbare Zeit, die darauf folgen wird,
und wer die noch erlebt, der wird von Allem genug haben, und sich iiber nichts mehr beklagen
diirfen. — Darauf lie8 das Kind sich nun ruhig taufen. Die Leute sagen, es solle noch in Stettin
herumgehen.

Miindlich.[311]



263. Der Beamte mit dem rothen Faden um den Hals.

Vor einiger Zeit war in Pommern ein vornehmer Beamter, der sich vieler Gewaltthétigkeiten
schuldig gemacht hatte, und zuletzt noch durch schwere Milhandlungen den Tod eines
Unschuldigen herbeifiihrte. Dafiir wurde er zum Tode verurtheilt. Der Konig hat ihm darauf zwar
das Leben geschenkt, aber befohlen, dal} er Zeitlebens einen rothen Faden um den Hals tragen
muB, zum Zeichen, dal} er das Leben verwirkt hat. Der Mann lebt noch, und der Scharfrichter
mul alle Jahre kommen, um nachzusehen, ob er den Faden noch trégt.

Miindlich.



264. Die drei Schiisse nach dem lieben Gott.

Als es im Sommer des Jahres 1838 {iber acht Wochen lang jeden Tag regnete, so daf} alle Saaten
zu verderben[311] droheten, war in der Gegend von Stettin ein Amtmann, der auch viel Korn auf
dem Felde stehen hatte, das er nicht einfahren konnte. Dartiiber wurde der Mann so erbost, daf3 er,
anstatt zu beten, ldsterlich dem lieben Gott drohete, wenn er nicht in drei Tagen ander Wetter
mache, so wolle er ihm schon was zeigen. Und als die drei Tage um waren, aber kein ander
Wetter sich eingestellt hatte, da nahm er sein geladen Gewehr, und schof3 damit in seiner
gotteslisterlichen Verblendung dreimal gen Himmel nach dem lieben Gott. Kaum hatte er aber
den dritten Schufl gethan, so versank er bis mitten an den Leib in die Erde hinein, und es war kein
Mensch im Stande, ihn wieder hervorzuziehen. Man schickte zuletzt zu dem Prediger nach
Stettin; aber auch der soll ihm nicht haben helfen kénnen, so da3 er jimmerlich hat sterben
miissen. Diese Geschichte ist in ganz Pommern bekannt geworden.

Miindlich.[312]



265. Der Teufel auf dem Tanzboden'.

Es hatte sich seit langen Zeiten der Teufel in leibhafter Gestalt auf der Erde nicht wieder sehen
lassen; die Leute sagen, weil er desto mehr unter anderen Gestalten umhergehe. Vor einigen
Tagen hat man ihn aber doch wieder einmal ordentlich als Teufel erblickt. Es war ndmlich vor
einigen Wochen, im Mérz des Jahres 1839, als ein Bauernmédchen, die des Morgens zum
heiligen Abendmahle gewesen war, desselbigen Abends auf einen Tanzboden in der Ndhe von
Stralsund ging, und dort anfing zu tanzen, ohne der heiligen Handlung vom Morgen her noch
eingedenk zu seyn. Da kam auf einmal ein Fremder zu ihr, der sie zum Tanz aufforderte, und
wie[312] sie dem zusagte und mit ihm tanzte, da konnte sie nicht wieder zum Aufhdren kommen,;
denn der Fremde rif} sie mit sich herum, daB ihr das Horen und Sehen verging, und ihr zuletzt das
Blut aus Mund und Nase stiirzte. Die Musikanten am Spieltische hatten schon lange bemerkt, daf3
es mit dem unheimlichen Ténzer nicht richtig sey, denn sie sahen deutlich den Pferdeful3, mit
dem er herumsprang. Aber sie wagten vor Angst nichts zu sagen. Als jedoch das Méddchen am
Ende todt hinfiel, und nun auf einmal der Ténzer ohne alle Spur verschwunden war, da erkannten
Alle, daB} sie den Teufel, der sich sein Opfer geholt, einmal wieder in seiner leibhaften Gestalt mit
dem Pferdefufle gesehen hatten.

Vgl. Stralsunder Sundine v. 3. April 1839.[313]
Fufinoten

1 Geschrieben im April 1839.



266. Die gebannten Glocken.

Nicht weit von dem Dorfe Kirchdorf in der Gegend von Greifswald liegen zwei Teiche, ein
grofler und ein kleiner. An der Stelle derselben haben frither ein Mdnchskloster und eine
Schmiede gestanden, namlich das Monchskloster da wo der groBBere Teich liegt, und die
Schmiede da, wo der kleinere ist. Die Monche haben aber ein sehr gottloses Leben gefiihrt und
besonders auch in der Schmiede ihr Unwesen getrieben. Da hat es sich denn eines Tages, gerade
auf den Johannistag, begeben, dal das Kloster und die Schmiede pl6tzlich versunken sind, und an
ithrer Stelle hat man die beiden Teiche gesehen. Seitdem sind die beiden Glocken von der
Monchskirche, welche mit versunken waren, alle Jahre auf den Johannistag aus dem Wasser
hervorgekommen und haben sich an das Ufer gelegt, wo sie sich von zwdlf bis ein Uhr Mittags
haben sonnen konnen. Um ein Uhr haben sie aber in die Tiefe des Teiches zurlick miissen.[313]

Das hat so gedauert viele Jahre, bis einmal ein Mddchen aus dem Dorfe in dem gréferen Teiche
Zeug gewaschen. Das ist gerade am Mittage des Johannistages gewesen, als die Glocken sich
gesonnt haben. Das Médchen, die hiervon nichts gewuft, hat, wie sie das Zeug gewaschen
gehabt, auf einmal die Glocken gesehen, und auf diese, ohne sich dabei etwas zu denken,
dasselbe zum Trocknen gehangen. Das hat nun gewihrt bis iiber ein Uhr Mittags hinaus, und die
Glocken haben daher nicht mehr in den Teich zuriickkénnen, sondern sind an das Ufer
festgebannt gewesen.

Da haben sie lange gelegen, und es hat kein Mensch sie von der Stelle bringen kénnen. Die
Bauern von Levenhagen, die damals gerade eine neue Kirche bauten, wofiir sie noch keine
Glocken hatten, haben es versucht, sie fiir sich zu nehmen, und einen Wagen mit Pferden
hingeschickt, um sie abzuholen. Auf den Wagen haben sie sie auch wohl bekommen kdénnen,
weiter aber nicht; denn alle Pferde, die sie davor gespannt, haben nun den Wagen nicht von der
Stelle zu ziehen vermocht.

Zuletzt sind die Bauern von Stoltenhagen gekommen, die auch keine Glocken in ihrer Kirche
hatten. Die haben den Einfall gehabt, einen Wagen mit Ochsen bespannt hinzuschicken. Und die
Ochsen! haben sie denn auch von der Stelle ziehen konnen. Seitdem hiingen die gebannten
Glocken im Thurme zu Stoltenhagen.

Miindlich.[314]
Fufnoten

1 Ein alter Ochsenhirt erzéhlte diese Sage, er hatte sie von seinem Vorganger.



267. Der schwarze See und die gebannte Glocke bei Wrangelsburg.

Nicht weit von Wrangelsburg im Kreise Greifswald liegen zwei Seen, von denen der eine ein
gelbliches, der[314] andere aber ein ganz schwarzes Wasser hat. In diesen letzteren, welcher der
schwarze See heillt, ist vor vielen Jahren eine Kirche mit drei Thiirmen versunken. Das ist
geschehen auf einen Johannistag. An diesem Tage hort man daher auch noch alle Jahre die
Glocken der Thiirme unten aus dem See hervortonen, so traurig und wehmiithig, da man es mit
Worten gar nicht sagen kann. Alle hundert Jahre diirfen zwei von ihnen eine Stunde lang oben
auf dem Wasser herumschwimmen und ans Ufer kommen.

An einem solchen Tage geschah es einmal, dall zwei Kinder aus Wrangelsburg an dem See ihr
Puppenzeug wuschen und es zum Trocknen auf einer der beiden Glocken ausbreiteten, die gerade
am Ufer lag und sich sonnte. Dadurch wurde die Glocke gebannt, und sie konnte nicht zurtick.
Die andere Glocke rief ihr zwar zu:

Anne Susanne, komm mit mir geschwind!

Aber sie antwortete ihr traurig:

Ich kann nicht, Geliebte, gebunden ich bin!

Darauf mufte die andere Glocke allein in die Tiefe des Sees zuriickkehren.

Als nun die schone, groBe Glocke so da lag, da versammelten sich die reichen Gutsbesitzer der
Gegend, um sie auf den Thurm zu Giitzkow zu bringen, wo sie nur fiir sie geldutet werden sollte.
Das wollte aber nicht gelingen, und obgleich sie sechzehn Pferde vorspannten, so konnten sie
damit doch nicht von der Stelle kommen. Da kam ein armer Bauer aus dem Dorfe Zarnekow mit
zwei Ochsen des Weges; der spannte seine Ochsen vor, und rief: Nun in Gottes Namen, flir
Reiche und fiir Arme! Damit trieb er die Thiere an, und sie zogen ohne Beschwerde die Glocke
nach Zarnekow, wo sie auf den Thurm gehangen wurde. Die Glocken in Zarnekow sind noch
jetzt die besten im Lande.[315]

Der schwarze See hat neben vielen anderen Fischen auch sehr groBe Hechte, die das Sonderbare
haben, dal} sie eine Krone auf dem Kopfe tragen; man kann sie aber nur sehr schwer fangen.

Miindlich.[316]



268. Die singende Glocke.

Eine Meile von Uekermiinde bei dem Gute Vogelsang liegt eine grole Wiese, auf der ehemals
ein Dorf gestanden haben soll. Vor langen Jahren hiitete hier einmal ein Hirt seine Schweine, als
er sah, da3 ein Schwein immer an einer und derselben Stelle die Erde aufwiihlte. Er ging daher
zuletzt hin, und sah nun den Knopf einer Glocke aus der Erde hervorragen. Er rief mehrere Leute
herbei, welche eine groB3e schone Glocke aus der Erde herausgruben. Die Stadt Uekermiinde
machte darauf Anspriiche an die Glocke, und die Biirger kamen mit einem, mit acht Pferden
bespannten Wagen, um sie zur Stadt zu holen. Allein so viel sie sich auch abmiiheten, die acht
Pferde konnten die Glocke nicht aus der Stelle ziehen. Wahrend sie sich noch damit quélten, kam
zufdllig des Weges ein Bauer aus dem benachbarten Dorfe Lukow mit einem Wagen, vor
welchem er zwei Ochsen hatte. Der lud nun die Glocke auf, und seine Ochsen zogen sie ganz
leicht nach Lukow. Dort wurde sie im Kirchthurm aufgehangen, wo sie noch ist. Diese Glocke
hat einen schonen singenden Ton, und wenn man genau zuhort, so kann man horen, wie sie beim
Lauten immerfort die Worte singt:

Su borg — Damgorden!

Sie soll dadurch das Auswiihlen des Schweins (Sau) und den Namen des versunkenen Dorfes,
dem sie zugehort hat, bezeichnen.

Miindlich.



269. Die Glocke in Stargard.

Als vor alten Zeiten zu der St. Marienkirche in Stargard eine Glocke gegossen werden sollte,
wurde bekannt gemacht, daf3 Alle, welche Pathen zu der Glocke werden wollten, zu derselben
Metall bringen und in den Ofen werfen mdchten, je mehr je besser. Darauf kamen viele Leute
und opferten zu der Glocke, was in ihren Kréften stand. Die Reichen lieBen silberne Gerdthe vor
sich hertragen, die sie prunkend vor ihren Augen in den Ofen werfen lieBen; Andere brachten
messingene Becken und Leuchter, oder auch nur einen zinnernen Teller oder einen Pfennig, wenn
sie nicht mehr hatten; denn Jeder wollte sich um die Glocke ein Gotteslohn erwerben. Zuletzt
kam auch eine alte Frau zu dem Ofen. Sie war ganz arm, und man wuflte, da3 sie gar nichts hatte.
Die Leute verwunderten sich daher, was sie opfern werde, und man fing an, ihrer zu spotten. Sie
kehrte sich aber nicht daran, sondern zog eine Schlange hervor, die sie in den glithenden Ofen
warf, einige unverstindliche Worte in die Flamme hineinmurmelnd. Was das bedeuten solle,
sagte sie Keinem; aber als die Glocke fertig war und zum ersten Male anfing zu lauten, da merkte
man den Segen der alten Frau. Denn von Stund' an verschwanden alle Schlangen rings um die
Stadt, so weit man den Ton der Glocke horen konnte.

Miindlich.



270. Hack up, so fret ik di.

Auf der Insel Riigen, besonders in der Gegend von Altefdhr, hat man ein Sprichwort: Hack up, so
fret ik di! (Hacke auf, dann esse ich dich!) Davon erzidhlt man sich folgende Geschichte: Es war
einmal auf Riigen ein nichtsnutziger[317] Knecht, der keine Erbsen essen mochte. Wenn nun
dem Gesinde Erbsen vorgesetzt wurden, so fuhr er mit dem umgekehrten Loffel hinein, so dafi er
nichts davon bekam, und sprach dabei héhnisch jene Worte. Demselben Knecht erging es aber
nachher sehr schlecht, und er kam nach einiger Zeit ganz arm und hungrig wieder zu seinem
vorigen Herrn, und bat den um Gotteswillen um ein Gericht Erbsen. Da nahm der Herr eine
Schaufel, mit der fuhr er verkehrt in einen Haufen Erbsen, und sprach zu dem Knechte: Hack up,
so met ik di (Hacke auf, dann miethe ich dich!)

Acten der Pomm. Gesellschaft fiir Geschichte und Alterth-Kunde.[318]



271. Das von Hexengeld erbaute Dorf.

Das Dorf Connerow im Kreise Greifswald ist von purem Hexengelde aufgebaut. Das hat sich auf
folgende Weise zugetragen: Nachdem nidmlich das Dorf im dreiBligjéhrigen Kriege génzlich
zerstort und niedergebrannt war, und die armen Leute sich in elenden Strohhiitten aufhielten, wo
sie besonders viel von den Ratten und Méausen zu leiden hatten, kam eines Tages einer dieser
armen Menschen nach Wolgast zu einem Bicker, um sich ein Brod zu erbitten. Dem Béacker
klagte er auch seine Noth, die er mit den Ratten und Méusen habe. Da bot der Béacker ihm einen
schwarzen Kater an, mit den Worten, den solle er mitnehmen, der werde ihm das Ungeziefer
wohl vertilgen, ihm auch sonst noch zu Diensten seyn. Der Bauer nahm den Kater mit Dank an.
Wie er nun mit demselben in seine Hiitte kam, da fing der Kater auf einmal an zu sprechen und
fragte, was er nun thun solle? Der Bauer befahl ihm darauf, er solle ihm alle Ratten und Méuse
wegfangen, und sie auf einen Haufen bringen. Das that der Kater alsbald, und dann fragte er
weiter,[318] was er nun thun solle? er konne Alles. Da sagte der Mann zu ihm: Wenn du Alles
kannst, so bring' mir Geld! Das that der Kater gleichfalls, und er brachte ihm Geld die Menge, so
viel der Bauer haben wollte. Als er genug hatte, gab er den Kater an die anderen Bauern des
Dorfes, die nun auch so viel Geld bekamen, als sie sich nur wiinschten. Darauf bauten sie ihr
Dorf wieder auf, schoner und besser, als es vorher gewesen war.

Wie sie damit fertig waren, konnten sie aber den Kater nicht wieder los werden, da er ihnen doch
verdédchtig vorkam, und es ihnen dngstlich bei ihm wurde. Sie gingen deshalb zu dem Bécker in
Wolgast, und fragten, wie sie es zu machen hitten, daf sie des Katers wieder ledig wiirden. Der
rieth ihnen, sie sollten nur eine Kiepe nehmen, und zu dem Kater sagen: Kater in die Kiep! dann
werde er hineinspringen, und dann sollten sie ihm das Thier nur wiederbringen. Also thaten sie
auch.

Die Bauern zu Connerow sind von der Zeit reich und wohlhabend geblieben, so dal} sie spéter
threm Konige Carl XII. Geld in die Tiirkei schicken konnten, wie wir oben schon erzéhlt haben.

Miindlich. Vgl. oben Nr. 55.[319]



272. Der Thurm zu Wobeser.

Die Kirche des Dorfes Wobeser im Rummelsburger Kreise hat einen hohen weilen Thurm, den
man, da das Dorf auch sehr hoch liegt, bis weit in die See hinein sehen kann. Deshalb war
derselbe in fritherer Zeit, als es den Schiffern noch an denjenigen Instrumenten fehlte, die ihnen
jetzt die Schifffahrt erleichtern, den Seefahrern ein eben so sicheres als willkommenes
Merkzeichen. Dies bewog auch, wie man sich in dem Dorfe und in der Gegend noch allgemein
erzéhlt, in alten Zeiten die Stadt Liibeck, die[319] groBBe Schifffahrt in der Ostsee trieb, alljéhrlich
eine gewisse Summe Geldes an das Dorf zu bezahlen, wofiir dieses den Thurm immer frisch mit
weillem Kalkanwurf erhalten mufte, so da3 er desto weiter und besser auf der See gesehen
werden konnte.

Pommersche Provinzial-Blatter, 1. S. 69.[320]



273. Die Schwedin in Pommern.

In der Umgend von Treptow an der Rega erzéhlt man sich allgemein, da3 vor vielen Jahren
einstmals im Winter in der Ndhe des Dorfes Hoff eine gro3e Eisscholle an den Strand getrieben
sey, auf welcher sich ein junges Médchen mit zwei Kiihen befand. Sie kam gliicklich ans Land,
und es fand sich nun, daf} sie eine Schwedin war. Die hatte ihre Kiihe in Schweden an der
Seekiiste tranken wollen, war aber mit denselben pldtzlich vom Ufer abgerissen und ins hohe
Meer hineingetrieben. Sie hatte viele Tage und Néchte allein auf der weiten See zugebracht,
mitten zwischen Eisschollen, und weder Menschen noch Land gesehen. Die Milch von ihren
Kiihen war ihre einzige kiimmerliche Nahrung gewesen. Es gefiel ihr in Pommern, wo sie zuerst
wieder ans Land gekommen war, und wo sie eine freundliche Aufnahme fand, so gut, daB} sie
nicht in ihre Heimath zuriick wollte. Sie ist auch allda geblieben, und hat im Dorfe Langenhagen
bei Treptow geheirathet, wo sie in hohem Alter gestorben und begraben ist.

Pommersche Provinzial-Blatter, V.S. 401. 402.



274. Das Mannagras an der Leba.

Im Lande Kassuben, auf den Sumpfwiesen an der Leba, besonders in der Ndhe des Dorfes
Zezenow, wichst das Mannagras, oder der Schwadenschwengel, aus dessen[320] Kornern die
Manna- oder Schwadengriitze bereitet wird. In friiheren Zeiten wurde diese Frucht von den
Einwohnern der Gegend nicht beachtet. Da kam einstmalen eine alte Frau aus Preuflen in das
Dorf Ruschitz, die wegen ihrer Armuth von ihren Landsleuten vertrieben war. Die sah das Gras,
und erkannte, dafl man aus seinen Kornern eine Griitze bereiten konnte, welche weit kréftiger und
wohlschmeckender ist, als selbst das Sagomark. Sie belehrte hiervon die Leute, die sie
aufgenommen hatten, und diese fingen alsbald an, die Kérner einzusammeln. Aber sie haben
keinen Segen davon gehabt. Denn die Gutsherrschaft zu Ruschitz, der die Mannagriitze auch
gefiel, machte mit ihnen einen Contract, nach welchem sie jahrlich eine grof3e Portion von dieser
Griitze zu Hofe liefern, oder von ihren Grundstiicken weichen muften. Und da nun heutiges
Tages zu Ruschitz das Gras nicht mehr wéchst, wohl aber bei den entlegenen Dorfern Zezenow
und Charberow, so miissen sie dahin wandern, um ihren Contract zu halten. So sicht man denn
alljahrlich zu Ende Juni oder zu Anfang Juli, wenn die Gréser auf den Wiesen reif geworden sind,
die Einwohner von Ruschitz, besonders die Weiber, alle in Einer Nacht, der Leba zuzichen, um
die Korner des Halmes einzusammeln. Es ist ein weiter Weg und eine mithsame Arbeit; und die
Leute laufen iiberdies Gefahr, als Diebe angehalten und bestraft zu werden, weil sie auf fremden
Grund und Boden gehen. Allein sie miissen sich das Alles gefallen lassen, damit die Herrschaft
sie nicht von ihren Hofen jagt.

Vgl. Pomm. Provinzial-Blitter von Haken, IV. S. 353. folg.[321]



275. Der Bettler auf der Insel Oie.

Unfern der Miindung der Peene, ungefihr eine oder anderthalb Meilen in die Ostsee hinein, liegt
die[321] kleine Insel Oie. Sie gehorte frither zur Marien-Kirche in Greifswald; seit mehr als
hundert Jahren ist sie aber schon zum Kirchspiel Kroslin eingepfarrt. Die ganze Insel wird von
ungefahr dreilig Menschen bewohnt, die aus drei Familien bestehen, und auch nur in drei
Hausern wohnen.

Bis vor dreiflig Jahren war noch niemals ein Bettler auf der Insel gewesen. Da geschah es einmal
in einem strengen Winter, als die See von Peenemiinde bis nach der Insel hin zugefroren war, dal3
ein Bettler auf den Einfall kam, die Eisbahn zu benutzen und auf der kleinen Insel zu betteln. Der
alte Mann kam, ohne dal ihn Jemand bemerkt hatte, auf der Insel an, und stellte sich sogleich in
die offne Thiir des ersten Hauses, auf welches er traf. Allda fing er auch sofort nach Bettlerart
zuerst an, ein kurzes Gebet herzusagen, und dann ein frommes Lied zu singen. Auf solche Weise
hatten die Oier das Wort Gottes noch niemals gehort; Alles, was in dem Hause war, stiirzte
heraus zu dem armen Manne, und holte ihn in die warme Stube, wo er bewirthet und reichlich
beschenkt wurde. Dann fiihrten sie ihn im Triumphe zum nichsten Hause, wo er wiederum
singen und beten muf3te, und worauf er nun von Allen zum dritten Hause gefiihrt wurde, so daf3
hier die Insel, GroB3 und Klein, Herrschaft und Gesinde, um ihn versammelt war. Die guten Leute
iiberschiitteten ithn mit Kleidern und Lebensmitteln, daf3 er nicht im Stande war, Alles
fortzutragen. Auch Geld bekam er, dreifach so viel, als er hatte erwarten konnen; die Dienstboten
allein hatten tiber drei Thaler fiir ihn aufgebracht. Als er endlich die Insel verlieB, waren die
Leute ordentlich traurig, und er muflte ihnen versprechen, daf3 er recht bald wiederkommen
werde.

Pommersche Provinzial-Blatter, II. S. 43.[322]



276. Die Steinprobe.

In der Stubnitz auf Riigen, nicht weit von dem Herthasee, findet man einen Stein, in welchem
man deutlich die Spuren eines groflen Fulles und eines ganz kleinen Kinderfulles abgedriickt
sieht. Davon erzédhlt man sich Folgendes: Zur Zeit als noch der Dienst der Gé6ttin Hertha auf der
Insel bestand, war unter den Jungfrauen, die der Gottin zu ihrem Dienste geweihet waren, ein
junges und sehr schones Médchen; diese, obgleich sie der Gottin ewige Jungfrauschaft hatte
geloben miissen, hatte eine Liebschaft mit einem fremden jungen Ritter, mit dem sie allnéchtlich
heimliche Zusammenkiinfte an den Ufern des heiligen Sees hielt. Sie hatte ihre Liebe aber nicht
so geheim halten konnen, da3 nicht dem Oberpriester der Gottin Kunde davon geworden wire.
Diesem wurde es hinterbracht, da3 eine der Jungfrauen stratbarer Liebe pflege: nur welche es
sey, konnte man ihm nicht sagen. Der Priester stellte alle Jungfrauen zur Rede; aber keine
bekannte, auch die Schuldige nicht, obgleich sie die Folgen ihres verbotenen Umgangs schon
verspiirte und sich Mutter fiihlte. Da rief er die Gottin an, daf sie ihm die Schuldige durch ein
Wunder entdecken mdge, und er fiihrte nun sémmtliche Jungfrauen in den Wald zu einem grof3en
Opfersteine. Dort befahl er ihnen, daf3 sie eine nach der andern mit nacktem Fulle auf den Stein
treten muflten. Das thaten sie, und als die Schuldige den Stein betrat, da offenbarte sich plétzlich
ihr Vergehen; denn nicht nur ihr eigner Fuf} driickte in dem harten Steine sich ab, sondern auch
der FuB des Kindes, das sie unter ihrem Herzen trug. Dies sind die Fullspuren, die man zum
ewigen Wahrzeichen noch jetzt in dem Steine sieht. Der Priester soll darauf die Stinderin oben
von der Stubbenkammer[323] haben in das Meer stiirzen lassen; aber ein Engel hat sie, wie die
Leute sagen, in seine Arme genommen und sanft hinuntergetragen; und unten hat ihr Geliebter
schon auf sie gewartet und sie in seinem Schiffe mit sich genommen in seine ferne Heimath.

Einige erzdhlen, der Priester habe die Schwangerschaft der Priesterin entdeckt, und wie er sie
vergebens zu einem Gestidndnif3 ermahnt, habe er sie zuletzt jene Probe bestehen lassen, worauf
dann das Wunder sich begeben. Das Miadchen soll darauf in dem heiligen See ertrdnkt seyn.

Miindlich.

Ein Riigenscher Dichter hat iibrigens diese Sage in folgende Verse gebracht, welche auf der
Insel Riigen ehr verbreitet sind:

Die Steinprobe.

(Eine Riigische Sage.)

Auf der Stubnitz waldumkrianzten Hohen,
In des Haines stiller Dunkelheit,
Stand, wo wir noch jetzt die Stétte sehen,
Eine Burg, dem Hertha-Dienst geweiht.

In der Gétter schauerlichen Hallen
Sah man Riigens schonste Madchenschaar;

Eine mufite ihr zum Opfer fallen



Von den Priesterinnen jedes Jahr.

Aus den edelsten Geschlechtern strebten
Holde Jungfrau'n dieser Ehre nach;
Wonnetrunken ihre Herzen bebten
An der Weihe feierlichem Tag.

Aber Allem muBlten sie entsagen,

Was des Lebens Lenz uns Schones beut,[324]
Durften kaum entfernt zu ahnen wagen
Treuer Liebe stille Seligkeit.

Wie die Sonne alle andern Sterne
Weit an Glanz und Schonheit {iberstrahlt,
Gléanzt von Riigens Jungfrau'n nah und ferne
Wunna, kaum erst sechszehn Sommer alt.

Friih bestimmte schon der Aeltern Wille
Sie zum Dienst der G6ttin; aber ach!
Gumbert liebte sie, und in der Stille
Hingen Beide ihrer Liebe nach.

Als sie nun in Hertha's finstern Hallen
Thren Dienst mit triibem Sinn versah,

Wagte Gumbert oft dahin zu wallen,
Jeden Abend stand er lauschend da.

Wunna schlich, wenn Alle um sie ruhten,
Leise durch die Pforte in den Hain
Und genoB dort selige Minuten
Bei der Sterne mildem Déammerschein.

Bald vernahm der Priester schon die Kunde,
Dal} der Jungfrau'n eine ihn betrog
Und in stiller mitterndcht'ger Stunde
In die Arme eines Jiinglings flog.

Drob ergrimmt' er sehr und lie3 erscheinen
Alle Priesterinnen, solche That
Streng zu rachen an der schuld'gen Einen;

Wunna bebte, als sie vor ihn trat.



Doch die Schuld'ge wullt' er nicht und fragte;
Alle schwiegen, Wunna schopfte Muth;
Keiner hielt sie fiir die Angeklagte,

Denn sie war so fromm und schon und gut.[325]

Laut erscholl des Priesters zornig Wiithen,
Gleich dem Donner durch den 6den Thurm,
Und die sonst so bleichen Wangen gliihten
Wie der Abendhimmel vor dem Sturm.

»Folget mir hinaus!« rief er, und Alle
Thaten schweigend, wie sein Wort gebot.
»Eh' ich diesen Frevel dulde, falle
Diese Burg und gebe mir den Tod!«

Hundert Schritte aufwirts in dem Haine
Steht er still und winkt der Médchen Schaar.
»wHier,« ruft er, auf diesem breiten Steine
»Wird die Schuldige uns offenbar.«

»Nackten Fulles tretet auf die Mitte
Dieses Steines nach einander hin;

An dem deutlich eingeprégten Tritte
Kennen wir die freche Siinderin.«

Sprach's, und Alle schritten kiihn hiniiber;
Wunna blieb zuletzt. Noch keine Spur.

Ach da wurden ihre Augen triiber
Und sie wankte, bleich und zitternd, nur.

Trat hinauf. Doch wehe! schallt's im Haine
Aus des Priesters und der Jungfrau'n Mund.
In dem wunderhaften Gottersteine
Thaten sich zwei Spuren deutlich kund.

Von dem eig'nen Fulle war die eine
Und die and're zart wie Kindestritt.

Deutlich war die Schuld, als sie vom Steine
Bleich und {iberrascht herniederschritt.

Was sie selbst sich nicht gestehen wollte,



Ja, was ihr vielleicht noch Réthsel war,[326]
Dal3 sie namlich Mutter werden sollte,
Lag nun Aller Augen offenbar.

Gleich dem Aar, der mit gespreizten Klauen
Pfeilschnell auf die Beute niederfahrt
Und das Lamm von unbewachten Auen
Mit sich fiihrt, weil ihm kein Schafer wehrt,

So umfafBt mit grimmig-starken Armen
Schnell der Priester Wunna's zarten Leib;
Reif}t sie fort ohn' jegliches Erbarmen,

Fast zerdriickend das ohnmécht'ge Weib.

Droben auf der hohen Stubbenkammer
Halt er an, und mit gewalt'ger Wucht
Stiirzet er, — o unerhorter Jammer! —

Wunna in die tiefe Bergesschlucht.

Doch mit ew'ger Liebe und Erbarmen
Schiitzet auch den Stinder Gottes Hand;
Engel trugen Wunna auf den Armen
Sanft hernieder an des Meeres Strand. —

Als aus langem Schlummer sie erwachte,
Lag sie an des Jiinglings treuer Brust;

Und der Liebe goldne Sonne lachte
Ihrem Leben nun in reiner Lust.

Wenn Du auf der Stubbenkammer weilest,

Wandle doch zum alten Gotterhain,
Ehe Du von Jasmunds Fluren eilest;
Noch erblickst Du dort den Wunderstein. —

Welch ein Gliick, daB3 wir in unsern Tagen
Sicher auf den breiten Steinen stehn,

Und dal3 unsre Tritte nicht mehr sagen,

Wie viel stille Stinden wir begehn.[327]



277. Der Geist des Herrn von Kemnitz.

Das Dorf Kemnitz im Amte Eldena soll vor langen Zeiten von einem Herrn von Kemnitz erbaut
seyn, der aus Mecklenburg gekommen ist, und von dem das Dorf seinen Namen erhalten hat. Mit
diesem Herrn von Kemnitz soll es eine ganz besondere Sache gewesen seyn, hinter welche
jedoch Keiner mit Gewiflheit hat kommen kdnnen. Denn so wie er gestorben ist, hat man seinen
Geist im Dorfe herumgehen sehen. Gewohnlich ist er des Abends beim Dunkelwerden
erschienen. Er hat dann in einem Wagen gesessen, der mit vier pechschwarzen Pferden bespannt
war, und hat ein scharlachrothes Kleid getragen. An dem Kirchhofe ist er ausgestiegen, und auf
denselben hinaufgegangen. Nach kurzer Zeit aber ist er zuriickgekehrt und wieder abgefahren.
Besonders haufig ist dies in der Herbstzeit geschehen. Seit vierzig oder funfzig Jahren ist er nicht
mehr erschienen; aber es leben noch einige alte Leute im Dorfe, die ihn damals gesehen haben.

Miindlich.



278. Die alte Stadt Grimmen.

Die Stadt Grimmen, die jetzt nur etwa 400 Hauser und 3000 Einwohner hat, soll in alten Zeiten
eine sehr grofle und bevolkerte Stadt gewesen seyn. Sie soll sich erstreckt haben bis an den
rauhen Berg, der jetzt eine Viertelmeile weit von Grimmen liegt. Jetzt hat sie nur Eine Kirche;
frither soll sie deren aber sieben gehabt haben. Eine davon mit einem groen Kirchhofe rund
herum hat gestanden, wo das sogenannte Leichenviertel ist; man findet da auch beim Graben in
der Erde noch Schidel und allerlei andere Menschenknochen. Die Stadt soll in einem schweren
Kriege erstort seyn; an dem rauhen Berge soll die gro3e Schlacht[328] gewesen seyn; man findet
dort noch jetzt viele Menschengebeine, die von den erschlagenen Kriegern herriihren sollen.
Auch spukt es dort, weshalb sich bei Nachtzeit kein Mensch gern in seine Néhe wagt.

Miindlich.[329]



279. Der Miusewagen in Grimmen.

In der Stadt Grimmen fahrt jedes Jahr in der Walpurgisnacht ein Wagen mit vielem Gerassel
durch alle Stralen. Er fahrt so rasch und schwer, daf} die Fenster an den Hausern zittern, wo er
vorbeifdhrt. Wenn man nun hinaus auf die Straf3e sieht, so erblickt man eine gro3e schwarze
Kutsche, vor der vier kleine schwarze Méuse gespannt sind. Auf dem Bocke sitzt ein Kutscher,
der einen groflen Hut trdgt und einen Hithnerful hat. Wer in der Kutsche sitzt, weill man nicht.

Miindlich.



280. Die sieben eingemauerten Bauern zu Turow.

In dem Kreise Grimmen liegt ein gro3es adliges Schlof3, Turow geheillen; rund um dasselbe lduft
ein tiefer und breiter Graben, der erst vor ungefdahr zweihundert Jahren entstanden ist. Zu der
damaligen Zeit lebte ndmlich auf dem Schlosse ein Edelmann, Namens Bono; der lie3 durch
seine sieben Bauern, die zu dem Schlosse gehorten, den Graben machen. Er hatte ihnen ein gutes
Tagelohn versprochen, und die sieben Bauern arbeiteten drei volle Jahre daran, alle Tage und mit
ihren Weibern und Kindern, damit sie desto eher zu ihrem Lohne kommen mé6chten. Der
SchloBherr rechnete auch alsbald mit ihnen ab, als sie fertig waren. Allein er machte ihnen so
viele Gegenrechnungen, fiir Essen und Trinken, so er ihnen gegeben, fiir Schippen und Spaten, so
sie ihm verdorben,[329] und fiir andere Sachen, da3 die Bauern nicht mehr als sieben Schillinge,
also der Mann einen Schilling fiir alle drei Jahre, heraus haben sollten. Damit wollten die Bauern
nicht zufrieden seyn, und sie beschwerten sich bitter bei dem Herrn. Anfangs drohete er ihnen;
auf einmal aber gab er ihnen gute Worte, und versprach ihnen ihren vollen Lohn, sie sollten nur
mit ihm kommen in eine Stube, die hinten im Schlosse lag, da wolle er ihnen Alles auszahlen.
Also lockte er sie in die entlegene Stube, und wie er sie alle sieben darin hatte, liel} er sie
lebendig darin einmauern, daf} sie eines jimmerlichen Todes sterben muf3ten.

Als nun aber das Winseln des Letzten nicht mehr gehort wurde, da fuhr auf einmal der Teufel in
den SchloBherrn, und liel ihm keine Ruhe mehr, bis er oben in seine Stube ging, und sein
Gewehr von der Wand nahm, und sich damit eine Kugel durch den Kopf schof3, daf3 das Blut bis
oben an die Decke spritzte.

Diese Blutflecke sieht man noch jetzt dort; man hat sie mit keiner Kunst vertilgen kénnen, und
wenn die Stellen auch zwanzigmal hinter einander iiberwei3t werden, so kommen sie doch
jedesmal gleich wieder zum Vorschein. Auch die Knochen der sieben eingemauerten Bauern
liegen noch unten in der Stube; es darf kein Mensch sie von da fortnehmen. Den SchloBherrn und
die Bauern sieht man jede Nacht herumspuken.

Miindlich.[330]



281. Der Schatz in der Vollmondsnacht.

Hinter dem Hause des Bickers Meier in der Langenstra3e zu Greifswald ist ein kleiner Garten. In
diesem ist, wie die Leute sagen, ein Schatz vergraben, den der Teufel bewacht, der aber alle Jahre
einmal in einer Vollmondsnacht[330] zum Vorschein kommt. Er leuchtet dann im Mondlichte
und sieht aus, wie ein grofler Haufe brennender Kohlen. In dem Hause diente einstmals eine
schlifrige Magd, die gewohnlich des Morgens die Zeit verschlief, und deshalb zum 6ftern von
ihrer Frau ausgescholten wurde. Als die zu einer Zeit aus dem Schlafe erwachte, sah sie, daf3 es
schon ganz hell war, woriiber sie sehr in Schrecken gerieth; denn sie meinte, sie hétte sich wieder
verschlafen. Sie lief deshalb geschwinde in die Kiiche, um Feuer anzumachen. Wie sie aber aus
dem Fenster sah, welches in den Garten fiihrte, gewahrte sie, dal dort schon ein Feuer brannte.
Sie verwunderte sich zwar, wie das Feuer dahin kdme; aber in ihrer Eile freute sie sich auch, dal3
sie nun nicht erst lange welches anzumachen brauche, und sie nahm eine Schiippe und ging damit
in den Garten, und holte sich die voll Kohlen. So wie sie inde3 damit wieder in die Kiiche kam
und sie auf den Heerd legte, erloschen sie auf einmal alle zusammen. Sie ging daher in den
Garten zuriick, und holte sich noch eine Schiippe voll, die aber auf gleiche Weise verloschten.
Darauf ging sie zum dritten Male zu dem Feuer in den Garten. So wie sie aber jetzt dabei ankam,
erscholl auf einmal hinter den brennenden Kohlen her eine schreckliche Stimme, die rief: Wenn
du nun noch einmal kommst, so drehe ich dir den Hals um! Dariiber erschrak das arme Méadchen
so gewaltig, daf3 sie kaum ins Haus zuriicklaufen konnte. Als sie dies erreicht hatte, schlug gerade
die Glocke auf dem Nicolaithurme Ein Uhr Nachts, und mit dem Schlage war das Feuer im
Garten verschwunden. Da entsetzte sie sich noch mehr, und sie ging eilig in ihr Bett zuriick, wo
sie aber die ganze Nacht kein Auge mehr zuthun konnte. Wie sie am anderen Morgen an den
Heerd kam, lagen lauter blanke Thaler darauf. Nun erkannte sie, da3 sie um Mitternacht[331] bei
dem vom Teufel bewachten Schatze gewesen sey, und da3 das Licht des Vollmonds sie glauben
gemacht hatte, sie hétte sich verschlafen.

Miindlich.[332]



282. Die Wenden-Glocken im Wirchow-See.

In Pommern liegt ein See, der Wirchow- oder Wiirchow-See geheilen. An der westlichen Spitze
desselben ist ein Dorfchen, welches gleichfalls den Namen Wirchow fiihrt. An der 6stlichen
Spitze liegt das Dorf Sassenburg. In alten Zeiten wohnten in dieser Gegend die Wenden.
Besonders hatten sie in dem Dorfe Sassenburg ihre Wohnsitze, welches aber damals den Namen
Wirchow hatte. Sie hatten daselbst eine gro3e schone Kirche, und in dem Kirchthurm hingen die
schonsten Glocken des ganzen Landes. Da geschah es vor vielen hundert Jahren, daf3 die Sachsen
in das Land einwanderten, und sich zu Herren machten, die armen Wenden aber verachteten und
unterdriickten. Denen gefiel auch das schone Dorf, so damals Wirchow hieB3, und sie vertrieben
die Wenden daraus, und lieen sich darin nieder, nannten es auch von nun an Sassenburg. Die
verjagten Wenden zogen darauf an die andere Seite des Sees und griindeten dort ein neues Dorf,
welches sie zum Andenken an das alte auch Wirchow nannten, wie es noch jetzt geheiflen wird.
Aus ihrem alten Wohnsitze hatten sie nichts mitnehmen konnen, als die schonen Kirchenglocken.
Ueber diese freuten sie sich aber sehr, denn sie waren das einzige Andenken, das ithnen von dem
Dorfe ge blieben war, in dem sie geboren waren, und in dem ihre Eltern und von so Manchen die
Kinder begraben lagen. Allein auch dieses Andenken wollten ihnen die Sachsen nicht lassen.
Diese erschienen auf einmal in dem neuen Dorfe Wirchow, nahmen die Glocken mit Gewalt fort,
um sie in[332] ihren Schiffen iiber den See nach Sassenburg zu bringen. Wie sie aber mitten auf
dem Wasser waren, da erhob sich auf einmal ein schrecklicher Sturm, der ihre Schiffe gegen
einander trieb, dal} sie eins das andere zerschellten und zerbrachen, und die Sachsen einen
erbdarmlichen Tod in den Wellen fanden. Die Glocken gingen mit ihnen zu Grunde. Die Leute
sagen, von den Glocken allein sey dieses Ungliick hergekommen, denn die hétten nicht von den
Wenden lassen und den Sachsen dienen wollen; darum wéren sie lieber in dem See zu Grunde
gegangen. Sie liegen noch unten in dem Wasser, und es kann sie Niemand herauftholen. Zu
gewissen Zeiten kann man sie dort horen; sie singen dann, wie mit menschlichen Stimmen, ein
Klagelied, daB3 sie da unten auf dem Grunde liegen miissen, und nicht zu den Wenden
zuriickkdnnen.

Miindlich.[333]



283. Der Geist des Biirgermeisters Rubenow.

Vor ungefahr 400 Jahren hat in Greifswald ein Biirgermeister gelebt, Namens Doctor Heinrich
Rubenow. Demselben hat die Stadt zwar Vieles zu verdanken gehabt, indem es besonders seinen
Bemiihungen gelang, da3 die Universitit nach Greifswald kam. Er war aber auch von unruhigem
und rachstichtigem Gemiithe, so daB er die Stadt in viele Streitigkeiten verwickelte, und
mancherlei Ungemach iiber sie brachte. Wenn er dann zur Verantwortung gezogen wurde, so
wulte er sich immer herauszureden, und er wurde aus einem Angeklagten ein Ankléger. So lie3
er noch zuletzt den anderen Biirgermeister, Diedrich von Dorpten, als einen Aufrithrer zum Tode
verurtheilen und auf offenem Markte hinrichten. Auf solche Weise hatte er sich viele Feinde
gemacht, und sein Ende war, daf er im Jahre 1462 auf jammerliche Weise ermordet[333] wurde.
Das sollen die Rathsherren selbst gethan haben. Man sagt auch, daf3 es in seinem eigenen Hause
geschehen sey, und zwar unten auf dem Hausflur, gleich an dem dort befindlichen Hals der
Kellertreppe. Denn in diesem Hause, welches in der Baaderstra3e liegt, und jetzt von dem
Biirgermeister Billroth bewohnt wird, sieht man noch oft des Abends seinen Geist. Er erscheint
gewohnlich mit Peitschenknall. Er sieht sehr bleich aus, und tragt eine grofle Pelzmiitze. Man
sieht ihn nur in der Gegend des Kellerhalses, hinter dem er auch wieder verschwindet.

Miindlich.[334]



Anhang.

Abergliubische Meinungen und Gebriuche in Pommern und Riigen.

In Kassuben muf3 jeder Anverwandte dem Todten etwas von dem Seinigen mit in den Sarg
geben, einige Haare vom Kopfe, ein Lappchen von seinem Rocke, vom Hemde, vom Halstuch
0.d.g. Den gewesenen Saufern wird auch ein Fldschchen mit Branndwein in den Sarg gelegt. Die
Kassuben halten sehr geheim mit ithrer Meinung bei diesem Gebrauche, der aber noch aus der
Heidenzeit her bei ihnen besteht.

Pomm. Provinzial-Blétter, I1I. S. 425.



Die Kassubischen Hochzeiten werden immer an Wochentagen gehalten. Am néchsten Sonntage
darauf hilt das neue Ehepaar seinen Kirchgang, um Gott fiir die gliicklich und nach christlichem
Gebrauch vollendete Hochzeit zu danken. In der Zwischenzeit nun von der Hochzeit bis zum
Kirchgange darf die junge Frau ja nicht ihre Eltern besuchen; sie wiirde sonst wahrend ihrer
ganzen Ehe kein Gliick haben. Wenn sie unterdef3 etwas mit ihnen zu sprechen hat, so darf sie
zwar auf ihren Hof gehen, aber nicht iiber die Schwelle des Hauses. Sie bleibt vielmehr drauflen
vor der Thiire stehen, und schreiet dort so lange aus Leibeskriften, bis Jemand herauskommt, wo
sie dann ihr Anliegen vorbringt und darauf schnell wieder umkehrt.

Pomm. Provinzial-Blatter, II. S. 470.



Sowohl in Kassuben, als auch in manchen anderen Gegenden Pommerns ist die halb christliche,
halb heidnische Sitte, dall die Wochnerin, wenn sie ihren Kirchgang hilt, wihrend des Gesanges
ihr Kind auf den Arm nehmen und damit, von allen ihren verheiratheten und unverheiratheten
Bekanntinnen gefolgt, rund um den Altar gehen muf3. Dann kniet sie vor demselben nieder, und
wird nun von dem Pfarrer, wihrend er dem Kinde die Hénde auflegt, feierlich eingesegnet. Stirbt
die Wochnerin im Kindbette, bevor sie ihren Kirchgang hat halten konnen, so wird ihre Leiche,
gefolgt von dem ganzen Trauerzuge, zuvor rings um die Kirche getragen, wie sie beim Leben um
den Altar hitte gehen miissen, und dann erst zum Grabe gebracht. Bei dem Kirchgange muf3 die
Wochnerin selbst ein Opfer auf den Altar legen; bei diesem Leichenzuge aber steckt Jemand aus
dem Gefolge statt des Opfers heimlich ein Stiick Geld in eine Mauerspalte der Kirche, damit die
Seele der Frau Ruhe habe.

Pomm. Provinzial-Blatter, II1. S. 475.



In Hinterpommern, besonders in der Gegend von Coslin, haben sich auf dem Lande noch
mehrere sonderbare Hochzeitsgebrauche, wahrscheinlich Wendischen Ursprungs, erhalten, auf
welche mit abergldubischer Strenge gehalten wird, da sonst in der Ehe kein Gliick und Segen soll
bestehen konnen. Wenn ndmlich die Trauung, die immer in der Kirche vollzogen wird, zu Ende
ist, und der ganze Hochzeitszug sich nun zum Hochzeitshause begiebt, so muf3 dieses ja fest
verschlossen seyn. Es wird erst nach einer Weile gedftnet, und es tritt dann Einer mit einem
ganzen Brodte und einem Kruge Bier heraus vor die Thiir. Aus dem Brodte muf} hierauf zuerst
die Braut ein Stiick herausbei3en, dann der Brautigam, und dann alle Uebrigen[338] nach der
Reihe. Diese ausgebissenen Stiicke diirfen aber nicht gegessen werden; sie werden vielmehr den
Brautleuten gegeben, die sie autheben miissen. Bevor man sich alsdann zum Hochzeitsschmause
niedersetzt, wird in einigen Gegenden, namentlich im Treptowischen, die Braut von der Kéchin
an den Heerd gefiihrt, wo sie von jedem Gerichte aus allen Topfen und Kesseln kosten muf3. Bei
Tische sitzen beide Geschlechter gesondert; der Brautigam mit den Mannspersonen sitzt in der
Stube, die Braut mit den Frauenzimmern im Hausflur. Vor der Braut sowohl als vor dem
Bréautigam mufl wihrend des Essens ein holzerner Leuchter stehen, mit drei Armen, auf dem drei
Lichter brennen; diese Lichter diirfen weder geputzt noch ausgeldscht werden, sondern miissen
von selbst erloschen. Erldschen sie, ohne daf} sie abgebrannt wiren, so miissen die iibrig
gebliebenen Enden sorgfaltig aufbewahrt werden.

Briiggemann, Ausfiihrliche Beschreibung von Vor- und Hinterpommern, 1. S. LXVIIL.[339]



Irrlichter sind die Seelen der Kinder, die ohne Taufe gestorben sind. Sie miissen bis zum jiingsten
Tage am Wasser herumirren.

Miindlich.

In manchen Gegenden von Pommern glauben die Leute, es konne kein Mensch, der im Sterben
liege, eher erloset werden, als bis er sich beim Prediger habe anmelden lassen.

Miindlich.



Wenn man einem Todten die Augen oder den Mund nicht gut zumachen kann, so ist das ein
Zeichen, dal3 aus dem namlichen Hause bald wieder Einer sterben mul3.

Miindlich.

Wenn die Storche im Friihjahre viele weille Federn haben, so giebt es ein nasses Jahr; ein
trocknes aber, wenn sie wenige haben.

Miindlich.



Auf der Insel Usedom ist eine Gegend, welche der Lieper Winkel heif3t, und zu welcher sechs
Dorfer gehoren. Die Einwohner dieser Gegend zeichnen sich durch sonderbare Gebrduche aus.
Manche davon legen eben kein vortheilhaftes Zeugnil3 fiir sie ab, insbesondere nicht fiir ihre
Sittlichkeit. Manche sind aber auch sehr lobenswerth. So halten sie es unter andern fiir siindhaft
und ungliickbringend, wenn man mit dem Brode spielt; und wenn Einer zu solchem Spielen in
ein Brod mit einem Messer hineinsticht, so sagen sie: er steche den lieben Gott ins Herz.

Acten der Pomm. Gesellschaft fir Geschichte.



10.

In fast ganz Vorpommern herrscht auf dem Lande die Sitte, dal man nicht mit Ringen, sondern
mit Gesangbiichern sich verlobt. Auch diirfen sich Brautleute ja kein Messer schenken, das wiirde
die Liebe zerschneiden.

Daselbst.

11.

In Pommern findet man hiufig den Glauben, daf3, wenn ein Wittwer oder eine Wittwe sich zum
zweiten Male verheirathet, und der verstorbene Ehegatte etwas gegen diese zweite Heirath hat,
derselbe wihrend der Trauung rund um den Trautisch herumgehe. Es kdnnen ihn aber nur
Sonntagskinder sehen. Den Ehen, wo solches passirt, pflegt man nichts Gutes zu prophezeihen.

Miindlich.



12.

(Wdhrwolf.) Der Glaube an den Wahrwolf ist durch ganz Pommern verbreitet. Man muf3 sich
einen Riemen umgiirten, der aus dem Riicken eines Gehenkten[340] geschnitten ist; auf solche
Weise kann man sich in einen Wiahrwolf verwandeln. Der Wahrwolf féllt besonders gern die
Pferde an. In dem Dorfe Bork unweit Stargard lebte lange Zeit ein Mann blos davon, daf3 er jeden
Abend um den Pferdeplatz im Dorfe herumging und geheimnif3volle Worte fliisterte, wodurch er
die Pferde gegen den Wahrwolf und auch gegen andere Wolfe bannte, obgleich diese schon lange
nicht mehr in der Gegend gesehen waren.

Miindlich.[341]



13.

(Alp.) Der Alp, oder wie er gewohnlich genannt wird: »Mirt«, ist in Pommern sehr hdufig. Der
Mart reitet des Nachts auf den Schlafenden, und driickt sie, dal3 sie zuletzt keinen Athem mehr
haben. Gewohnlich ist er ein Méadchen, die einen schlimmen Ful3 hat. Zu einer Zeit hatte die
Tochter des Schmieds im Dorfe Bork bei Stargard einen kranken Fuf3, und damals klagten
besonders viele Leute, dall der Mirt sie reite.

Miindlich.



14.

(Rattenkonig.) Auf der Insel Riigen glauben die Leute an einen Rattenkonig, der eine schone
goldene Krone tragt. Es soll der Teufel selbst seyn.

Acten der Pomm. Gesellschaft fir Geschichte.

15.

(Behexen der Pferde.) Auf dem Darf} giebt es viele Hexen und Zauberer, welche besonders ihre
Freude daran haben, anderen Leuten die Pferde zu behexen. Man merkt solches Behexen gleich
daran, daf die Thiere nicht mehr fressen wollen. Es giebt dann nur Ein Mittel, das aber auch ganz
sicher hilft; man muf3 nimlich den Pferden einen gesalzenen Hering ins Futter legen.

Der Darf3 und der Zingst, von A.v. Wehrs, S. 142.



16.

(Mittel gegen Hexerei.) Vor einem Stocke oder Gefille, welches von einem Kreuzdorn gemacht
ist, verschwindet alle Hexerei, denn das Kreuz Christi soll von diesem Holze gewesen seyn.
Darum werden auf dem Lande in Pommern die Butterstibe nur aus Kreuzdornholz gemacht.

Miindlich.

17.

Wenn man das Fieber hat, so mu3 man zu einem vornehmen Herrn, am besten zum Prediger
gehen, sich gehorsamst ein Butterbrod fordern, und damit fortgehen, ohne sich zu bedanken. Das
hilft. Erst wenn dann das Fieber weg ist, darf man wieder kommen, und seinen Dank abstatten.

Miindlich.



18.

Das Blut wird mit folgendem Spruche besprochen: Blut! Blut! Blut! Steh still, steh still, steh still!
Im Namen Gottes des Vaters f, des Sohnes T, des Heiligen Geistes 7. Dabei miissen drei Kreuze
gemacht werden. Dann mull man auf das Blut blasen, und nun die Worte und die Kreuzzeichen
wiederholen.

Miindlich.



19.

Auf der Insel Riigen hat man zum Blutbesprechen auch folgende Formel:
O Wunder iiber Wunder,

Des Herren Grab ist hierunter!

Darauf stehen drei Bliimelein,

Das Eine heilet Wohlgemuth T,

Das Andere heiflet Demuth T,

Das Dritte heiflet Blut stehe stille T,

Dieweil es ist des Herren Wille!

Acten der Pomm. Gesellschaft fir Geschichte.



20.

Die Rose, welche gewdhnlich »dat hilge Dink« genannt wird, wird auf folgende Weise
besprochen: Man mul} auf die Stelle, wo man die Rose hat, drei Kreuzzeichen machen, und dabei
sprechen:

Herut, du vieten, splieten Ding
Du van de See, du wedde Briig!
Do schast du in steken, do schast du in dten,
Do schast du in rollen, do schast du in kollen;
Dat schast du dohn, dat most du dohn.
Herut schast du, herut most du,
Du quilest mi, ik banne di!
Auch kann man folgende Worte sprechen:
Maria, St. Johannes, de fuhren riiber Sand, riiber See,
Wat wullen se do maken?
Do wullen se en Kriitlein pliicken,
Nich kellen, nich schwellen.
Wat wullen se mit det Kriitlein maken?
Do wullen se dat bose hilge Dink mit stillen! —

Wenn man sich verbrannt hat, und den Schmerz stillen will, so mufl man auf die verbrannte
Stelle drei Kreuzzeichen machen, und dabei sprechen:

Wie hoch ist der Heben,
Wie roth sind die Reben!
Wie kalt ist des Todes Hand!
Und damit stille ich diesen Brand 1 1 .

Eben so sagt man, um den Zahnschmerz zu besprechen: Schmerz und Zahnwehdage, ik stille di
und befehle di, du schast in de Deepe des Meeres fahren, und von doar nich eher wedder herut
kamen, bet dat de andere Jungfrau Maria geboren werd; in dem Namen Gott Vaters , Gott
Sohnes T, und Gott heiligen Geistes 7.

Daselbst.



21.

In Pommern giebt es viele Menschen, welche den Dieb besprechen kdnnen, da3 er mit den
gestohlnen Sachen nicht fort kann. Das nennt man den Diebessegen. In Stettin lebte vor noch
wenigen Jahren ein Schiffszimmermann, Namens Frank, der verstand den Diebessegen, und
sprach ihn in folgender Weise: Er ging um den Platz, auf welchem der Diebstahl befiirchtet
wurde, herum, von Osten nach Norden, bis er wieder zu der Stelle kam, von der er ausgegangen
war. Dabei sprach er folgende Worte:

Da kommen drei Diebe gegangen.
Maria sprach: Peterus, Peterus, Peterus!
Binde, binde, binde! —
Ich habe gebunden mit eisernen Ketten,
Kein Mensch, als nur Einer, kann ihn davon retten!
Er soll sehen und horen die ganze Nacht,
Die Sterne am Himmel, den Glockenschlag,
Unempfindlich wie ein Block,
Steif wie ein Stock!
Die Losung iiberlasse ich dir,
Den Schliissel nehme ich zu mir!
Wird er schwarz, bleibt er weil3,
Es macht mir nicht im Geringsten heif3!
Nur keinen Vorwurf,
Gieb mir den Schuft!

Wenn nun nach solchem Bannspruch der Dieb kommt und stiehlt, so kann er mit dem
Gestohlnen, sobald er es aufgeladen hat, nicht von der Stelle; er mu3 damit vielmehr die ganze
Nacht stehen, bis zu Sonnenaufgang. Wenn die Sonne aufgeht, ist der Bann zwar geldset, aber
nun wird der Dieb in einen schwarzen Neger verwandelt, und der Banner kann niemals wieder
einen Diebessegen sprechen. Darum muf3 der Banner auch vor Sonnenaufgang[344] zu der Stelle
zurilickkehren, und den Dieb lossprechen. Dies that der alte Frank mit folgenden Worten:

Der Schliissel, den ich habe,
Und immer bei mir trage,
Schlof} auf das Grab des Herrn,
Ich leih' ihn dir sehr gern;

Der Schliissel ist sehr grof3;
Womit ich dich jetzt 16se los!



Nach solchen Worten 148t der Dieb seine Biirde fallen, und lduft eilig davon. Festhalten darf
man ihn nicht; man darf ihm nicht einmal Vorwiirfe machen, denn sonst kann der Banner
ebenfalls nie wieder den Diebessegen sprechen. Man muf} vielmehr zu dem weglaufenden Diebe
sagen: Gehe in Gottes Namen! — Dann wird er niemals wieder stehlen.

Dem alten Frank wire es mit dem Diebessegen einmal beinahe schlecht ergangen. Er hatte eines
Abends eine Baustelle besprochen, auf welcher er viele Spahne liegen hatte. In der Nacht
verschlief er sich, und es war ganz nahe vor Sonnenaufgang, als er erst zu der Baustelle kam.
Hier sah er seinen besten Freund stehen, der ihm hatte Spahne stehlen wollen, und der mit einer
groflen Last auf dem Kopfe, iiber und iiber voll SchweiB, da stand und nicht von der Stelle
konnte. In der Eile und Angst hatte der alte Frank auf einmal den Losungsspruch vergessen, der
ihm gar nicht beifallen wollte. Es waren nur noch drei Minuten vor Sonnenaufgang. Da kam er
zuletzt zu einem raschen Entschluf3. Er nahm sein Messer, und schnitt die Erde unter den Fiilen
des Diebes ganz durch. Darauf gab er diesem einen Stof3, daB3 er mit seiner Last umfiel. Auf diese
Weise wurde der Dieb befreit; eine Minute spéter wire er ein Neger geworden.

Daselbst.[345]



22,

Wenn Einem sieben Raben gerade entgegenkommen, so bedeutet das gro3es Ungliick.
Miindlich.

23.

Wenn ein Hase iiber den Weg lduft, so bedeutet das Gliick, wenn ein Wolf — Ungliick.
Miindlich.



24.

Wenn man weille Mummeln ins Haus bringt, so stirbt alles Vieh darin.
Miindlich.

25.

Das second sight der Schottlander ist auch fast durch ganz Pommern zu Hause. In einigen
Gegenden an der Ostsee, besonders auf der ganzen Insel Riigen wird es durch den, den
Etymologen noch immer réathselhaften Ausdruck: »wafeln« bezeichnet. Insbesondere ist der
Glaube, daB3 man merkwiirdige Begebenheiten an der Stelle, wo sie sich zutragen werden, mit
leiblichen Augen vorher wahrnehmen, dafl man sie »wafeln« sehen kdnne, in Riigen
vorherrschend. Namentlich sieht man Feuersbriinste oder strandende Schiffe vorher wafeln.
Ferner wafeln auch die versunkenen Stidte, z.B. Arkona bei neblichtem Wetter, und Wineta am
Ostermorgen.

Miindlich.



Schiffer-Gebriuche und Meinungen.

Wenn ein neues Schiff gebaut wird, so mufl man suchen etwas gestohlnes Bauholz in dasselbe zu
bekommen, besonders zum Kiele, oder sonst zu einem Hauptstiick. Denn solche Schiffe segeln
vorziiglich des Nachts schnell. Man kann es den Schiffen bei Nacht gleich ansehen, ob gestohlnes
Holz zum Bau verwendet ist. —



Bei dem Bau eines neuen Schiffes mull man auf den ersten Hieb achten, der in den Kiel gethan
wird.[346] Wird dabei ein Feuerfunke sichtbar, so ist das ein Zeichen, dal3 das Schiff schon auf
seiner ersten Reise zu Grunde oder sonst verloren gehen wird. —[347]

Beim Einsetzen des GroBmastes in ein neues Schiff mufl man unter denselben ein Stiick Geld
legen. Das Schiff wird dann viel Geld verdienen. Besonders gut ist es, wenn man eine alte, nicht
mehr geltende Miinze dazu nimmt. Ein Russischer Rubel thut auch sehr gute Dienste.



Wie jedes, oder nach dem Glauben Einiger doch manches Schiff seinen Kalfater oder
Klabatermann hat, der den Schiffer warnt, dem Schiffsvolke hilft und das Schiff bis zum letzten
Augenblicke beschiitzt, ist schon unter den Sagen erzéhlt. —

Ob zum Bau eines Schiffes windbriichiges Holz genommen ist, besonders zum Mast, zum
Bugspriet oder zu den Raaen, kann man bald merken; solches Holz knackt ndmlich, wenn es
stiirmisches Wetter werden will. —



Wenn der Besan- oder Grof3segel-Baum knarrt, so bedeutet das, dal entweder der Wind still
werden, oder der auf die ndachste Windstille folgende Wind aus Osten kommen wird. —

Wenn bei stillem Wetter ein Hund, ohne Veranlassung, die Nase hoch hélt und schnuppert, so
kommt der ndchste Wind aus der Gegend, in welche die Nase gerichtet ist. —



Wenn bei stiirmischem Wetter die See iiberschldgt und einen hohlen, dumpfen Ton von sich
giebt, so ist das ein Zeichen, dal} es bald gutes Wetter werden wird. —

Wenn man auf See ist, so darf man ja keinen Feuerbrand, auch nicht einmal eine glithende Kohle
iiber Bord werfen, denn sonst giebt es gewi3 Sturm. —



10.

Wenn der contriare Wind gar nicht nachlassen will, so mufl man in die Gegend, aus welcher man
den Wind[347] zu haben wiinscht, einen stumpfen Besen, jedoch ohne Stiel, iiber Bord werfen,;
man wird dann gewil} alsbald den gewiinschten Wind haben. Ohne grofle Noth mufl man aber
von diesem Mittel keinen Gebrauch machen, denn man kann nicht wissen, wie stark der Wind
wird und es kann leicht Sturm entstehen. Auch schadet man dadurch oft vielen anderen Schiffen.
Daher entsteht manchmal grof8es Schimpfen und Streiten, wenn zwei Schiffe einander begegnen,
und das eine dem anderen, welches mit gutem Winde segelt, einen solchen Besen entgegenwirft.
—[348]



11.

Ein Brand aus der Schiffskiiche soll iibrigens nach der Meinung Vieler dieselben Dienste thun. —

12.

Wenn man contrdren Wind hat, so darf man am Bord ja nicht flicken oder nidhen, denn sonst wird
der Wind festgendhet, und kann nicht herum. Bei gutem Winde aber ist das Nidhen sehr rathsam,
denn dann wird er ebenfalls festgendhet, und man behélt ihn. —



13.

Durch Pfeifen wird der Wind gelockt und verstirkt. Man darf daher ja nicht an Bord pfeifen,
wenn Sturm ist, denn sonst wird dieser dadurch immer starker. Bei schwachem Winde oder bei
einer Windstille aber ist es sehr gut, wenn man in einem lockenden Tone pfeift. Weil man aber
doch nicht wissen kann, ob der Wind dadurch nicht gar zu stark werden mochte, mufl man
zwischen dem Pfeifen dem Winde einige Schmeichelworte zusprechen, z.B.: kumm old
Broderken; kumm olle Junge! etc.



14.

Aeltere Schiffer brauchen gar nicht einmal zu pfeifen, um den Wind zu locken. Sie sind mit ihm
schon bekannter, und brauchen sich nur ans Steuer zu stellen, und einige Male zu rufen: Kuhl up,
oll Vader! kuhl up, kuhl up! (Kiihl auf, frische auf, alter Vater!); binnen einer Viertelstunde
kommt dann gewil} der gewlinschte Wind. Sie diirfen aber nur halblaut und in schmeichelndem,
vertraulichem[348] Tone rufen, denn sonst mdchte er doch etwas zu gewaltig kommen. —



15.

Wenn der Wind gut ist, so mull man ja nicht von ihm reden. Das kann er nicht vertragen, und er
schldgt gleich um. Auch darf man ja keine Besorgnif3 dulern, da3 er bald umschlagen konne. Am
allergefédhrlichsten ist es, zu berechnen, wie bald man am Ziele seyn werde; denn man kann ganz
gewil seyn, daB3 man sich verrechnet, und zweimal rechnen muf3. —

16.

Wenn auf der See Vogel an Bord kommen, so muf3 man sie ja nicht fangen, oder nach ihnen
haschen; denn so wie man nach den Vogeln greift, wird man bald nach den Segeln greifen
miissen, d.h. es wird Sturm kommen. —



17.

Um guten Wind zu bekommen, hat man auch noch ein anderes Mittel: man muf3 ndmlich einen
Besen ins Feuer werfen, und zwar mit dem Stiele nach der Gegend hin, aus welcher der Wind
kommen soll. —

18.

Einen Todten darf man nicht iiber 24 Stunden an Bord behalten; sondern man muf} ihn binnen
dieser Zeit in See werfen; sonst dauert die Reise dreimal ldnger. —



19.

Um das Schiff vor dem Blitz zu sichern, mufl man ein altes und gefundenes Hufeisen vor dem
groflen Mast iiber dem Verdeck annageln. Ein halbes thut dieselben Dienste. —

20.

Wenn ein Schiff beladen ist, so mu3 man aufpassen, wie es steht. Hat es dann
Steuerbord-Schlagseite, so wird es eine gute und schnelle Reise haben; andern Falls aber eine
lange. —



21.

Wenn ein Matrose wissen will, ob er lange auf dem Schiffe bleiben wird, so muf3 er das auf
folgende Weise machen: Er mufl ndmlich, nachdem er »gemunstert« hat, sein »Scheu« sich
riicklings tiber den Kopf werfen; féllt nun die Spitze nach der Thiire des Gemaches, so bleibt
er[349] nicht lange, fillt sie aber nach inwendig, so bleibt er lange am Schiffe. —[350]



22.

Manchmal hat man »Nachtlichter« auf der See; besonders sind die auf der »Spanischen See«
(dem groBen Ocean); wenn man denen begegnet, so hat man bestimmt groen Schaden. Denn
wenn auch manche gelehrte Leute sagen, die Flamme entstehe durch das Zusammenschlagen des
salzigen Wassers; so ist das doch nichts, und man weif3 vielmehr recht gut, dal da, wo solche
Lichter sind, ein Mann, welcher der Teufel selbst seyn soll, sich in einer Theertonne auf der See
herumtreibt. —



23.

In der Gegend vom Cap der guten Hoffnung treibt sich ein »Nachtkreuzer« in der See herum. Er
kreuzt an alle Schiffe heran, und man sieht aus allen seinen Kanonenluken Feuer brennen; er
kommt so nahe, dafl man seine Segel horen kann; aber im Wasser rauschen hort man ihn nicht.
Man muB sich vor ihm in Acht nehmen, dafl man nichts von ihm annimmt, auch nicht einmal
einen Brief zur Bestellung; denn dieser Nachtkreuzer soll sich einmal vor schon sehr langer Zeit,
in grofer Noth dem Teufel iibergeben haben, wenn er eine gliickliche Reise machen werde.
Nachher ist ihm das leid geworden, und er hat dem Teufel den Contrakt aufgekiindigt. Nun kann
er niemals zu Hause kommen.

Zum Theil miindlich; zum gréten Theil aber aus den Acten der Pommerschen Gesellschaft flir
Geschichte.



Fischer-Meinungen.

Von der Seejungfer, die am Haff, und besonders am Papenwasser den Fischern bei ihrer Arbeit
zusieht, und ihnen Gliick bringt, ist schon in den Sagen erzéhlt. —

In der Nacht vor Ostern, vor Pfingsten und vor Himmelfahrt mufl man von des Abends bis zum
Morgen die ganze Nacht durch arbeiten; denn niemals ist der Fischfang gesegneter. (Auffallend
ist es, daf die Fischer in diesen Nachten wirklich ungewdhnlich viel fangen.) —



Der Fischer darf nie sagen, wie viel er gefangen hat, sonst hat er kein Gliick mehr. Soll er ja eine
Antwort geben, so mull er immer weniger sagen, ungefahr nur die Hélfte von seinem wirklichen
Fange. —



Das Tonnenabschlagen auf dem DarB.

Auf dem Darf3 hat man noch heut zu Tage ein altes Volksfest, das aus der heidnischen
Wendenzeit herriihrt, und dessen friihere religiose Bedeutung man jetzt nicht mehr kennt. Es wird
alljéhrlich zu einer gewissen Zeit gefeiert. Auf einem Anger in der Nihe des Dorfes werden
alsdann zwei Pfdhle aufgerichtet, in deren Mitte wird eine Pech- oder Theertonne, welche mit
Birkenzweigen umwunden ist, aufgehangen, gerade so hoch, da3 ein Reiter darunter herjagen
kann. Das Fest, zu welchem das ganze Dorf zusammenkommt, beginnt damit, daf} die
unverheiratheten Burschen des Dorfes in der Versammlung langsam, im Paradeschritt,
umherreiten. Voran gehen einige Musikanten. Dann reitet zuerst der vorjéhrige Tonnenkdnig. Die
Andere reiten, wie das Loos die Reihenfolge bestimmt hat. Reiter und Pferde sind mit Biandern,
Federn, Knittergold, Blumen etc. bunt geschmiickt.

Wenn sie so einige Male herumgezogen sind, begeben sie sich an das Ende der abgesteckten
Rennbahn, und von hier aus jagt Jeder von ihnen, einzeln, Einer nach dem Andern, in derselben
Reihe, in der sie vorhin geritten waren, im vollen Galop unter der Tonne weg, und schlagt[351]
mit einem Knittel an dieselbe. Dies dauert, da sie mehrere Pausen machen, oft mehrere Stunden,
bis ein Stiick der Tonne nach dem anderen heruntergefallen ist, und zuletzt nur noch ihr oberer
Boden hédngen bleibt, durch welchen der Strick geht, mit dem sie aufgehangen ist. Wer das letzte
Stiick von der Tonne abschlégt, der ist Tonnenkonig.

Dieser muf3 nun geschwinde machen, daf3 er fortkommt; denn wenn er nicht zuerst im Kruge
ankommt, sondern einer von den iibrigen Tonnenreitern ihn vorher einholt und einfangt, so muf}
er die ganze Gesellschaft freihalten. Er jagt daher im vollsten Galop hin, sobald er den
gliicklichen Schlag gethan hat, und es ist lustig anzusehen, wie alle seine Kameraden hinter ihm
her jagen, und jeder ihn zu erreichen sucht, und wie alles Volk schreiend und larmend hinterdrein
rennt. Im Kruge kommt darauf Alles wieder zusammen. Er ist von au3en und von innen mit
Birkenzweigen und Schiffsflaggen geschmiickt, und es wird darin, nachdem der Konig sich eine
Konigin gewdhlt hat, gezecht und getanzt bis zum zweiten Morgen.

Gewohnlich wird dies Fest um die Johanneszeit gehalten. Mehrere benachbarte Dorfer feiern es
nach einander, indem sie sich gegenseitig dabei besuchen.

Acehnliche Tonnenfeste, jedoch mit einigen Abweichungen, werden im Liineburgischen und auf
der Dénischen Insel Amak gefeiert.

Der Darf3 und der Zingst, von A.v. Wehrs, S. 89-93.[352]
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	89. Magister Frisius.
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	91. Pastor Cradelius.

	92. Die ungerathenen Kinder in Stettin.

	93. Die Blutflecken in der Jacobikirche zu Stettin.
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	96. Das Feuer in Stargard.

	97. Das fluchende Weib zu Demmin.
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	120. Hans Katte.

	121. Greifswalder Lammsbraten.

	 122. Anklamer Schwinetrecker.

	123. Cösliner Sacksöfers.

	124. Pook und Kollen.

	125. Der hochgelobte Adel.

	126. Das neue Tief.

	127. Die Insel Hiddensee.

	128. Die Insel Rattenort.

	129. Die Bewohner des Darß.

	130. Die Strandbewohner in Hinterpommern.

	 131. Der Name Demmin.

	132. Der Name Usedom.

	133. Der Name Swinemünde.

	134. Neuwarp.

	135. Das Dorf Klempin.

	136. Putbus.

	137. Der Königsstuhl auf Stubbenkammer.

	 138. Das Nonnenloch auf Mönchgut.

	139. Das Zeichen am Thurme zu Bergen.

	140. Das zehntfreie Dorf.

	141. Das Bozelgeld in Schlawe.

	142. Die Kirche ohne Thurm.

	143. Die Ruine des Hauses Demmin.

	 144. Der Ritter mit der goldenen Kette.

	145. Ritter Flemming.

	146. Claus Hinze.

	 147. Die Windmühlen bei Stettin.

	148. Sagen vom Schlosse zu Daber.

	149. Die Grafen von Eberstein bei Retztow.

	 150. Der geizige Graf von Eberstein.

	 151. Das Schloß zu Matzdorf.

	 152. Der Krakauberg bei Zachan.

	153. Die Eule im Schlosse zu Labes.

	154. Der Dollgemost auf Rügen.

	155. Die Burg Ralow.

	156. Claus Störtebeck und Michel Gädeke.

	157. Die Räuber im Gollenberge.

	158. Das Raubschloß bei Cantrek.

	159. Der Raubritter Vichov.

	160. Der Leichensee.

	161. Die Räuberhöhle bei Schmölle.

	162. Das versunkene Schloß bei Plathe.

	163. Das versunkene Dorf im Madüesee.

	 164. Die alte Stadt bei Werben.

	165. Das Pommersche Sodom und Gomorrha.

	166. Der schwarze See bei Grimmen.

	167. Die versunkene Stadt im Grabowsee.

	168. Die versunkene Stadt im Scharpsower See.

	169. Die versunkene Stadt im Barmsee.

	170. Die versunkene Stadt Regamünde.

	171. Der Nonnensee bei Bergen.

	172. Der Gollen auf Usedom.

	173. Die Hühnengräber zu Züssow.

	 174. Das Hühnengrab bei Gristow.

	175. Der lange Berg bei Baggendorf.

	176. Der Hühnenstein bei Wusterhusen.

	177. Der Riesenstein bei Zarrentin.

	178. Der Opferstein bei Buschmühl.

	179. Der Teufelsstein auf dem Warther Felde.

	180. Der hohe Stein bei Anklam.

	181. Der Riesenstein bei Kleptow.

	182. Der Riesenstein bei Rehhagen.

	183. Der Teufelsstein bei Polchow.

	184. Der Teufelsstein bei Hohen-Kränik.

	185. Der verwünschte Schäfer.

	186. Der Stein bei Wiskow.

	187. Die großen Steine bei Groß-Tychow und Burzlaff.

	188. Die Steine bei Pumlow.

	189. Hühnengräber auf Rügen.

	190. Der Dubberworth.

	191. Die neun Berge bei Rambin.

	192. Der Riesenstein bei Nadelitz.

	193. Das Hühnengrab bei Nobbin.

	 194. Der Mägdesprung auf dem Rugard.

	195. Die sieben Steinreihen auf der Prore.

	 196. Der Schatz im Hause Demmin.

	 197. Der Schatz in Demmin.

	198. Der Schatz bei Gahlkow.

	199. Die Kriegskasse bei Hanshagen.

	200. Der Schatz zu Schwerinsburg.

	201. Der Schatz und der Stiefel.

	 202. Die Klosterruine zu Eldena.

	203. Die Ruinen des Klosters zu Belbog.

	204. Der Schatz bei Plathe.

	205. Sagen von Gollnow.

	206. Die drei Ringe zu Pansin.

	207. Der Schatz bei Lanken.

	208. Die Jungfrau im Ziegenorter Forst.

	 209. Prinzessin Swanvithe.

	210. Die schwarze Frau auf dem Königsstuhl.

	211. Die Jungfrau am Waschstein bei Stubbenkammer.

	212. Die schwarze Frau in der Stubbenkammer.

	213. Die Seejungfer im Haff.

	214. Der Chimmeke in Loitz.

	215. Die Kobolde mit den rothen Hosen.

	 216. Die Erdgeister in Greifswald.

	217. Die Uellerkens bei Boek.

	218. Die Unterirdischen bei Bernstein.

	219. Die Unterirdischen bei Budow.

	 220. Das Pathengeschenk.

	221. Die Zwerge in den neun Bergen.

	222. Johann Wilde.

	223. Fritz Schlagenteufel.

	 224. Der leichte Pflug.

	225. Jochen Schulz.

	226. Matthes Pagels.

	227. Das unterirdische Wasser zu Rothemühle.

	228. Die Bergschlange im Bauerberge bei Wolgast.

	229. Die beiden Lindwürmer.

	 230. Der Jungfernberg zu Rankwitz.

	231. Der alte Mann im Gollenberge.

	232. Die vier Eichen bei Stolzenburg.

	233. Der Teufelsdamm im Galenbecker See.

	234. Der Teufelsdamm im Naugarder See.

	235. Die Schätze in Greifswald.

	236. Der Grenzwächter.

	237. Der Feuerkönig auf dem Seegrunder See.

	238. Der Strand zwischen Swine und Dievenow.

	 239. Die drei Lichter am H. Drei-Königs-Abend.

	240. Der Schimmelreiter bei Pasewalk.

	 241. Der Mann ohne Kopf in Pyritz.

	242. Der Spuck auf der Brücke zu Pyritz.

	243. Der Teufel in Greifenberg.

	 244. Der schußfeste General.

	245. Der Schwarzkünstler in Eldena.

	246. Sidonia Borken.

	247. Der unschuldige Hexenmeister.

	248. Die verbrannte Hexe zu Hohendorf.

	249. Die Hexenmütze und der Kreuzdornstock.

	250. Das Gespenst zu Hohen-Bünsow.

	251. Die sieben bunten Mäuse.

	252. Der Erbdegen.

	 253. Der Kalfater oder Klabatermann.

	254. Das Brodmännlein in Stettin.

	255. Das Waldhorn zu Gahlkow.

	256. Die brennende Mütze.

	257. Die todte Schlange.

	258. Die Vampyre in Kassuben.

	259. Die Währwölfe in Greifswald.

	260. Der Währwolf bei Zarnow.

	 261. Die Cholera.

	262. Der prophezeihende Täufling.

	263. Der Beamte mit dem rothen Faden um den Hals.

	264. Die drei Schüsse nach dem lieben Gott.

	265. Der Teufel auf dem Tanzboden1.

	266. Die gebannten Glocken.

	267. Der schwarze See und die gebannte Glocke bei Wrangelsburg.

	268. Die singende Glocke.

	 269. Die Glocke in Stargard.

	270. Hack up, so fret ik di.

	271. Das von Hexengeld erbaute Dorf.

	272. Der Thurm zu Wobeser.

	273. Die Schwedin in Pommern.

	274. Das Mannagras an der Leba.

	275. Der Bettler auf der Insel Oie.

	 276. Die Steinprobe.

	   Die Steinprobe.

	 277. Der Geist des Herrn von Kemnitz.

	278. Die alte Stadt Grimmen.

	279. Der Mäusewagen in Grimmen.

	280. Die sieben eingemauerten Bauern zu Turow.

	281. Der Schatz in der Vollmondsnacht.

	282. Die Wenden-Glocken im Wirchow-See.

	283. Der Geist des Bürgermeisters Rubenow.
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